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Dem in einer früheren Anzeige kurz nach Daub's Ya 


gegebenen Berfprechen gemäß erfcheint hier der erfte Band 
feiner VBorlefumgen, welcher die philofophifche Anthropologie 
enthäle. Hat es bei unferen übrigen Gefchäften nicht fo 
raſch damit gehen Fünnen, als wir dachten und wünfchten, 
fo ſoll doch nun die fernere Herausgabe der DBorlefungen 
ohne Unterbrechung vor ſich gehen, fo lange Gott uns bie 
Kraft dazu fchenken und die Gunft des Publicums dem 
Unternehmen nicht entitehen wird. Schon wird mit dem 
Druck der Prolegomena zur Dogmatif der Anfang ger 
macht, worauf Dann die Prolegomena zur theologifchen 


Moral folgen follten, falls wir nicht vorziehen, zwiſchen 


beiden Werfen die theologifche Encyclopädie zu ftellen. 
Mit den beiderfeitigen Prolegynenen werden wir wahr⸗ 
ſcheinlich / mit den erſteren die karzeren Vorleſungen über 
Die Kritik der Beweiſe für das Dafeyn Gottes, mit den 
anderen die über die Hauptfofteme der Ethik, oder etwa 
auch die über die Sünde und ihre Folgen gleihfam an 
hangsweiſe verbinden. Hierauf Fönnten erft, unferm Plan 
zufolge, die überaus reichhaltigen DBorlefungen über den 
Urfprung der Religion und die über das Verhälmiß der 
Religion und Theologie zur Philofophie folgen; womit dann 
erſt etwa die eime Hälfte der DBorlefungen, gleichfam der 
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propäbdeutifche Theil des Ganzen beendiget wäre. Denn 
zur Deforgung dee durch mehrere Bände zufammenhängend 
fortgehenden Vorlefungen über die Dogmatik und derer 
über die theologifcehe Moral werden wir wohl der Nachlicht 
des Publicums befonders bedürfen, da wir hiezu das 
Ganze von feinem Anfang an bis zu feinem Ende hin ger 
börig überfchaut haben müffen, wozu eine anhaltende Be⸗ 
fhäftigung damit erforderlich feyn wird. Ob alsdann nod) 
die DBorlefungen über die Hauptfgfteme der Philofophie, 
über die Phänomenologie des Geiftes, über Dogmen⸗ 
gefchichte u.f. f. erfehemen follen, wird von der Aufnahme 
der Dorlefungen bis dahin abhangen und dem Derlanger 
des Publicums überlaffen bleiben müſſen. . 
Daub hat während feiner vierzigjähtigen academifchen 
Wirkſamkeit an der Univerfität Heidelberg ſechzehnmal über 
Anthropologie gelefen, zum erſten Mal im Jahre 1797, 
zum letzten Mal im Winterours 1836— 37. In dieſer 
Vorlefung, die ihm immer eine ber liebften war, ereilte 
ihn, als er gerade den vierten Paragraphen der Einleitung 
im Vortrage beendigt hatte, der Unfall, welcher feinem vaft- 
loſen Wirken im Dienft der Wiſſenſchaft ein Endehoachte. 
. Für die Bearbeitung zum Druck -diefer Borlefungen 
wurde zu Grunde gelegt der legte vollſtändige, im Winter; 
fenefter 1833 — 34 gehaltene Vortrag und zwar nad) den 
. Heften zweier dem Lehrer vertrauteren Zuhörer, der. Herren 
Pfarrvicare Seifen md $. Kayfer von Heidelberg. 
Zugleich wurden jedoch Hefte vom Jahre 1819 an benutzt. 
Aus dieſem Jahre fand fich noch eine Nachfchrift unter 
Daub’s Papieren, die in. ihrer Treue und Genauigkeit 


Vorrede. vu 


ein fchönes Zeugniß ber Liebe eines dem fecligen Daub 
befonders befreundeten Zuhörers, des Herrn Profeflors 
Dr. Böding in Bonn iſt. Don dem Jahre 1827 befaß 
der eine der Herausgeber ein eigenhändig nachgefchriebenes 
. Heft und aus. dem Jahre 1829 theilte uns der dem Ur⸗ 
heber fo cheure und naheftehende Dr. U. Güyet das 
feinige mit. Außerdem war noch in-unferen Händen eine 
von Daub felbft corrigirte Nachfchrift ber Anthropologie 
aus dem Jahre 1825. Diefes waren die Mittel, welche 
zur Rebaction der Anthropologie angewendet wurden. 

Gewiß werden viele der Lefer mit uns wünſchen, «8 
möchte dee dritte Theil diefer Borlefungen fo: ausführlich), 
als der erſte und zweite ausgefallen. feyn.. Daß dieß nicht 
gefchehen, hat feinen Grund gehabt in den befannten Be, 
ſchränkungen der Zeit, welche bei Borlefungen fa gewöhnlich 
ft und gegen das Ende hin nicht mehr erlaubt, fo, wie 
vorher, bei jeder einzelnen Materie lange zu verweilen ober 
fie hinreichend auch zu erfchöpfen. Dieſelbige Bemerkung 
wird fich fo ziemlich bei allen den folgenden Vorleſungen 
wiedetholen. In ber Abhandlung der Anthropologie vom 
Anfang. is zum Ende wird mar dennoch auch ‘äußerlich 
Das fchöne Ebenmaaß der einzelnen Ausführungen nicht 
vermiffen, wodurch Das. Ganze in feiner inneren Architekto⸗ 
nie oder, wie Hegel 28 nannte, in Diefem Sichfortwälzen 
Des Begriffes eine fo großartige fnftematifche Haltung ge. 
mwonnen hat. 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß die an und für 
ſich ſouſt in der Wiſſenſchaft ſehr überflüſſigen Granpſtrei⸗ 
tigkeiten ſich bei der Anthropologie mehr, als bei jeder 
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propädeucifche Theil des Ganzen beendiget wäre. Denn 
zur Beforgung ber durch inchrere Bände zufammenhängend 
fortgebenden Borlefungen über die Dogmatif und derer 
über die theologifche Moral werden mir wohl der Nachiicht 
des Publicums befonders bedürfen, da wir hiezu Das 
Ganze von feinem Anfang an bis zu feinem Ende hin ges 
börig überfchaut haben müffen, wozu eine anhaltende Des 
fchäftigung Damit erforderlich feyn wird. Ob alsdann nod) 
die Borlefungen über die Hauptfpfteme der Philofophie, 
über‘ die Phänomenologie des Geiſtes, über Dogmen⸗ 
gefchichte u.f.f. erſcheinen follen, wird von der Aufnahme 
der DBorlefungen bis dahin abhangen und dem Verlangen 
des Publicums überlaffen bleiben müflen. — 
Daub hat während feiner vierzigjähtigen academifchen 
MWirffamfeit an der Univerfität Heidelberg fechjehnmal über 
Anthropologie gelefen, zum erften Mal im Sabre 1797, 
zum letzten Mal im Winters 1836 — 37. In diefer 
Vorleſung, die ihm immer eine der liebften war, ereilte 
ihn, ald er gerade den vierten Paragraphen der Einleitung 
im DBortrage beendigt hatte, der Unfall, welcher feinem vaft- 
lofen Wirken im Dienft der Wilfenfchaft ein Ende Machte. 
. Für die Bearbeitung: zum Druck dieſer DBorlefungen 
wurde zu Grunde gelegt der legte vollſtändige, im Winter; 
femefter 1833 — 34 gehaltene Vortrag und zwar nad) den 
. Heften zweier dem Lehrer vertrauteren Zuhörer, der. Herren 
Pfarrvicare Seifen und 8. Kayſer von Heidelberg. 
Zugleich wurden jedoch Hefte vom Jahre 1819 an benutzt. 
- Aus diefem Jahre fand ſich noch eine Nachſchrift unter 
Daub’s Papieren, Die in. ihrer Treue und Genauigkeit 
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ein fchönes Zeugniß der Liebe eines dem fecligen Daub 
befonders befreundeten Zuhörers, des Herm Profeflors 
Dr. Böcking in Bonn fl. Don dem Jahre 1827 befaß 
der eine der’ Serausgeber ein eigenhändig nachgefchriebenes 
. Heft und aus. dem Jahre 1829 theilte uns der dem Ur⸗ 
heber fo theure und. nabeftehende Dr. 4. Güyet das 
feinige mit. Außerdem war noch in-unferen Händen eine 
von Daub felbft corrigirte Nachfchrift ber Anthropologie 
aus den Jahre 1825. Diefes waren die Mittel, welche 
zur Redaction dee Anthropologie angewendet wurden. 
-Gewiß werden viele der Lefer mit und wünſchen, «8 
möchte der dritte Theil diefer Borlefungen ſo ausführlich), 
als der erſte und zweite ausgefallen ſeyn. Daß dieß nicht 
geſchehen, hat feinen Grund gehabt in dem befannten Be 
ſchränkungen der Zeit, welche bei Borlefungen fa gewöhnlich 
iſt und gegen das Ende hin nicht mehr erlaubt, fo, wie 
vorher, bei jeder einzelnen Materie lange zu verweilen ober 
fie hinreichend auch zu erfchöpfen. Diefelbige Bemerfung 
wied fich fo ziemlich bei allen den folgenden Borlefungen 
wiederholen. In ber Abhandlung der Anthropologie vom 
Anfang ‚bis zum Ende wird man dennoch) auc) äußerlich 
das fchöne Ebenmaaß der. einzelnen Ausführungen nicht 
vermiffen, wodurch das Ganze in feiner inneren Architeftos 
nie ober, wie Hegel es nannte, in diefem Sichfortwälzen 
Des Begriffes eine fo großartige fnftematifche Haltung ge , 
wonnen hat. 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß die an und für 
fich fonft in der Wiſſenſchaft ſehr überflüffigen Gränzftreis 
tigkeiten fich bei der Anthropologie mehr, als bei jeber 
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andern Wiſſenſchaft erneuern. Bedeutung haben ſie nur, 
ſofern ſie ſich auf den Begriff der Wiſſenſchaft beziehen. 
Man kann den Begriff der Anthropologie enger oder weiter 
faſſen. Auf diefe mögliche engere oder weitere Faflung 
aber läßt es dieſe Anthropologie gar nicht ankommen, fon; 
dern es ift der Begriff des Menfchen, den fie von dem 
erften Anſatz feiner Natürlichkeit bis zur höchften Vollen⸗ 
dung und Geiftigkeit durch alle Stadien und Momente 
feines Begriffs hindurch verfolge. Was ſich gar oft nur 
zu äußerlicher Bequemlichkeit oder auch zu genauerer Durch⸗ 
forfchung des Einzelnen in die fomatologifche und pfycholos 
aifche Seite gefchieden, kann die Anthropologie nicht fo 
aus einander halten. In diefem Mikrofosmus, welches der 
Menfch ift, kann als anthropologifcdy) oder zur Wiſſenſchaft 
der Anthropologie gehörig nur betrachtet werden einerfeits 
Die Natürlichkeit, wie in fie das Lichtelement des Geiftes 
bineinfcheinet und andrerfeits Die Geiftigkeit, wie fie felbft 
im ihrer höchften Neinheit, z. B. in der Religion, noch mit 
der Natürlichkeit und Lebendigkeit bebafter if. Wie weit 
mun aber an der einen und andern Seite in die Philoſophie 
der Natur und in die Philofophie des Geiftes eingegangen 
werben foll, das wird fich immer wieder nach jener Dia 
lektik beftimmen, in der der Begriff fich nach beiden Seiten 
bin zu bewegen hat. Un beiden greift dieſe Willenfchaft 
sin andere hinein, welche auch für fich als felbftändige 
gelten. Immer wird man es als ein Verdienſt diefer Ans 
thropologie anfehen, daß ber Urheber derfelben von aller 
Liebhaberei des Aufenthalts bei dem einen oder andern 
Punct fich frei gehalten und daß fich unter feinen Händen 
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das Ganze diefer Willenfchaft in fo einfache Kategorien, 
wie die des Selbſtgefühls, des Selbſtbewußtſeyns umb 
Peligionsgefühls fo umfaflend als genügend georbnet har. 
Wie häufig kommt es vor in dieſer Willenfchaft, wie fie 
beionders von Naturforfchern behandele worben, daß z. B. 
von der Religion, ohne die der Menſch nicht zum wahren 
Menfchen wird, gar nicht, von der Manie hingegen gar 
ausführlich gehandelt wird. Man wird bemerfen, daß ber 
DBortrag in diefem Werk, fo oft der Faden der Unterfu: 
dung ſich in andere Willenfchaften hineinziehen will, ihn 
leife zurückzieht, um ihn felbftändig weitersufpinnen. 

In der Abhandlung der Anthropologie felbft wird man 
ſchwerlich verfennen, wie die Unterfuchung in einer Weiſe 
zu Werk geht, welche eben fo ſehr den Stempel der Frei⸗ 
heit, als der Nothwendigkeit an fich träge. Jene gehört 
vorzüglic) dem Inhalt, diefe der Form an und beide find 
bier aus Einem Stück oder vielmehr Guß. ‘Denn ob der 
Anthropolog bier zwar im Ganzen fi) an bie Hegelfche 
Logik, Phänomenologie und Encyclopädie mit feinen Ent 
wicfelungen anfchließt und diefen felbit hie und da nur 
Die Form des Sommentivens beftimmter Lehrfäge dieſer 
Philoſophie giebt, fo behauptet er doch in allen feinen Be⸗ 
mwegungen eine Unbefangenbeit und Freiheit des Gedankens, 
wie fie nur in der vollkommenen Herrfchaft über den Stoff 
moͤglich iſt. Nicht felten aber hat er auch den gegebenen 
Begriff dücch feine Entwickelungen vervollſtändigt und mel 
ter geführt, Dieß ift wohl überhaupt als ein Vorzug der 
Philofophie anzufehen, in deren Anwendung Daub fo aus 
gezeichnet ift, daß fie Erziehung zur Selbfländigfeit des 
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Denkens iſt und Niemand jener ſich wahrhaft bemächtiget 
bat, ohne auch zu dieſer zu gelangen. Daher denn auch 
unter allen fonft achtungswerthen Feindfchaften gegen bie 
Philoſophie die Geiſtesſchwäche die ſtärkſten Gründe 
bat, ſich ihe zu widerſetzen. Mit jener Selbftändigfeit aber 
muß man nur nicht die fchaale Eigenthümlichkeit verwech⸗ 
feln, welche auch der Serehum und die Unmwahrheit hat. 
Diefe verhält fic) zur Selbitändigfeit, wie die Geſetzloſig⸗ 
feit, welche wohl auch für Freiheit ausgegeben wird, zur 
Geſetzmäßigkeit. Auf folche Eigenthümlichkeit, nicht auf 
Die wahrhafte Selbftänbigfeit des Geiftes, welche fie inner, 
halb der Hegelfchen Philofophie gar wohl gewinnen Fönns 
ten, iſt jeßt das eitle Beftreben derer gerichtet, weldye, wie 
Rofenfranz fagt, darauf ausziehen, den fechften Welttheil 
in der Philofophie zu entdecken. 

Nächſtdem wird die merhodifche Bewegung in dieſem 
Werf nicht verfehlen, Die Aufmerffamfeit auf fich zu ziehen. 
Der denfende, mit dem Zuftande der Wiffenfchaft unter 
uns befannte Lefer wird Faum umhin Eönnen, die Bemer⸗ 
fung zu machen, wie fehr ber hier befolgtee Gang der 
Morhwendigfeit und Selbſtbewegung des Anhalts abfticht 
gegen die beliebigen Bewegungen der Zufälligfeit, in denen 
jich fo viele gefallen, welche dennoch Fein Bedenken tragen, 
den Aggregaten ihrer incohärenten Anſichten den folgen 
Mamen des Syftems beizulegen, und welch eine Macht 
der Wahrheit und Evidenz in der objecriven und abfolus 
ten Methode liegt, welche in neuerer Zeit noch Miemand, 
außer dem unfterblichen Entdecker derfelben, mit folcher 
Kraft und Gewandtheit, Sicherheit und Präcijion geübt 
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und gehandhabt hat, als der Urheber dieſes Werkes. Es 
iſt wohl mit Gewißheit darauf zu rechnen, daß über Das 
Geheimniß der Merhobe Dielen ein Licht aufgehen wird 
durch diefes Werf und nach dieſem glänzenden Beifpiel 
immer mehr auch in allen andern Fächern des Willens ges 
fchehen wird, was Hegel in der Logik gefagt hat: er 
wiffe, daß nichts Fünftig werde für wahrhaft wiſſenſchaftlich 
gelten Fünnen, was nicht den Gang Diefer Methode geht. 
Mer diefer Merhode Wahrheit und Nothwendigkeit einmal 
Durchfchaut oder ſich ihrer bemächriget har, der hat freilich), 
wenn man will, den Nachtheil, Daß ihm viele der heutigen 
“ Schriften ungenießbar werben, Die, wie viel Gutes fie fonft 
auch enthalten mögen, doch, weil der inhalt ſich da nicht 
felbft aufmacht und in Bewegung feßt, fondern alles daran 
nur Das eitle Thun des Subjectes ift und die aus einander 
fahrenden Gedanfen das logifche Maaß verfchmähen, eben 
Damit nur dem fubjectiven, raifonivenden Denken anheim; 
fallen, womit, nach den viefenhaften Vorſchritten der Bil: 
Dung, heutiges Tages der Willenfchaft Fein wahrhafter 
Dienft mehr geleifter werden Eann. 

Solcher innern, mit dein Gegenftande felbft identifchen 
Form Abbild und Wiederfchein iſt auch die äußere und 
erfcheinende Form, die Sprache und Darftellung. Durch 
Diefe werden unftreitig Diejenigen, welche den Lirheber dies 
fes Werks nur aus feinen Schriften Fennen, ſich am meilten 
isberrafcht finden. Dort als Schriftfteller Hatte er, gewohnt, 
feinen Blick allein auf die Sache zu richten, Die Unbeſtimmt⸗ 
heit und collective Einheit vor fich, welche man das Pus 
blicum nennt und bei dieſem feßte er voraus, daß feine 
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Lehre für den nicht ſei, der ſich nicht die Mühe geben 
wolle, die harte Schaale der ihm bequemen oder gewohnten 
Darſtellung zu durchbrechen. Hier hingegen, in den Bor: 
lefungen, ſah er die wißbegierige Jugend vor fi, der er 
gern entgegen und zu Hülfe Fam und ber er alle Wege 
zum Verſtändniß um fo lieber bahnte, je mehr ihm felbft 
darum zu thun war, fie mit fich ganz in die Sache hinein 
juverfegen und ihr das Innerſte der Erkenntniß aufzufchlie: 
en. Hier war der Zweck ein beftimmter und practifcher 
und er hat ihn erreicht, wie Wenige. Man ſieht, er fragte 
fi) beitändig, wie das Geſagte fid) wohl in dem Ber 
wußtfenn der Hörenden präfentiren und reflectiven möchte. 
Der häufige Gebrauch von Beifpielen, von griechifchen und 
lateinifchyen Worten, auc) ganzen lateinifchen Sägen, in denen 
der. deutſche Sinn fich deutlicher und beftimmter wiederholt, 
wie auch das fireng trichotomifche Articuliven, wie ſehr. es 
auch der innerften Natur des Begriffes angehört, finder erft 
unter dieſem didactiſchen Geſichtspunct feine wahre und 
gerechte Würdigung. Man fehreibt nicht fo, aber man 
fpriche fo, zur Beförderung und Erleichterung der Einſicht 
des Zuhörers fowohl, als auch um sich felbft zu ſchützen 
gegen alle Wiederholungen und den Herausfall. aus der 
Gedanfenbewegung und den Rückfall auf fich felbft. Nicht 
leicht wird man daher eine folche Mettigkeit und fait pein⸗ 
liche Drdnungsliebe allee Gedanken ber Wiſſenſchaft bei 
irgend einem Schriftfteller finden. Man wird es einerfeits 
mit DBergnügen bemerken, daß bier das Tieffie des Gedan- 
fens in das gefällige Gewand der allgemeinen Bildung und 
Derftändlichkeit gehüller if, zum fichern Zeichen, daß in der 
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wahren Lehrfunft ſich Beides gar wohl mit einander vers 
einigen läßt; man wird es aber auch) andererfeits anerfennen - 
müflen, daß «8 nicht möglich ift, weiter zu geben, ald es 
hier geſchehen iſt, in der Populariſirung eines gedanken 
ſchweren Inhalts, ohne dem Begriff d. i. der Wahrheit etwas 
zu vergeben. Durch diefe emfige, forgfältige, fich ftets gleich 
bleibende Bewegung zwilchen zwei gleich fehr gefährlichen 
Klippen, durch diefe berounderungswürdige Gewandtheit, 
welche nur da möglich ift, wo ein menfchlicher Geift die 
Idee in feine, und dieſe jenen gleich ſehr in ihre Gewalt 
gebracht, hat der Urheber diefes Werks zugleich wohl ger 
nugfam bargetban, daß auch die Unverftändlichfeit feiner 
ſchriftlichen Eonceptionen, über die man klagt, nicht in ber 
Unklarheit des Gebanfens, nicht in der Sucht nach einer 
falfchen Tiefe, fondern allein in fchriftftellerifcher Unbehülf⸗ 
lichkeit gegründet war. Obwohl wir nicht fagen möchten, 
daß feine compacte, Förnige Schreibare aller Anmuth und 
Reitze entbehre, wovon fein leßtes Werk über die Selbfl, 
fische der Dogmatif Zeugniß genug giebt, das theilmeife 
reich ift an den fchönften Stellen, zumal wo der Inhalt 
voll Humors und Ironie ift, fo muß man doch allerdings 
befennen, daß fen Styl ſchwierig und fchwerfällig, ver 
wickelt, hart, allzu parenthetifch und fehwer zu genießen war. 
Auf die Schriftſtellerei allein befchränft hätte er feine Be 
ftimmung nicht erreicht, aber für den Katheder war er ges 
boren; gut und angenehm zu ſchreiben, war feine Sache 
nicht, aber um fo mehr — zu fprechen. Mer wird es 
nicht bewundern, wenn er erfährt, daß er in dieſem Werk 
nichts von ihm gefchriebenes, fondern nur von ihn geſpro⸗ 
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jenes und ihm nachgefchriebenes vor ſich hat? Wiewohl 
ſich das in einzelnen Zügen ſelbſt verräth, die wir deshalb 
auch zu verwiſchen uns nicht herausgenommen haben, ſo 
wird es Doch wohl ſchwerlich eine ſonſt ſchon in der Lite 
ratur vorgefommene Erfahrung feyn, daß die Strenge der 
Entwicfelung eines tiefen Inhalts, der ruhige, Flare Fluß 
der Rede, der ftetige Fortgang und innere Zufammenbang, 
felbft wo er äußerlich, wie im Anfang der verfchiedenen 
Stunden, ftets neu zu knüpfen war, darunter nirgends ge; 
litten hat. Es if auch wohl fonft niche felten, daß einer 
zum münblichen Vortrag mehr, als zur Schriftftellerei geeig⸗ 
net ift; aber ift auch wohl genugfam Dafür geforgt, daß das 
allezeit fertige Reden nicht in’ feichtes Geſchwätz übergeht 
und dürfte man dieß Gefprochene wohl ohne Bedenken, ohne 
Umarbeirung des Inhalts und ohne mannigfaltige ſtyliſtiſche 
* Anderung dem Druck übergeben? Mir müſſen dagegen 
befennen, daß es das Verdienſt der: Rebacrion nicht iſt, 
wenn dieſer wiflenfchaftliche Vortrag von einer Präcifion 
und Deftimmeheit ift, wie fie nur das Werk der firengften 
Maeditation feyn Fann, aud) von ben fonft faſt unvermeid; 
lichen Wiederholungen frei -geblieben und dabei reich an ges 
fprochenen Entwicfelungen ift, Die auch der Darftellung nad) 
zu dem Schönften gehören, was je gefchrieben worden ift; 
vielmehr wird. man bemerken, daß die hier zum Druck ges 
fommene Sprache von einem ganz eigenthümlichen Reitz 
begleitee iſt und daß auf ihr ein füßer Schmelz, gleichfam 
noch der frifche Hauch der Rede liegt, wodurch der Lefer 
fi) unmittelbar, wie von dem warmen Athem des Ru 
denden, angewehet fühlt. Iſt das der. Eindruck, den diefe 
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Dorlefungen ſchon auf alle Lefer machen werden, fo dürfen 
wir mit Zuverſicht darauf rechnen, daß vollends für Die, 
welche Daub gehört und alfo die Anfchauung feines Do . 
cirens haben, bie gedruckten Borlefungen mit einem ganz eb 
genthümlichen Genuß und Vergnügen werden verbunden ſeyn. 

Don D aub's Perfönlichkeit, Gemüthlichkeit, Biederkeit, 
leiblicher und geiſtiger Kräftigkeit, worin er wirkte und für 
jeden ſo anziehend war, der mit ihm in Berührung kam, 
hat Roſenkranz uns in ſeiner geiſtreichen Weiſe ein an⸗ 
muthiges und anſchauliches Bild gegeben *). Vervollſtän⸗ 
digt wird dieß Bild werden durch eine noch auf mehr 
Thatſachen beruhende Biographie von einem der Unterzeich⸗ 
neten. Ganz vollſtändig indeß wird dieſes Bild erſt werden 
durch die in ſeinen Werken ſich zeigende Macht des Geiſtes 
und Gedankens, wodurch er wirkte, indem er, mit voll 
kommener Abſtraction von ſich, alle Wahrheit feiner Lehre 
allein auf den bewiefenen d. i. begriffenen Inhalt derfelben 
ſtellte. Wo dieß der Fall ift und das Gubject rein allein 
Das Object durch fich reden und wirfen laflen will, kann bei 
dem natürlichen Misverhältniß zu deflen Größe und Unends 
lichkeit, es felbft ihm nur noch im Wege fichen und es; 
können fomit auch alle die, wenn gleid) fo unbegreiflichen, 
als zähen Vorurtheile, die e8 gegen ſich und eben dadurch 
Damm leider auch gegen feinen Gegenftand erregt, nur nad} 
feinem Abfchied von der Welt. ſich widerlegen. Das, lau⸗ 
fere und uneigennüßige Leben und Wirken in den großen 
Ideen des Staats, der Kirche, der Willenfchaft, feget in 
feinen Wirfungen ſich reiner ‚und freier. über das Grab 





*) Erinnerungen an Carl Daub. Berlin 1837. 8. 
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hinaus fort, wie umgekehrt die Erfahrung vorhanden ift, daß 
das Wirken derer, deren Thun allem an ihre perfönlichen 
merke gekettet und in dem Prinzip ber Subjectivirät und 
Eitelkeit gegründet war, wie lärmend und geräuſchvoll es ſich 
für den Augenblick vernehmen ließ, mit ihrem Tode erlo—⸗ 
ſchen und verfchollen iſt. Sie hatten, wie die Schrift fagt, 
ihren Lohn dahin! So reich und tief hingegen Daub auch 
bei feinen Lebzeiten auf eine lange Reihe von. Zuhörern 
wirkte, die das Andenken an feine Perfon und Lehre in 
danfbarem Gemüth verwahren, fo war doch diefer Wirfungs; 
Preis Der engere gegen den weiteren und größeren, in den 
er nım mit feinem gebruckten Wort übergeht und worin er 
auch eine noch viel zahlreichere Zubörerfchaft um fich her 
verfammeln wird, fo daß er nun auch erft eine vollfommen 
gerechte Würdigung feiner Verdienſte möglid) machen und 
gleichfam nach feinem Tode erft vecht zu leben anfangen wirb. 

Die Unterzeichneten, mit der Herausgabe diefer Werke 
beauftragt und damit lediglich im Dienſt der Willenfchaft 
und für Die Familie des Berftorbenen thätig, würden lic) 
hinreichend belohnt finden, wem der Lefer aus dieſem Werk 
- Die Ueberzeugung gewönne, daß es höchlich zu bedauern 
und mie genug zu beklagen gewefen wäre, wenn dieſe reifen 
Früchte eines der Wahrheitsforfchung und dem befländigen 
Sinnen und Denken gemibmeten Lebens der Welt hätten 
follen vorenthalten geblieben feyn. 

Berlin und Heidelberg, im Februar 1838, 


Marheineke. Dittenberger. 
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u 1. 
Begeiff N Anthropologie. , 
Die Wiſſenſchaft iſt ſelbſt ihr eigener Begriff, zu dem man 
erſt am Schluſſe derſelben gelangt, von dem jedoch vorläufig 
eine Umſchreibung in Worten gegeben werden Tann, 

Der Gegenftand, womit ſich die Anthropologie beſchãftigt, 
wonach ſie benannt iſt, und durch den ſie ſich von allen an⸗ 
dern Doctrinen unterſcheidet, iſt der Menſch (6 Zrdpwrog), 
ihr Inhalt iſt die Kenntniß deſſelben, die Menſchenktuntriß, 
und zwar nicht, wie ſich dieſe Kenntniß von ſelbſt im Leben 
und Erfahren als eine nicht wiſſenſchaftliche ergibt, indem fie 
den Menſchen immer nur im Concreten, in dieſem und jenem 
3.8. im tmer faflt, fondern wie es ihr als einer. wiſſen⸗ 
f&yaftlichen darauf antommt, 1) wodurd und wie der Menſch 
ſich von ſich felbft unterfcheidet,. und 2) wodurdh und wie, bei 
aller Unterſchiedenheit von ſich felbft, er dog ſich ſelbſt gleich 
oder mit ſich identiſch iſt. 

Für dieſe wiſſenſchaftliche Erkenntniß wird daher nicht ur, 
‚wie für jene nicht wiſſenſchaftliche, das Abſtracte im Concreten, 
ſondern auch mit gleichem Intereſſe und gleichem Nachdruck 
das Concrete im Abſtracten und dieſes in ſich ſelbſt betrachtet, 
für ſie alſo wird weder über den Menſchen, — der Deutſchen, 
Italienern, den Bürgern, Gelehrten, — der Winſg als, Mb 
her, noch über ihm, die Menſchen verfäumt. . U 

1 %* 
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Der Unterfhied nun in dem Menſchen, durch ihn, an 
ihm und in ihm wahrnehmbar, ift der zweifache | 

A. des Leibes von der Seele, und 

B. der Seele von ihrem Leibe. 

In diefem Unterfchiede, wenn er einmal gemadt worden 
und die Wißbegierde rege wird, bilden fih in Bezug auf die 
beiden Unterfhiedenen, zwei Doctrinen, deren eine Somato- 
logie, deren andere Pſychologie genannt werden konnte. 

ad A. In der Somatologie macht der Menſch zum Ge- 
genflande feiner Forſchungen und Beobachtungen das, worin 
er ſich äußerlich ifl, feinen Leib (TO o@ua), indem 

1) das Leiblihe oder Somatifche zuvörderſt Lediglich in 
‘feinem Dafeyn, in feinem Beftchen, in feiner Ruhe und fomit 
in der Bewegungslofigkeit- nad allen feinen Theilen betrachtet 
wird. Diefe Kenntniß des Leibes wird dadurd gewonnen, daß 
er in feine einzelnen Theile zerlegt wird (avarsuvsır), und 
‚Die Wiſſenſchaft, welche jene auf dieſe Weiſe zu gewinnende 
Erkenntniß des Somatiſchen zu ihrem Inhalte hat, heißt da⸗ 
her die Anatomie. Sie iſt beſonders ſeit Albinus (+ 1770), 
welcher die erſten großen Verdienſte um fie hat, von den ſcharf⸗ 
ſinnigſten und thätigſten Männern bearbeitet worden. 

. 2) Uber die Somatologie bleibt nicht dabei, Matomie zu 
feyn, fondern die Aufmerkſamkeit des Menſchen zieht fih, wenn 
der Leib nad feinem Dafeyn, in feiner Ruhe hinlänglich er- 
forſcht if, zurüd und geht nun darauf, das, worin der Dienfch 
ſich äußerlich ift, in allen feinen Bewegungen, den Leib nad) 
feinen Fundtionen und die: Gefege derfelben kennen zu lernen. 
Dieſe Erkenntniß ift mehr, als blos anatomiſch, fie iſt phyſto⸗ 
logifde Erkenntniß, und die Wiflenfhaft des Menſchen von 
ihm ſelbſt, als dem ſich äußerlihen in der Bewegung diefes 
Aceußerlichen ifl die Phyfiologie. Im ihr hat der große 
Halter (+ 1777) das erfie Große geleiftet, und die moberne 
Welt es ſehr weit gebracht. 
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3) Die Seele aber ift nicht außer ihrem Leibe und er 
nicht außer ihre, . fondern beides, das Pſychiſche und Somati⸗ 
ſche find gegenfeitig gleihfam von einander durdhdrunggm 
Beide, Leib und Seele ſelbſt find Beflimmungen, Accidenzen, 
an einem und demfelben, das weder das Eine noch das Ans 
bere iſt; der Menſch hat den Leib, er hat.die Seele, aber. 
er iſt weder Leib, noch iſt er Seele. So kann der Menſch 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung und der Wiſſenſchaft 
ſelbſt werden, und zwar indem zuvörderſt auf ſeinen Leih re⸗ 
flectirt und der Verſuch gemacht wird, ihn aus feinem Leibe, 
zu begreifen, mithin ſo, daß das Leibliche voranſteht, das Erſte 
iſt, das Pſychiſche das Zweite. Die Wiſſenſchaft vom Men⸗ 
fen wird, weil fie von dem Leiblihen, als dem Natürlichen, 
Phyyſiſchen an dem Menſchen ausgeht und weil in ihr das 
Hauptaugenmert auf das Somatiſche oder Phyſtſche gerichtet, 
ift, phyſiſche, wie auch medicinifhe Anthropologie 
genannt, und hierdurch von der philofophifchen unterſchieden. 
Diefe Wiſſenſchaft ift im 18. Jahrhundert zuerft von Prof. 
Dlatner bearbeitet worden in feiner phyſtſchen Anthropolo⸗ 
gie file Aerzte und Weltweife, Leipzig, 1772; am- vollfiändig- 
fien in der 3. Auflage, Leipzig, 1790. Ein zweiter, - der ‚die 
Wiſſenſchatt bearbeitete, war ein Theolog, der Conſtſtorial⸗ 
Antiſtes Ith in. Bern in feinem Verſuch einer Anthropologie 
oder Philofophie des Menſchen nach feinen Törperlihen Anla⸗ 
gen. Bern, 4794. 2 Thle. Unter Kant’s Schülern wurde diefe 
Doctrin bearbeitet von C. C. E Schmid: Phyſtologie phi⸗ 
loſophiſch bearbeitet. Jena, 1798. 3 Bde. Als bald darauf die 
Schelling'ſche Philoſophie fi verbreitete, erſchtenen: Trorler, 
Verſuche in der organiſchen Phyfik, Jena, 1804. und Oken, 
Biologie des Menſchen. 

ad B. Es kann der Menſch aber auch das, worin er fh 
innerlich ift, das Beſeeltſeyn zum Gegenftande feiner Unterfus 
bung machen, deſſen Bewegungen nicht wie die fomatifhen im 
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Ranme, ſondern als pfychiſche rein und allein in der. Zeit 
wahrnehmbar find. Die effectiven Gründe dieſer Bewegungen 
hat man Kräfte genannt, Gefühlskraft, Einbildungskraft u. ſ. w., 
und die Beobachtung jener Bewegungen mit Bezug auf dieſe 
Keäfte iſt dahin gegangen, das Verhältniß und die Geſetze zu 
begreifen, nach welchen jene Kräfte wirken. 

1) So entſtand die Pſychologie, welche beſonders ſeit 
Verbreitung der Kantiſchen Philoſophie fleißig bearbeitet wurde, 
zuerſt von Chr. Ehrhardt Schmidt in feiner empiriſchen Pſy⸗ 
chologie/ Jena, 1794. Später von Carus, Pfychologie, 
Leſpzig, 1808. Durch ihr Studium wird das Studium der 
Authronowair ſehr vorbereitet. 

»MD MDie Seele mit allen ihren fogenannten Kräften hat 
ſedoch ein beſtimmtes Verhältniß zum Leibe. Der Menſch 
aber beſeelt und beleibt ſteht durch feinen Leib in einem bes 
flintmien:Berhälttiiß zur Außenwelt. Es kann dahin kommen, 
daß-er fich in dieſem Verhältniſſe zur Natur zu erkennen ftrebe, 
etwa: in der Ftage: was. wirkt und bewirkt die Natur, mit Be⸗ 
zug auf: den Menfchen, was macht und hat fie aus ihm ges 
macht? In dieſem Verhältniſſe des Menſchen zu der Natur 
fommt es zur Naturgefhichte und Naturbefhreibung 
des Menſchen, welche zuerft Blumenbad mit großer Liebe 
bearbeitet hat’ im feiner Schrift: de generis humani varietate 
nafiva. Goeett. 1793. 

3) Es kann aber auch die Aufmerkſamkeit auf das Dh» 
chiſche, wie es mit:dem Somatifchen vereinigt iſt, gerichtet feyn | 
mit Bezug auf die Vernunft und Willensfreiheit des Men⸗ 
fen, etwa. in der frage: was macht der Menfh aus fih 
felbft oder was hat. er aus fih gemaht? Wird der Menſch 
folder Weife Gegenftand der Wiffenfhaft von ihm felbft, wie 
.er fowohl der Beleibte, als Befeelte ift, mit Bezug auf das, 
wozu er ſich felbft zu machen vermag oder gemacht hat, fo iſt 
dieſe Wiffenfhaft Anthropologie, geht jedoch auf die Praris 
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im fittlichen Beſtimmen, Wollen und Thun, und ifl fo prag⸗ 
matiſche Anthropologie Kant ifl der einzige, der die, 
Anthropologie in diefer Beflimmtheit lange gelehrt und endlich 
herausgegeben bat. Aber dennoch ift auch diefe pragmatifhe 
Anthropologie eine’ einfeitige Doctrin; dem Begriff der. Ans 
thropologie entfpricht ſie nicht als foldhe pragmatifge, denn fie 
beſeitigt das Ratürliche des Menſchen und bezwedt. blos das 
Moraliſche deſſelben. 
C. Es iſt daher endlich der Menſch in ſeiner Totalität, wel» 
cher fi, als der ſich von fich Unterfheidende, Gegenftand feiner 
Erkenntniß zu werden vermag. Richt einfeitig, wie in den sub 
A und B angeführten Doctrinen, in welchen er nur von. einer 
oder der andern Seite Gegenfland der Wiflenfhaft if, fondern 
nad jeder und allen feinen Seiten wird er Gegenfland der 
* Anthropologie. Ihre Aufgabe flellt ſich in der. Frage dar: 
woburd und wie kommt der Menſch dazu, ..dafi:er 
nicht nur fih, indem er fi von ſich felbft unterſchei⸗ 
det, fondern auch das, was nicht er ſelbſ iſt, die 
Welt und Gott ertennt? 

Die Anthropologie ift daher die Wiffenfdaft, in | 
welcher der Menſch ſich ertennt, wie er ft ſowohl 
von ſich ſelbſt, als von dem, was nicht er ſelbſt iſt, 
unterſcheidet und in dieſem Unterſchiede mit ſich 
identiſch iſt und bleibt. Bearbeitet wurde fle in neuerer 
Zeit von Steffens (Breslau, 1822.), und eine Skizze der 
Anthropologie gibt Degel in feiner Enchklopãdie. 3. Ausg. 
8.398 — 411. 

$. 2. 
Stellung der Anthropologie im Gebiet der Winenſchetter 
überhaupt. 

Durch ihren Gegenſtand wird der Anthropologie, wie jes 
der andern Wiſſenſchaft, ihre Stelle im Gebiet der Wiſſen⸗ 

ſchaften überhaupt angewiefen. Dieſer Gegenftand ift nad) 8:1. 
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der Menſch, als ein Erkennbares, weil, was nicht erkannt zu 
werden vermag, auch nicht Gegenſtand einer Wiſſenſchaft 
feyn kann. 

Das Erkennbare zeigt ſich aber überhaupt: 

1) als ein ſolches, welches die Bedingung alles Erken⸗ 
nens, der Erkenntniß von Allem und Jedem iſt und ohne wel⸗ 
ches nichts zu erkennen ſteht. Das Erkennbare als diefe Bes 
dingung ift das rein Logiſche, das Bernünftige in Allem, 
in Schluß, Urtheil, Begriff und allen übrigen Beziehungen. 
Die Wiffenfchaft davon ift die Logik, fie die Bedingende al- 
les anderen Erkennbaren, jeder andern Wiſſenſchaft. Das Ers 
tennbare ift aber 

2) ein foldhes, weldhes an ſich felbft deflen ermangelt, ein 
Ertennendes zu werden und zu ſeyn, und das zu feiner Er⸗ 
kenntniß jenes alle Erkenntniß Bedingenden bedarf. Diefes 
Erkennbare in der Unmöglichkeit, ſich felbft zu erkennen, iſt das 
Natürliche im Unterfhiede vom Logifhen. So wird es 
Gegenſtand der von den Alten nad der Logik fogenannten 
Phyſik, der jetigen Raturpbilofopbie. Das Ertennbare 
ober | 

3) ein ſolches, welches zugleich das Erkennen überhaupt 
und das fih Erkennen vermag. So iſt es weder das Logi- 
ſche, noh das Natürliche, fondern das Geiflige (rö 
rvevuarıxov), der Geiſt. Er ift erkennbar und erkennt ſich 
felbft und fo, wie er als. ertennbar zugleich der Ertennende ifl, 
vermag er auch Gegenfland einer Wiffenfhaft von ihm zu 
werden, fo. zwar, daß er felbft Urheber diefer Wiſſenſchaft, der 
Philoſophie des Geiftes, if. 

Hegel hat zuerſt das Gebiet aller Wiſſenſchaft in diefen 
drei und im deren innerer, nothwendiger Beziehung auf einan- 
der gefaßt, verfianden und dargeftellt. 

In einer von jenen drei Sphären, Die das Ganze der 
Wiſſenſchaft conſtituiren, muß auch die Anthropologie ihre Stelle 
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haben. Welche fie hat, ift ihr durch ihren Gegenfland ange- 
wiefen. In die logifhe Sphäre gehört fie nit, weil der 
Menſch nicht die Vernunft iſt, fondern fle hat, und der Gegen⸗ 
ſtand der Anthropologie nicht 6 Aoyog, defien Wiſſenſchaft die 
Logik, if. In der Sphäre der Naturwiſſenſchaft hat fie ihre 
Stelle auch nicht, weil der Gegenftand in diefer Sphäre nicht 
dee Menſch, fondern die Natur, als Inbegriff des nicht Er⸗ 
tennenden, nur Erktennbaren if. In der Sphäre der Wiſſen⸗ 
{daft vom Geifte, als foldem, kann die Anthropologie auch 
nicht fliehen, denn ihr Gegenfland ift nicht der Geift qua talis, 
fondern der Menfh, welcher auf der einen Seite an die Nas 
tur, was feine Natur felbfi vom Zriebe an bis zur lebendige 
fin Thätigkeit feinee Seele beweift, auf der andern an den 
Geift grenzt, indem er die Natur fowohl, als ſich felbfi zu er⸗ 
tennen vermag. 

Die Stelle der Anthropologie im Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt iſt mithin die auf dem Uebergangspunkte 
aus der Wiſſenſchaft von der Natur zur Wiſſenſchaft vom 
Geiſte, fie ſteht gleichſam in der Mitte zwiſchen der Zoologie, 
welche im Gebiete der Raturwiſſenſchaſt die höchſte iſt, und der 
Pneumatologie. 

Von dieſet ihrer Stelle aus iſt die Anthropologie die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, durch deren Studium jeder, der mit ihr ſich beſchäf⸗ 
tigt, am befien für fein übriges Studium ‚vorbereitet wird. 
Denn bei allem, womit der Menſch ſich wifienfhaftli oder 
praktiſch befchäftigt, ift er dabei, und je vollfländiger und 
beſſer er fi tennt, um fo beflimmter ift er dabei, und um 
fo tüchtiger vermag er zu leiften, was er zu leiften hat. Deß⸗ 
halb iſt das Studium der Anthropologie ‚die ziwedmäßigfte 
Introduction in jede andere Wiffenfhaft und befonders- in 
die erhabenftle und des Menſchen würdigfle unter allen übri- 
gen, d. b: in die Theologie. | 


! 


0 | - + inleitung. 


| . 8. 
Verhältniß der Anthropologie zur Theologie, 


Das Verhältniß ‚ in welchem beide Doctrinen, die An⸗ 
thbropologie und Theologie zu einander fichen, ift: 

4) ein theoretiſches, denn beiden, der Anthropologie, 
wie der Theologie, gilt cs um ein Wiflen (eidevaı, Iewpeiv), 
Jene befihäftigt fih mit dem Menſchen als dem Wiflenden, 
der doch zu wiſſen Wermögenden; diefe mit dem Glauben 
(rsıorevsgv),:der freilich Tein Wiffen ift, aber von welchem fie 
doch das Wiſſen ſeyn will, und feyn fol, die Theorie des 
Glaubens. Der Glaube gehört zur Religion und wird daher 
auch zum Unterſchied von anderem Glauben, dem biftorifchen, 
moralifhen und politifhen, NReligionsglaube genannt. Der Ges 
genfland der Theologie ift die Religion felbfl, die Theologie ifl 
die Wiſſenſchaft von der Religion. Hieraus beftimmt fih das 
Berhältniß der Anthropologie zu ihr in folgenden drei Haupt- 
puntten: | " 

a. Die Religion iſt allein für den Menſchen. Das Thier, 
wenn eg auch das ſinnigſte, ja wohl gar ein verſtändiges wäre, 


vermag doch, was es auch ſonſt vermöge, die Religion nicht. 


Andere Geiſter, außer dem Menſchen, wenn deren ſind, bedür⸗ 
fen der. Religion nicht, oder vermögen fie auch nicht. Reli- 
gion iſt allein für den Menſchen, wie er in der Mitte ficht 
zwifchen Zhier und Engel, Ohne den Menſchen zu kennen, 
wird es daher :unmöglidy feyn, da Religion allein für ihn iſt, 
zu wiffen ‚ was Religion fey, fie von allem anderen beſtimmt 
zu unterfheiden, ihren Urfprung und Anfang zu begreifen. 
Aber die Theologie ſoll und will. das Wiſſen von der Religion 
ſeyn, auf fie bezieht ſich alfo fhon theoretiſch die Menſchen⸗ 
fenntnig nothwendiger Weiſe. Diefe Kenntniß wird freilich 
im Leben der Menſchen, durch Aufmertfamteit eines jeden auf 
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fih und andere erworben, und dazu bedarf es keiner befondeen 
Miffenfhaft, fondern etwa nur der genauen Beobachtung des 
Spruds von Schiller: 

nm warf Du Did felbft erkennen, fo fich’ wie die Andern 

es treiben, 

Si. Du die Andern verfich’n, blid in Dein eigenes 

Herz.” 

Diefe Veobachtung kann ſehr weit gehen, und mittelſt ih⸗ 
rer die Menſchenkenntniß ſehr groß und feſt werden; aber für 
eine Wiſſenſchaft, wie die Theologie, iſt ſie dennoch unzurei⸗ 
chend. Sie würde hinreichen, wenn es darum zu thun wäre, 
unter den Religionen, die ſich geſchichtlich vorfinden, dieſe und 
jene, ober jede Tonnen zu lernen, und von ihr eine Theorie zu 
bilden. ber die Theologie befihäftigt ſich mit der Religion 
als folder, nicht wie fle die Religion diefes oder jenes‘ Vol⸗ 
tes, fondern wie fie an fih, für die Menſchen überhaupt es 
if, und. in dieſer Beziehung ift der Name religio, obfhon aus 
dem SHeidenthum. flammend,. gut gewählt, weil die Römer uns 
ter dieſem Namen alle und jede Art des Cultus zufamments 
foßten. Dazu macht namentlih die hriftliche Religion die 
Drötenfion gegen die Andersgläubigeh, daß fle die Religion 
für alle Völker, die- Religion der Menſchheit ſey, und die 
Zheologie hat in diefem Anfpruch die Religton zu ihrem Ges 
genſtand. Darum kann für fie die gemeine, und felbft die ge⸗ 
lehrte Menſchenkenntniß nicht mehr hinreihen, fondern iſt der 
Menſch an und für ſich zu erkennen. 

b. Der Menſch iſt für die Religion, ja allein für fie, 
fie ift das Höchſte, was er zu erſtreben vermag, wie wenn ſie 
das Weſen des Menſchen ſey, und er in ihr, die er vermag 
oder hat, ſeine wahrhafte Wirklichkeit, ſeine Selbſtſtändigkeit 
habe, ſo iſt er für ſte. Auch wird dieſes in der Welt, wie ſie 
war und jetzt iſt, allggnein anerkannt. Wo die thieriſche Roh⸗ 
heit gehoben, wo der Jenſch einigermaßen cultivirt und civi⸗ 
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lifirt if, da ift anerkannt, daß er Religion haben müäfle.. So 
3.38. in dem Lande der Welt, das den höchſten Grad der ve: _ 
ligiofen und politifchen Freiheit hat ‚ in Amerika wied doch 
darauf gedrungen, daß jede Eorpotation eine Religion habe. 
Atheiften in Maſſe werden nicht geduldet. Ebenſo iſt es im 
Character der religiöfen Völker eingewurzelt, daß fie Alles 
aufgeben für die Religion. Daher war bei allen, die fih um 
Menſchenkenntniß unter den Völkern, zu welchen fie kamen, 
befümmerten, die erſte Frage die, eb eine Spur von Religion 
anzutreffen fey, und war diefes der Talk, ſo galt es als Be⸗ 
weis, daß die wilde Horde einigermaßen aus der. thierifchen 
Rohheit heraus ſey. Muß das aber eingeräumt werden, daß 
zum wahren Unterfhiede des Menſchen vom Thiere Die Reli 
gion gehöse, fo folgt, daß ohne Kenntniß der Religion teine 
Menſchenkenntniß möglich fey. Eine Menfchentunde, wie die, 
welde Herr von Knigge in feinem Bude über Umgang mit 
Menſchen darlegt, die nicht die Religion als Ziel anerkennt, 
wird immer eine einfeitige. bleiben. Damit mag es gelingen, 
die Andern ſchlau in fein Anterefle zu ziehen, und für fi zu 
benugen ‚ aber die Dienfhhentenntnig ift nur einfeitig. Alſo if 
© das Verhälniß der Anthropologie zur Theologie in a, 
das der Bedingung zu dem durch fie Bedingten; die Theolo⸗ 
gie und ihr Studium hat zu ihrer Bedingung die Anthrope- 
togie und weder fie, noch ihr Studium kann ohne dus der 
Anthropologie gelingen. Dadurch wird aber die Anthropologie 
nicht über, fondern unter die Theologie gefest, wie überall Die 
Bedingung unter dem Bedingten fieht. Das Verhältniß bei- 
der ift aber in b, das der Anthropologie, als der: vorausſetzen⸗ 
den Doctrin zur Theologie, als der von ihr vorausgefesten. 
Die Anthropologie Bann nicht von der Stelle, gefhweige fort⸗ 
fommen und es zu etwas Tüchtigem bringen, ohne daß fic die 
Religion und die Wiſſenſchaft von ihr, gdie Theologie vorausa 
fege. Mit diefer Vorausfegung tritz aber die Theologie Fei= 
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nesweges in den Dienft der Anthropologie, ſondern Ddiefe 
bleibt immer ihr untergeordnet. Ebenſo ift ohne Bott: Feine 
gründliche Welttenntnig möglih, aber damit, daß Gott 
dazu vorausgefegt wird, ifl ex Feineswegs unter die Natur 
geftellt. 

2) Das Berhältnif der Anthropologie und Theologie zu 
einander ift ein praktiſches, umd zwar diefes aus den Ge⸗ 
genfländen beider Doctrinen, denn für die eine iſt ihr Gegen- 
ftand der Menſch, diefer aber in feiner Lebendigkeit und Akti⸗ 
vität, welde fhon das Praktiſche if, für die andere iſt ihr 
Gegenfland die Religion, aber auch fie nicht als ein that und 
leblofes, fondern als lebendig und aktiv. An don Gegenflän- 
den beider Doctrinen tritt alfo fhon an ſich das Praktiſche 
hervor, und fo ift ihr Verhältniß nothwendig ein praktiſches, 
wie es fih in folgenden Momenten näher darftellt. 

a. Die Religion, welde fie übrigens fey, nur daß fie 
feine Superflition ift, enthält nothwendiger Weife, mit Bezug 
auf den, für weldhen fie Religion ifl, die Gefinnung und That, 
die Gefinnung in Anfehung deffen, was für den Menſchen, der 
zur Religion gelangt, Pflicht, Recht, Geſetz, Tugend und Sitte 
(2905) ift, die That in Anfehung defien, was er aus diefer 
Gefinnung befhließt, unternimmt und vollzieht. Die Gefin- 
nung ift das Innerliche, die That das Aeußerliche, Praktiſche. 
Die Religion ift alfo in ihrem Weſen prattiih und daher be= 
fonders kommt es, daß es Schmad und Schande ifl, wenn 
von einem gefagt wird: er hat Feine Religion, denn damit if 
er auch ruchlos und verächtlich. Die Gefinnung nun und aud) 
die That gibt der Menſch, deffen Gefinnung jene wird, ſich 
felbft; der Urheber feiner Gefinnung ift er felbfl. Anders ift 
es mit bloßen Empfindungen, den Bewegungen des Sinnes; 
fie muß jeder nehmen, wie es ihm die Gegenflände geben, und 
ift alfo abhängig von dem, was duch ihn empfunden wird. 
In der Gefinnung ift er unabhängig und fo.mit der That iſt 
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die Gefinnung gegeben. Aus dem Grunde feiner Willensfreis 
heit gibt kraft diefer Freiheit der Menſch diefe Gefinnung ſich 
ſelbſt, kraft ihrer iſt er ſeiner Handlung Urheber. 

Aber der Theil der Theologie, welcher der Theil iſt von dem 
Geſetz, der Pflicht, und dem Recht des Menſchen iſt Ethik 
oder Moraltheologie. Der Wille und deſſen Freiheit, das 
Geſetz für ihn, und ihm zufolge jede Pflicht und jedes Recht 
tommt nicht dur die Natur, überhaupt nicht mehanifh und 
von Außen ber an ihn, fondern ift das Weſen des Men⸗ 
(hen. Wie er geboren wird, iſt er zwar noch nicht der das 
Geſetz wiſſende und. freie, aber der deflen fähige. Bor der 


wirklichen MWillensfreiheit, vor dem wirklichen Gewiflen, indem 


es vorerft nur ein mögliches if, waltet vorerfl nur das Un⸗ 


freie; wie in dem Thier der Zrieb, der Inſtinkt das Thier 
leitet, fo in dem Menſchen, ihn. Mit dem Triebe, mit dem 
er zu leben beginnt, beginnt er auch prattifdh zu werden. Vom 
Triebe geht. es zur Begierde, Luft, Neigung, Leidenfhaft, wo 
die Freiheit nicht if. Erſt wenn der Wille. die Leidenſchaft 
bewältigt, wird der Menſch frei. Die Ethik, jener Haupttheil 
der Theologie, hat zu ihrem weſentlichen Gegenflande die Frei⸗ 
beit des Willens und das Geſetz dafür; die Anthropologie hat 
dagegen zu ihrem Gegenflande den Trieb bis zur Leidenfhaft, 
amd indem fie die Erkenntniß vom Menſchen if, wie er thie 
riſch anhebt und zur Leidenfchaft fortgeht auf natürlichem Wege, 
wird fie für die Ethik, als das Mittel für die Erkenntniß der 
Freiheit, eine Doctrin, ohne welche die Erkenntniß von de 
Freiheit und vom Geſetz nicht zu erreihen if. So iſt das 
Verhältniß der Anthropologie zur Theologie als Ethik ein 
prattifches. 

Mit der Geflnnung und That, als dem Inhalt der Re 
ligton, -ift der Glaube verknüpft. In Geflnnung und. That 
ift er lebendig, ohne fie ift er todt. Alſo die Moraltheologie 
oder die vom Glauben und defien Kenntniß untrennbare Ethik, 


’ Verhaͤltniß zur Zheologie. 45 


dert zu ihrer Möglichkeit und ihrem Studium eine An- 
ropologie. 
b. Wie aber der Glaube ohne Werke todt iſt, ſo auch 
er ohne Gedanken und ohne Wiſſen blind. Das Gefühl 
der. beliebten Vorſtellung des Gefühlsglaubens der Myſtik 
in fi felbft duntel, genug zwar für den, der es befist, 
er dumpf, und wenn es auch das erhabenfle wäre, ſchwarz 
e die Naht. Der Gedanke ift Mar und. heil, mit dem Licht 
e Sonne zu vergleihen, während das Gefühl ihrer Wärme 
dergleichen ifl. - Der erhabenfte Gedanke, den ber Glaube 
thält, und in Bezug auf deffen Gegenftand er Glaube if, 
der Glaube an Gott den ewig Vollkommenen, in feiner -un= 
blihen Willensfreiheit, Gerechtigkeit, Liebe, Macht und All⸗ 
genwart. Non diefem Gedanken tann der Menſch bis tief 
$ Herz ergriffen und bis zu dem beflimmtefien Gefühl ge- 
acht werden, aber in diefem Glauben ift die Religion nicht 
nd. Was ift es aber nun, kraft deflen der Menſch diefen 
danken vermag? Trieb, Inſtinkt, Begierde, Neigung iſt es 
dt, fondern es iſt die Vernunft des Drenfchen , wie fie vom 
fſten Sinne herauf, wie fle mittelft der Phantaſte, des Ge⸗ 
chtniſſes und Verſtandes ſich dahin kräftigt, Daß der Menſch 
n Gedanken faßt. Aber fo iſt ja offenbar die Erkenntniß 
n dem Dienfchen, wie er zur Vernunft kommen kann, au 
ittel für die Wiſſenſchaft, die jenen höchſten Gedanken zu 
em Inhalte hat, für die Dogmatik. Wie die Ethik zu 
ce Möglichkeit und zu ihrem Studium, fo fordert auch die 
ogmatit eine Anthropologie, und aud in diefem Punkte 
das Verhältniß dieſer zur Theologie prattifh, denn mit 
m Gedanken, mit der Dogmatik ifl’s nicht gethan, fondern 
f Sefinnung und That foll gewirkt werden. 
c. Die Religion, wie fie die Gefinnung und den Ge⸗ 
meen, wie fie die That und den Glauben zum Inhalte hat, 
id dem Menſchen nicht angeboren. Nur mit der Fähigkeit, 
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Religion zu haben, wird er geboren zu ihr; damit er ſie habe, 
ift er zu erziehen. Diefe Erziehung und AUnterweifung für die 
Religion, in ihr und dem ganzen Religionscultus kann, was 
die Methode betrifft, au der Gegenfland einer Wiflenfchaft 
werden; und es ifl der Gegenfland der prattifchen Theologie, 
die Methode, wie in der Religion unterrichtet und fie erhalten 
werden muß. Katechiſation, Predigt und die ganze Function 
des Geiftlihen find dem Weſen nach prattifh. Ohne fle ges 
langt der Menſch nicht zur Religion, oder kommt am Ende 
um feine Religion. Zur Religion hin fol aber von dem Dien- 
fhen der Menſch erzogen, in ihr unterrichtet und in ihrem 
Eultus immer bei dem. Gedanken des Höchſten für Geſetz und 
Recht erhalten werden. Wenn aber die, denen der hohe Be 
ruf geworden if, den Menſchen zur Religion zu erziehen und 
in derfelben zu erhalten, den Menſchen nicht durch und durch 
tennen, wie wollen fie ihrem heiligen Geſchäfte gewachſen ſeyn? 
So fordert auch die prattifhe Theologie für ihre Mög⸗ 
lihteit und Ausübung eine Anthropologie. 

Schluß: Begründet ift die Theologie in der Anthro⸗ 
pologie nicht, und das Verhältniß der lezteren zur erſten 
iſt nicht das des Begründers zur Begründeten. Aber im 
theoretiſchen Verhältniß der Anthropologie zur Theologit 
iſt jene bedingend, dieſe bedingt, jene vorausſetzend, dieſe vor⸗ 
ausgeſetzt; im praktiſchen Verhältniſſe beider iſt die An⸗ 
thropologie die vermittelnde, die Theologie die durch fie ver⸗ 
mittelte Doctrin. Zu ihrer Bedingung hat weder Ethik, 
noch Dogmatit, noch praktiſche Theologie die Anthropologie, 
aber an ihr hat die Theologie praktiſch ein Mittel, ohne 
welches fie nicht gedeihen fann. Alſo bedingend, voraus 
fegend, vermittelnd find die drei Kategorieen des Verhält- 
niffes beider Doctrinen zu einander. 


f « 
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S. 4 
=... Bwed der Authropologie. 

Der Zwei der Anthropologie ‚fleht zu begreifen I. mit- 
telft einer Neflerion auf die Lebensbedürfniffe des Menſchen, 
U. andererſeits auf ſeine Vernunft und Freiheit, kraft deren 
er ſich über das Leben und deſſen Bedürfniſſe erhebt und er⸗ 
haben iſt. Jenes = se rebus submittere, dieſes = res sibi 
submittere. (Horat. epist.) 

ad I. Die Mittel zur Befriedigung jener Bedürfniffe — 
tm Allgemeinen zweifacher Art, nämlich ſolche, welche dem Men⸗ 
ſchen direct von der Natur gegeben werden, theils wie ſie dieſe 
bat, z. B. Luft, Licht u.f.w., theils wie ſte von ihr produ⸗ 
eist werden, z. B. Pflanzen, Thiere u. ſ. w. Die Befriedigung 
ſeiner Lebensbedürfniſſe hat der Menſch mit dem Thier ge⸗ 
mein. Wie das Thier, ſo führt auch er in der Natur ein 
ganz ſorgloſes Leben, frei wie der Vogel in der Luft, ſich 
ſelbſt überlaſſen, für den feine Mutter Natur Sorge trägt; 
bier zuzugreifen und jeden feiner Lebenstriebe zu befriedigen, _ 
Dazu gehören nur Sinne, Musteltraft und Gelentigkeit. Aber 
fo ‚ftehet aud der Menſch dem Thier in diefer feiner natürli- 
hen Freiheit ganz unmittelbar nach; er iſt der rohe Wilde. 
Der Anfang „ worin der Menſch aus jener Rohheit heraus⸗ 
kommt, iſt der, daß er die Mittel zur Befriedigung ſeiner Le⸗ 
bensbedürfniſſe erarbeitet, und ſo zu ſagen der Natur die Sorge 
für ihn abnimmt. Er baut das Land im Schweiße ſeines 
Angeſichts; aus dem Paradieſe iſt er heraus, wo ſein Leben 
ſorgenlos war, er fängt aber an Menſch zu werden, und mit 
den Andern in nähere, dauernde Berührung zu kommen. Sein 
Leben wird ein Zuſammenleben und dieſes Zuſammenleben iſt 

a. das der Schwachen und der Starken, körperlich und 
intellectuell. Jene ſind entweder durch die Natur und durch 
den, kraft ihrer in ihnen wirkenden Trieb in die Gewalt des 
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Starten gebracht, oder durch diefe felbf. Das Eine, 3.8. 
das Weib, das fhwäcere Geſchlecht, von Natur in der Ge 
walt des Starten, das Andere begründet das Verhältniß des 
Sclaven zum Herrn. Die Lebensbedürfniffe, welche der Schwache, 
Weib, Kind, oder der Sclave hat, werden nur mit Willen 
des Starten von jenem befriedigt; in allen diefen Bedürfniflen 
ift jener abhängig von diefem und in diefer Abhängigkeit ge 
nöthigt ‚den Starten zum Gegenftand feiner Beobachtung umd 
Ertenntnig zu mahen, ja fogar nad einer Kenntniß feiner 
Launen zu fireben, um ihm ſich möglichſt gefällig machen zu 
können. Diefe Menſchenkenntniß, als das Mittel zur Errei⸗ 
hung des genannten Zwedes, kann fehr groß feyn und muß 
bei den Römiſchen Sclaven und Weibern zur Zeit des Plau⸗ 
tus und Terenz fehr groß gewefen feyn, da in ihren Co⸗ 
mödien faft überall äufferfi feine und durdhtriebene Sclaven 
und Weiber vortommen. Aber fie ift dennod Feine, wiflen- 
ſchaftliche Menſchenkenntniß. Die Noth, der Drang, die Um 
fiände, worin der Einzelne ſich befindet, bewirken, daß er zu 
jener Menſchenkenntniß kommt. Der Herr braudt feinen Scla⸗ 
ven gegenüber keine genaue Kenntniß von ihnen, fie müflen 
nad) der Peitfhe gehorchen, und nur in ihrer Geſchicklichkeit 
werden fie erkannt. Aber der Herr hat andere Herrn gegen- 
über, die feine Sclaven nit find, und für ihn tritt fo die 
Nothwendigkeit ein, diefe zu erforfchen. Diefes führt 

b. auf das Zufammenleben der Menſchen, wie fie einander 
coordinirt find, wie alfo einer direct der Sclave des andern 
ift, wie fie jedod einem Dritten, welches fie in der Coordina⸗ 
tion erhält, dem Gefege fubordinirt find. Hier wäre alfo das 
bürgerliche Zufammenleben, deſſen einzelne Berhältniffe unter 
dem Civilgeſetze find. Es gliedert ſich daflelbe in Stände, die 
vorerſt wohl bloße Kaften, wie bei den Indern, aber dann 
doch auf der höheren Stufe fo geftellt find, daß, obwohl ein 
ein Stand der höhere ift vor dem andern, dennod die Mit- 
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glieder der Stände in Anfehung des Geſettzes alle fi gleich zu 
einander verhalten. So der Landmann, der Handwerker, der 
Künftler, Gelehrte, bis zum Regenten und feinen Beamten. 
Für das Leben eines jeden, für defien Erhaltung, für den Er⸗ 
werb und Gebrauch der Mittel zur Erhaltung, von den ein- 
fachſten Lebensmitteln, bis zu den ideelften, Ehre, guter Namen 
u. f. w., iſt Menſchenkenntniß nothwendig. Die Mitglieder der 
Geſellſchaft find zwar frei und unabhängig von einander, aber 
fie bedürfen doch einander, 3. B. der Handwerker gute Kunden, 
die Kunden gute Arbeiter; fie müflen ſich kennen zu lernen fuchen. 
©. In der bürgerlichen Gefellfhaft aber kann ein Streben 
einzelner Individuen rege werden, entweder alle anderen, die zur 
Geſellſchaft gehören, von fid abhängig zu machen, oder fi 
unter und mit ihnen die möglichft größte Unabhängigkeit von 
ihnen zu erwerben, fo daß es etwa heißt, wenn, was angeftrebt 
wird, gelingt: ihr braucht mid, mein Wille iſt euer Gefes, 
aber ich brauche euch nicht. So kommt ein Despot heraus, . 
dem die Coordination der Menſchen nichts mehr gilt, fondern 
die Subordination, nämlich gerade unter ihm. Wenn die bür- 
gerlihe Geſellſchaft, als Volt, durch Lift oder Gewalt, welde 
von den Umſtänden begünftigt werden, um ihre Freiheit gebracht 
worden ifl, wenn an die Stelle der Republit die Despotie ge- 
treten, ivie in Rom, wo dies Unweſen mit Cäfar begann, dann 
wird für den Despoten Menfchhentenntniß das größte Bedürfniß 
feyn, um feine Macht zu behaupten, denn diefe Drenfchen find 
feine Werkzeuge, die er nur, wenn er fie genau tennt, für feine 
abfolute Herrſchaft brauchen kann. | 
Statt nun fo mittelft der errungenen Macht ſich bie Men- 
fhen und Dinge. zu unterwerfen, kann es einer auch umkehren 
und. mittelft der Dinge fih von den anderen unabhängig ma⸗ 
hen und in der Unabhängigkeit erhalten. Diefe Dinge find 
Reichthum, Gold, Rentenfheine, Banknoten u. f. w. Iſt auf 
der einen Seite der im Bolte Mächtigſte der Unabhängigfle, 
- 9% 


x 


20 Einleitung. 
fo ift es auf der andern unter dem Volke der Reichſte. Aber 
zum Reihthum gelangt der Menſch nit im Schlafe; träumen 
Tann er fi reich, aber um es zu werden, muß er reinen und 
ſchreiben, die Hand anlegen, ſich umfehen, mit den Menſchen 
vertraut machen, um, was fie haben, in den Sad zu fleden. 
Menſchenkenntniß ift durchaus dazu nöthig. Anweiſung zur 
Menſchenkenntniß für den Despotismus iſt die von Machia⸗ 
velli, in feinem il principe, und auf der andern Seite iſt eine 
Anweifung das Bud des Freiherrn von Knigge über Umgang 
mit Menſchen eine Anweifung, von ihnen unabhängig zu wer- 
den, überall zu gelten. 

Auf diefer Seite der Lebensbedürfniffe ift der Zweck der 
Anthropologie nit zu finden. Einen lifligen Sclaven, ein 
ränkevolles Weib zu bilden, ſchlaue einander in der Coordina⸗ 
tion an der Naſe herumführende Bürger, einen Despoten, einen 
Reichen zu erziehen, darauf legt es die Anthropologie nicht an. 

ad II. Das Leben als menfhlies wird nicht etwa auf- 
Vernunft und Freiheit bezogen, fondern bezieht ſich felbft dar- 
auf und ift eben hiermit menfchliches Leben. Vernunft und 
Freiheit des Willens find es, wodurd der Menſch, welder das 
Leben mit dem Thiere gemein hat, fih von diefem wefentlid 
unterfcheidet. Er kann beide, feine Vernunft und feine Willens⸗ 
freiheit, allerdings anfehen als Mittel, die er habe und deren 
er mächtig wäre zum Zwecke ſeines Lebens, zu deſſen Erhaltung 
und Genuß. „In diefer Anſicht find Vernunft und Freiheit dem 
Leben fubordinirt, und ift das Leben hoch geftellt, wie wenn es 
das höchſte Gut wäre. Dem Leben entfpricht die Anſicht wohl 
und es läßt fich leicht gefallen, fo body geftellt zu werden, daß 
Vernunft und Wille nur zu feinem Dienfte fey; aber der Ver⸗ 
nunft und Willensfreiheit if fie gar nicht angemeflen, fondern 
die umgekehrte, in weldher das Leben mit Allem, was es hat, 
der Bernunft untergeordnet if. „Das Leben ift der Güter 
Höchſtes nicht, der Uebel Größtes aber iſt die Schuld, die der 


x 
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Menſch durch feine Willensfreiheit begeht. Die Anertenntniß 
der Unterordnung des Lebens unter die Vernunft und freiheit 
ift der Anfang menfhliher Cultur; mit ihr fängt der Menſch 


an, indem er das Leben der Vernunft und Freiheit, alfo auch 


der Wahrheit, Pflicht und dem Rechte nachfegt, fi als Menſch 
auszubilden. Den Zweck der Anthropologie betreffend, bezieht 
fie felbft fh auf Vernunft und Kreiheit in jener Unterordnung 
des Lebens unter diefelben, und hat fie hiermit zugleich Bezug 
auf die Eultur des Menſchen. Diefe ift Zweck, aber für die 


Anthropologie nicht directer, fondern. indirecter Weife. Die 


Mittel zu jener Eultur find die öffentlihe Erziehung, 
das öffentlihe Recht und die öffentlihe Religion, 
reelle und wirkfame Gulturmittel. Nur indirect, nämlid durch 
Bezug diefer Mittel auf die Cultur, iſt für die Anthropologie 
die Eultur Zwei. Um ihren Zwei. zu begreifen, wird daher 
auch auf jene Eulturmittel zu refleetiren feyn. 

a. Die öffentlihde Erziehung. Oeffentlich iſt fle, 
als die jedes Einzelnen unmittelbar in feiner Familie, aber fo, 


daß diefe Familie einem Gemeinwefen, einem Bolte als Glied 


und Mitglied angehört. So hat die. Erziehung als Privats 
erziehung zugleich Bezug auf die Beflimmung des Kindes für 
den. Staat, und wo diefe Beziehung nicht wäre, könnte kaum 
von Privaterziehung, geſchweige von einer öffentlichen die Rede 
feyn; wie 3.3. bei den Zigeunern,. die als Volt keine Eriftenz 
haben und bei denen die Kinder zu ihrem Lebensunterhalte 
dreffirt werden. In der öffentlichen Erziehung aber Tann es 
dem Einzelnen, der erzogen wird, gelten: 


4) allein des Volkes wegen,. in welchem er der Familie 


:angehört. Dann wird er in folder Weife erzogen, daß er für 
fih nichts gilt, noch gelten will, fondern ihm fein Bolt. allein 
gilt, und er nur für daflelbe leben, handeln, denken, kämpfen, 
ſiegen und fterben will. In diefer Erzichungsweife und durch 
fie exiſtiren alle Individuen, als wären fie bloße Mittel und 
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Örgane um des Bemeinwefens oder Staates willen (dı= znv 
rroAıy) da, und das ift auch von allen Erziehern in diefem 
Verhältniſſe anertannt. Bolltommen war dies Verhältniß in 
Griechenland bis auf die Zeiten des Pericles, und am voll 
tommenften in Sparta. So lieb der Mutter der Sohn war; 
galt er ihr doc nur des Volkes wegen, fie gab ihm in den 
Krieg den Schild mit und fpradh: mit ihm oder auf ihm. Zu 
dieſer Erziehung gehört wohl, als fie bedingend, Dienfchentennt- 
niß, die aber nicht über das Volt hinauszugehen braucht, für 
welches er erzogen wird, alfo nicht Anthropologie. Das Ideal 
eines- freien. Spartaners war es, wodurch die ganze Erziehung 
geregelt wurde; eine Dienfchentenntniß, wodurch auch der Sclave 
anerkannt wurde als vernünftig und der Freiheit würdig, Tonnte 
dabei nicht auftommen. Plutarch hat eine Abhandlung regi 
rsaıdeywyiag hinterlaffen, welde fih ganz in jenem Verhält- 
niffe hält, wo der Einzelne nur im Gemeinwefen etwas gilt. 
Meder Socrates no ein anderer vor oder nad ihm, haben 
an eine Anthropologie gedacht mit Bezug auf Erziehung des 
Menſchen und Pädagogik. Es kann aber auch 

2) die Erziehung den Einzelnen zum Hauptaugenmerk 
nehmen als den zu Erziehenden, wie wenn er Zwed, das Bolt 
aber, feine Berfaffung, Gefege und Sitten nur Mittel wären 
für ihn, als Zwed. Dann wird natürlid das größte Gewicht 
auf das zu erziehende Individuum gelegt, als wäre das Ge- 
meinwefen mit allen feinen Inftitutionen, Gefeten, Künften, 
Reichthümern u. f. w. des Einzelnen wegen da, eine beliebte 
Anfiht unferer Tage, wo das Wohl des Staates, das Gemein- 
wohl nur’ beurtheilt und gefhäst wird aus dem Wohl des Ein⸗ 
zelnen, als habe fih der Staat nur dem Einzelnen zum Opfer 
zu. dringen. Die Erziehung jedes Einzelnen zu dem Zwecke, 
daß er der möglichſt felbftfländige, Kluge und gewandte in allen 
Lebensverhältniffen ſey, bedarf einer fehr umfaflenden Menſchen⸗ 
tenntniß, und in ihr ifl es Abgefehen auf die Unterordnung der 
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Bernunft und Freiheit unter das Leben. Ein Englander, Lord 
Stanhope, bat aus diefem Verhältnifle feinen Sohn inftruirt. 
Diefer Erziehung als einem Eulturmittel des Einzelnen dient 
aber die Anthropologie als Wiſſenſchaft nicht, und diefe bedarf 
andy einer philofophifhen Wiſſenſchaft, wie fie die Anthropologie 
ift, nicht, fondern der Erfahrung. So öffentlih nun die Er- 
ziehung fey, fo ift fie doch in der sub 1 und 2 betrachteten 
Weiſe einfeitig. Diefe Einfeitigkeit-bebt fih aber auf 

3) wenn der Einzelne, indem er für’s Gemeinwefen erzogen 
wird, zugleich für fi felbft, und indem er für ſich felbft, zu⸗ 
gleich für den Staat erzogen wird. In diefem Berhältniffe iſt 
kein Menſch als diefer und jener Mittel für das Volt und den 
Staat, und kein Staat Mittel für die Einzelnen; die ganze 
Beziehung von Mittel und Zwed hebt fi fomit auf. In 
diefem Verhältniſſe ift gleicher Weiſe die Selbſtſtändigkeit der 
mdividuen und des Staates begründet; beide haben gleiche 
Würde. Die öffentliche Erziehung geht daher 

@. auf die Individualität deflen, der erzogen werden 
fol. Er foll es dahin bringen, vernünftig, frei und felbfiftän- 
dig zu werden. Sie geht 

ß. auf die Nationalität jedes Einzelnen. Er fol nicht 
bios für fih, in einem abgefchloffienen und individuellen Cha- 
rakter, fondern zum Nationalharakter erzogen werden. Der 
deutfhe Sohn foll ein Deutfcher werden. Mber die Erzie- 
bung geht 

y. befonders auf die Humanität aus, und damit über 
die Nation hinaus. Der Erzogene foll ſich in feiner Selbft- 
ſtändigkeit, Individualität und Nationalität, jedem andern als 
:oordinirt anerkennen. Das Refultat diefer Erziehung wäre 
der Spruch des Dichters: homo sum; humani nil a me alie- 
num puto. Die Erziehungsweife in diefer dritten Beziehung 
zur Humanität hat eine Theorie, die Pädagogik, welde unter 
den Deutſchen aus Veranlaſſung Rouſſeau's von Campe 
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bis auf Schwarz vielfach bearbeitet worden. Aber diefe Theo- 
tie, die Pädagogik ein Eulturmittel zur Vernunft und Frei⸗ 
heit, hat an der Wiſſenſchaft von der menfhlihen Natur, Ver⸗ 
nunft und Freiheit ihre Vorausfegung. Durch die Pädagogik 
bezieht fih die Anthropologie als Mittel auf die Eultur des 
Menſchen als Zwed. 

b. So ift es mit dem andern Eulturmittel, mit dem 
öffentlihen Rechte und der Rechtspflege. Sobald der Menſch 
zu leben beginnt, alfo bereits im Mutterfhoße, hebt er aud 
an, der Berechtigte zu feyn; er hat eben im Mutterſchoße ein 
Recht auf fih, auf den zu leben Anfangenden, auf feinen Le⸗ 
bensanfang, und die Diutter, die ihn verruchter Weife tödtet, 
‚ begeht ein Verbrechen. Mit dem Leben felbft if, fo wie der 
Menſch geboren wird, ihm das Recht an das Leben angeboten, 
und was er im Leben erwirbt, erarbeitet, gewinnt, darauf hat 
er aud ein Recht, das Recht auf fein Eigenthum. Darin zeigt 
ſich glei die Vernunft und freiheit, denn obwohl der Menſch 
das Leben mit dem Zhiere theilt, iſt das ihm wefentlich, 
daß er das Recht darauf befist; das Thier befist es nicht. 
Das Recht aber ift für jeden bedingt, durd feine Erkenntniß 
von demfelben; aus ‚diefer kommt ihm zwar das Recht nicht, 
aber ohne fie kann er es nicht behaupten. Rechtskunde iſt da⸗ 
her jedem Dienfhen nothwendig. Im Gemeinwefen, im Staat, 
worin allein das Recht fi realifirt und realifirt werden kann, 
bleibt es aber nicht bei der bloßen Kunde des Rechts, fondern 
da kommt es zur Wiflenfhaft, zur Jurisprudenz. Die Wiflen- 
haft in Theorie und Praris iſt aber auch ein Eulturmittel für 
den Menſchen, befonders durch die nahe Beziehung derfelben 

auf die Vernunft durch die Erkenntniß und auf die Freiheit 
durch den Willen. Wie Vernunft und Freiheit, eben fo kann 
auch das Recht angefehen werden als Bedingung des Lebens, 
als Mittel für feine Erhaltung. In diefer Unficht fände Demnach, 
das Leben höher, als das Recht, um des Lebens willen wäre 
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das Recht da und nur des Lebens wegen hätte das Recht einen 
Werth. Die Hauptfrage wäre immer mit Bezug aufs Recht 
Lebensfrage. ‚Auch nad der Meinung ‚der gegenwärtigen Zeit 
ſteht das Leben über dem Rechte, was dem Leben entfpricht und 
der Sucht zu leben, der Begehrlichkeit, den Mitteln für den 
“ Genuß, wozu auch die Preßfreiheit gehört. Dem Leben iſt dies 
gemäß, aber dem Rechte nicht, und der’ Vernunft und Freiheit, 
der Diutter des Rechts au nicht. Am unbefangenen Urtheile 
des Menſchen über ihn felbft, wenn er fih von der Begehrlich⸗ 
teit in irgend einem Grade frei gemacht hat, fleht das Recht 
über ihm, und hat das Leben nur durd das Recht einen Werth. 
Richt der Verluſt des Lebens if für den Unbefangenen das 
größte Unglüd, fondern der Verluft des Rechts; wäre das Recht 
weg, fo würde am Leben nichts gelegen feyn. Um aber das 
Recht öffentlich geltend zu machen, es zu pflegen, dazu gehört 
auch Menfhentenntnig, befonders die des Pöbels, dem Alles 
zur Lebensfrage wird, am Leben Alles und deßwegen am Redite 

Nichts liegt. Diefer Dienfhentenntniß bietet aber die Anthro⸗ 
pologie nicht die Hand, denn auf das Recht, als Lebensbedin- 
gung, ift fie nicht geftellt, fondern auf das Leben, als das durch 
das Recht bedingte. Mit feiner Menſchenkenntniß kann öffent- 
lih, wenn von dem Rechte die Rede iſt, der, welder fie hat; 
einen fehr nachdrücklichen Gebrauch davon machen und fo dur 
feine Rede bedeutend wirken. Aber wahrhaft große Redner, 
wie Pitt, Kor, Sheridan u. f. w. bedienten ſich diefer Art 
der Beredfamteit nicht, ihnen fund das Recht über dem ben; 
deßhalb waren ihre Reden von Sophifterei frei, die nur in’s 
eigene Intereſſe zichen will, wie jegt unter Grey. The com- 
mun sense and moral sense wird aber das Recht über dem 
Leben bewahren und hoffentlih auch die Deutfhen durch ihren 
Rechtsſinn davor ſchützen. Das wahre Verhältniß, weil es das. 
vernünftige ift, if das dem in jener Anſicht enthaltenen entge⸗ 
gengeſetzte, wonach das Leben mit aller feiner Herrlichkeit dem 
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Rechte untergeordnet if. Wenn daher jenes für diefes hinge⸗ 
geben werden muß, weg mit dem Leben; licher ohne Leben, als 
rechtlos! — 

Bilder fih bie Erkenntniß vom Rechte zur Wiſſenſchaft 
aus, zur Jurisprudenz, und findet dieſe Wiſſenſchaft ihre An⸗ 
wendung in der Wirklichkeit, im Leben, ſo wird die Wiſſen⸗ 
ſchaft theoretiſch und ihre Anwendung praktiſch ein Culturmittel 
für jedes Bolt zur Ausbildung feiner Humanität. Aber fo hat 
jene Rechtslehre und Rechtspflege eine fehr geordnete, gründ⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Menſchenkenntniß zu ihrer Voraus⸗ 
ſetzung. Indirect iſt dieſe alſo das Mittel für den Zweck, welchen 
Rechtslehre und Rechtspflege haben. Als das dritte Cultur⸗ 
mittel iſt zu betrachten 

c. die öffentliche Religion. Sie war und iſt zum 
Theil noch 

4) die polptheiftifche, heidniſche und als diefe ſchon theilß 
Privat⸗, theils öffentlihe Religion; denn neben feinen Volks⸗ 
göttern hatte auch bie und da der Heide noch feine Hausgötter 
(lares, penates), weldhen von den Hausgenoflen, den Hausvater 
an der Spise, geopfert wurde. Aber in keiner von beiden Bes 
ziehungen war file Eulturmittel. Sie war der Yusdrud der 
Anertenntniß, daß das Volk, wie der Einzelne, von einem un 
befannten Wefen (uoipa, fatum) abhänge, und diefer Ausdrud 
war finnlih und bildlih, phantaflifh und imaginäar. So war 
die ganze Religion und ift jest noch 3.3. die Chineſiſche ein 
Cultils, aber kein Culturmittel, und die Prieſter bedurften da⸗ 
her nur Kenntniß des Volkes und des Cultus, nicht aber 
Menſchenkenntniß. Aber die öffentliche Religion iſt geweſen 
und iſt noch 

2) die monotheiſtiſche. Als ſolche hat fle ihre häus- 
lihe Andacht und ift fo Privatreligion. Daneben ift fie jedoch 
öffentliche, als die des Volkes, und was den Eultus betrifft 
an gewiffen Tagen. Diefe monotheiftifhe Religion iſt aber in 
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dreifacher Form in ber Welt vorhanden: in der erflen und äl- 
teften als iſraelitiſche, in der zweiten als chriſt bich und 
in der dritten als muhamedanifhe. Diele drei Formen 
der monotheiflifhen Religion haben das mit einander gemein, 
daß fie eine. Lehre hat, und das iſt ein wefentlicher Unterſchied 
zwifchen ihr und der heidnifchen. Mit diefer Lehre gilt es in 
der monotheiftifhen Religion darum, daß es beim Volke und 
jedem Einzelnen nicht nur bei der Anerkenntniß eines höheren 
Weſens bleibe, fondern zur Ertenntniß tomme Yud haben 
diefe Religionen ihre fhriftlihen Quellen und Urkunden. Es 
find alſo hier ſchon in den erſten Anfängen, in der Conſtitui⸗ 
rung diefer Religionen Lehrbücher, und alle, die angeftellt wer 
den im Bolte, vom Bolte und für's Volt, find verbunden, 
fi) mit den Urkunden vertraut zu machen, und zu lehren je⸗ 
den, der fih zur Religion bekennt, damit jeder nicht blos an⸗ 
erkenne, fondern erkenne, von dem, was er glaube, überzeugt 
fy. Es find göttlihe und menſchliche Dinge, von denen die 
Lehre der Religion das Culturmittel für den Menſchen if. 
Menihlihe Dinge, wovon fie die Lehre eben fowohl ifl, wie 
von göttlichen zu Ichren ohne Anthropologie ift nicht möglich. 
Alſo auch hier iſt die Anthropologie indirect das Mittel für 
den Zweck, den die Religion als Culturmittel für die Men⸗ 
ſchen hat. 

Und ſo wäre am Schluſſe der ganzen Unterſuchung die 
Frage die: welchen Zweck hat die Anthropologie? Antwort: 
Ihr Zwecé iſt nicht das Leben mit feinen Bedürfniſſen, deren 
Befriedigung, und den Mitteln diefer Befriedigung, fondern 
ihe Zweck ift die Beflimmung des Menſchen im Leben, wie fle 
‚das Leben felbft mit Allem, was dazu gehört, zu ihrer Bedin- 
gung bat, und über dem Allen ſteht. Die Beflimmung, die 
Du in dem Leben haft, iſt: in dem Grade vernünftig, ge 
recht, rein, edel und gut zu werden, in welchem Du es 
vermagfi, — die wirkliche Vernunft und Sitte. Für diefen 
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Zwed arbeitet die Anthropologie und nur für ihn. Des fe 
nur diefem Zwede dient, ift ihre Würde. 

Aber an diefe Antwort fchließt ſich die folgende Frage: 
wie bringt die Anthropologie ſich felbft hervor oder zu Stande, 
um für den genannten Zwed ein tüchtiges Mittel zu fein? 
Die Hervorbringung der Wiſſenſchaft ift zunächſt vermittelt 
durch Individuen, die ſich ihr widmen; aber für fie, die der 
Wiſſenſchaft dienen follen, find Regeln, Gefege erforberlid. 
Mer fie bearbeitet und fludirt, darf nicht nah Einfällen da- 
bei zu Werke gehen, fondern die Miffenfhaft fordert ein noth⸗ 
wendiges, ein methodifhes Verfahren für fh, und daher bie 
Frage nach der Methode. 


. 5. 
Methode der Anthropologie. 


Die Verwirklichung eines jeden Zweckes, wie ihn der 
Menſch hat, oder zu haben vermag, iſt bedingt durch die Er⸗ 
kenntniß der jenem Zwecke angemeſſenen Mittel. Wer den 
Zweck will, muß die Mittel kennen. Das Erkennen aber über⸗ 
haupt iſt ſeinerſeits auch bedingt durch ein Bemerken, Aufmer⸗ 
ken und Beobachten (percipiendo, animadvertendo, et obser- 
vando cognoscitur quidquid sit, quod cognoscatur). Das 
Hauptmoment für das Erkennen iſt das Beobachten. Aber 
fhon das Bemerken und Aufmerten, vollends das Beobachten 
felbft, hat zur Vorausfezung irgend einen Gegenfland, um def- 
ſen Erkenntniß es mit jener dreifahen Thätigkeit zu thun ifl. 
Nur das mathematifhe Wiſſen bedingt fih nicht dur ein 
Wahrnehmen und Beobachten überhaupt, fondern hebt gleiche 
fam von fich felbft an; aber der Gegenfland diefes Wiffens ift 
auch Tein wirklicher, d. h. er hat fein Beflehen nicht im Seyn 
und Dafeyn, fondern im Schauen und Denten. Der mathe- 
matifhe Gegenfland in feiner Zdealität ift daher aud vor der 
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Mathematik nicht vorhanden; vielmehr indem die mathematis 
fhe Erkenntniß von dem Geifte producirt wird, ift diefer Geift 
auch der Schöpfer ihres Gegenflandes; er macht das Object, 
und indem er es macht, erkennt er es. Der wirkliche Gegen⸗ 
ſtand nun wird beobachtet: | 

I. fo wie er fid dem Bemertenden und Aufmerkenden, 
felbfi gibt, wie er aljo ein ihm ſchon gegebener, vorhande- 
ner, fertiger, eine Thatfache if. Diefer gegebene ift nun ent- 
weder der Gegenftand in der Ruhe, bewegungslos, obzwar 
bewegbar, 3.8. ein Gebirge, Fels, Stein, Gebäude, oder in 
der Bewegung, und zwar, indem fie entweder 

a. die früher oben ſchon berührte ruhige Bewegung ifl, 

wie: z.B. der Gegenfland als Pflanze, die grünt und blüht, 
und dem Steine gegenüber ein Gegenfland der ruhigen Be- 
wegung if. Die Beobachtung der Pflanze bedingt ihre Er- 
tenntniß und die ganze Botanik if eine Wiffenfhaft, welche 
die Erkenntniß des in ruhiger Bewegung ſich verhaltenden Ge- 
genflandes zum Inhalt hat. Oder die Bewegung ift 

b. eine unruhige, 3.3. der Zug der Wolten, die Tem- 
peratur der Luft in ihrer Veränderung von ‚der heiterfien Ruhe 
der Luft, bis zum Sturme. Auch in diefer unruhigen Bewegung 
tann der Gegenftand mittelfi der vom Menſchen erfundenen 
Inſtrumente ſcharf beobachtet werden, um zur Ertenntniß der 
Geſetze zu gelangen, nad welchen der Gegenfland in der un- 
ruhigen Bewegung ſich ridtet. Kür den Zweck der Anthros 
pologie ift der Menſch der Gegenftand, auf welchen gemerkt, 
und welcher beobachtet werden kann, damit es zur Ertenntniß 
von ihm komme. Er aber als Gegenfland der Beobachtung, 
wie diefer fi felbft gibt, ein gegebener ift, Tann fowohl be⸗ 
obachtet werden in der Ruhe, oder wie feine Bewegung die 
der höchften Unruhe if. 3.8. Julius Cäſar nahdentend 
nach der Schlacht, innerlih Plane entwerfend, oder Alexan⸗ 
der in der Leidenfchaft, wie ex feinen Elitus erfliht. Wie 


auf diefe Weife das Individuum, fo wird ein ganzes Bolt 
Gegenftand der Erktenntniß in der Ruhe des Friedens, oder in 
-der Aufregung des Krieges. Die Erkenntniß von dem Dien- 
ſchen fo im Einzelnen, wie fle etwa die Biographie liefert, und 
ſo im Allgemeinen, wie die Ethnographie fie gibt, iſt eigent- 
lich eine hiſtoriſche und erft vollflandige, wirtlide Erkenntniß, 
wenn ihr Gegenfland aus der Zeit gefhwunden, der einzelne 
Menſch oder das Bolt fertig geworden, d. h. todt ifl. Heißt 
es daher nemo ante obitum beatus, fo kann man auch fagen: 
.nemo ante obitum notus. Rad dem Untergang, nicht wäh- 
end der Eriftenz kannte man das Römifhe Volt, erſt nah 
feinem Ende, weldes bei dem Einzelnen und Volke ein natür⸗ 
lihes Ende feyn muß, und kein gewaltfamer Tod, der den 
Menſchen aus feiner Entwidelung herausreißt. So würde 
3. B. Bonaparte, wäre er als erſter Conſul bei Marengo 
gefallen, nicht erfannt worden feyn, denn dort fuchte niemand 
in dem Demagogen einen Weltdespoten. Dazu kommt, def 
während des Lebens eines bedeutenden Mannes oder Boltes 
die Beobachtung vielfältig beflochen wird durch Neigungen der 
Liebe und des Hafles, durch Affecte der Furcht, durch Par⸗ 
theilichteit, aber dadurch ift auch die Beobachtung getrübt. 
Diefe Ertenntniß nun von dem Gegenflande, welcder er feh, 
wie er fich gibt, wie er vorgefunden und beobaihtet wird, kann 
keine Wiffenfhaft feyn, und fomit die Methode für diefelbe 
feine wifienfchaftlihe, fondern die Methode des Yufnchmens 
des Gegebenen und des Hinzufügens defien, was zu dem Ges 
gebenen hinzukömmt. Die Botanik ift die Pflanzenkunde, die 
von Jahr zu Jahr reiher wird an Inhalt, je mehr Pflanzen 
entdedt werden. Mit der Dienihhentenntniß verhält es ſich 
ebenfo, Ertenntniffe tommen zu Ertenntniffen als Erfahrungen. 
Die Methode für die Erkenntniß überhaupt, und für die bes 
Menſchen insbefondere kann daher die ſynthetiſche heißen, 
weil fie eine auvdeoıg von Ertenntniffen gibt. . Wenn die 
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Philofophie in unferer Zeit einen faſt allgemeinen Widerftand 
findet, fo liegt der Grund zum Theil in der ſynthetiſchen Dies 
thode, die in allen Wiſſenſchaften herrſcht. 

II. Der Gegenfland aber, der beobaihtet wird, wie er 
fid gibt, kann auch beobachtet werden, wie er fi felbft 
macht, mithin fo, daß die Aufmerkſamkeit von der erfien Ro- 
tiz an auf ihn nit als den Gewordenen, Borhandenen, oder 
als Thatſache, fondern im Werden richtet, und es glei bei 
der DObfervation darum zu thun ifl, daß er, wie er ſich produ⸗ 
cirt, erkannt werde. Dann gilt’s bei diefer yeveoıg um den 
Gegenſtand von dem erfien Beginn deflelben an mit der Frage: 
wie, wodurd macht fih der Gegenfland und wodurd bringt 
er ſich felbft hervor? Die Erkenntniß iſt nun nicht mehr die 
ſynthetiſche, ſondern die genetiſche. Wenn ſie ebenſo ſtch 
ſelbſt macht, producirt, wie ihr Gegenſtand ſich ſelbſt, dann iſt 
ſie mit ihm identiſch, genetiſch. Dieſes ſchon dort, wo der 
Gegenſtand ein nur lebender, eine Organiſation, noch mehr 
dort, wo er zugleich ein befeelter iſt, wie der Menſch und ſchon 
das Thier. Die Erkenntniß des Mechaniſchen, z. B. einer Ma⸗ 
ſchine, iſt für den, der ſie nicht ſelbſt gebaut hat, eine blos 
ſynthetiſche. Mit der Organiſation iſt's anders. Die iſt 
nicht durch Conſtruction entſtanden, ſie hat ſich ſelbſt gemacht, 
iſt geworden, die Pflanze iſt kein Fabrikat, ſondern hat ſich 
ſelbſt producirt, es iſt eine Geneſis da von dem Keime bis zur 
Frucht. Die Erkenntniß der Pflanze in ihrem aus ſich ſelbſt 
Werden iſt daher eine ganz andere, als die, vermöge deren fle 
als nur gegebene ertannt wird. Die phuflologifhe Erkenntniß 
fiehbt daher höher als die botanifhe. Auch für die, Anthropo⸗ 
logie kommt es darauf an, daß der Menſch in feinem Werden 
beobachtet werde, und diefe Beobachtung ihn durch alle Sta⸗ 
dien verfolge und fo die Erkenntniß des Gewordenen das Res 
faltat ſey. So if die Methode genetifh. Die, welde nur 
an’s Sammeln gehen, fagen freilich zu dem. Phyſtologen: ach, 
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der will das Gras wachſen hören! verhalten fi jedoch zu 
ihm, wie das Schaf zum Menſchen. 

Diefe Methode ift fhwer, aber nöthig. Das fi ſelbſt 
Produciren eines Gegenftandes iſt das für ſich felbft erden. 
Er als Product, das felbft der Producent ifl, eriflirt nicht zus 
nächſt für etwas anderes, fondern für fi, oder er ift fich ſelbſt 
Zwed. Wird er produeirt oder fabricirt, ohne daß er ſelbſt 
producirt, fo ift fein Werden nicht für ihn felbft, fondern für 
etwas aufler ihm, dann eriftirt er, das Gewordene nicht als 
Zwed für fih, fondern als Mittel für etwas anderes. So 
3. B. der Pflug und jedes andere Inſtrument; nicht fo die 
Pflanze, die mittelft des Pfluges und Bodens, kraft des ihr 
immanenten Keimes ſich felbft producirt. Der Pflug hat ohne 
Pflanze keine Bedeutung, iſt nichts ohne fie; aber die Pflanze 
eriftirt au, wenn das Thier nicht wäre, das fie frißt, oder 
der Menſch, der fie gebraucht und befhaut. Das fi Produ- 
siren des Gegenflandes, als des Menſchen, iſt aber nicht blos 
fein für fih felbft Werden, fondern er wird aud feiner als 
des für fih Eriflirenden inne oder bewußt, und ift fo nicht 
nur Zwed, fondern vermag auch ſich felbft als Zweck zu wiffen. 
Dieſes feiner felbft als Zwedes ſich Bewußtwerden, ift der An⸗ 
fang: des Bernünftig= und Freiwerdens. In diefem Bewußt⸗ 
feyn fingt Voß: tumm maden laffen wir uns nit , wir wif 
fen, daß wirs werden follen. 

Jenes für fi felbft Werden, worauf für die Ertenntniß 
des Menfhen alles antommt, iſt ein complicirtes Thun und 
Werden, und wird gefaflt, indem der, welcher daflelbe beob- 
achtet, ſchon unterſchieden hat zwifchen feinem Leib und feiner 
Seele. Die leiblihe Bewegung fällt, wie der Leib felbft, un- 
‚mittelbar in die Sinne, weil er und fie ein Räumliches find 
and alfo im Raum mittelft der Aufmerkfamteit beobachtet wer- 
den tönnen. Die Seele fällt in teinen Sinn, weil fie nur 
in der Zeit exiftiet, denn ſie hat ihre Exiftenz lediglich nur in 
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der Zeit, fo daß das Beobachten ihrer Bewegungen ein inneres 
fl. Der Räumlichkeit wegen ift der Leib und jede leibliche 
Bewegung, als blos äußerliche, leicht zu verfichen, der zeitli- 
hen Bewegung wegen ift die pſychiſche Bewegung leicht zu 
faflen. Der Gegenftand, wie er ſich felbft macht, iſt, indem 
diefes ſich Machen ein einerfeits nach Außen, andrerfeits nad 
Innen gehendes ifi, ein einerfeits Außerliches, andrerfeits in- 
nerliches Werden. Das Aeußere wird ein Inneres und bleibt 
zugleich ein Aeußeres; das Innere wird ein Heußeres und bleibt 
zugleich ein Inneres. So ift jenes für fih Werden als die ge= 
nannte Bewegung eine complicirte, und die Aufmertfamteit 
geht, um es zur Erkenntniß des Gegenflandes zu bringen, da= 
bin: die Bewegung. zu faflen, wie der Gegenfland als der be- 
leibte beftelt, und als der befeelte beleibt wird. Jene Be- 
wegung ift fhon als blos organifche und fo als das fih Pro⸗ 
duciren eine folde, wo das Aeußere ein Inneres, und das In⸗ 
nere ein Aeußeres wird. Sie hebt an auf der Seite des In⸗ 
neren und iſt einigermaßen äußerlich wahrnehmbar als Pflan- 
zenteim; er iſt die rein innere Bewegung der Pflanze. In⸗ 
dem der Keim fproßt und Wurzel fehlägt, geht das Innere 
in’s Aeußere; die Pflanze entwidelt und vollendet fih, das 
Aeußere wird ein Inneres, die Frucht wird Keim. Go hebt 
fie an zu exiſtiren, eriftirt fort und iſt ſich ſelbſt Zweck, wird 
‚fih aber deſſen nicht bewußt. Es kann die innere Bewegung 
bedingend das pflanzlihe Leben und Daſeyn pfodhifh, Die 
äußere fomatifh heißen. So ftellt Leibnig die Pflanze als 
fhlafende Seele (Monade) dar, die ſich nicht bewußt wird. 
In der thierifhen Organiſation fleigt das für fi felbfi Wer- 
den um einen Grad höher als in der pflanzliden, weil das 
Thier, indem es für ſich eriflirt, feine Eriftenz fühlt, Die 
pſychiſche Bewegung des Thieres ift daher höher, als die der 
Pflanze, weßhalb Leibnitz jenes als träumende Monas dar- 
ſtellt. Das für fich felbft Werden des Gegenflandes, der ſich 
produeirt, als ein feiner felbft ſich bewußt Werden, ift ebenfo 
Daupd’s Anthropologie. 3 
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jene doppelte Bewegung des Aeußern, das fih ein Inneres, 
und des Innern, das fi ein Acußeres wird. Darin if ſchon 
die Möglichkeit des Bewußtwerdens als beleibt und befeclt. 
Für die anthropelogifhe Erkenntniß ift jenes ſich felbft Machen 
des Gegenflandes, fein aus und für fih Werden zugleich auf 
beiden Seiten, die das Werden hat, zu beobadıten. Das ifl 
ſchwer. Gegen dieſe Schwierigkeit ſucht fi der Beobachter zu 
helfen, welcher gewohnt iſt, was er zu erkennen ſtrebt, als Ge⸗ 
gebenes, als Thatſache zu nehmen. In dieſer Gewohnheit 
richtet er ſich, wenn es zum Problem kommt, den Menſqhen 
von ſeinem Urſprung zu erkennen, 

a. aufs Aeußere, um, wenn er es begriffen hat, das 
Innere und deſſen Verhältniß zum Acußern' zu finden. Es iſt 
der menſchliche Leib, den er beobachtet als Thatſache von der 
Sohle bis zum Wirbel in ſeiner Aeußerlichkeit, um die Seele, 
die innere Bewegung überhaupt zu erkennen, begreifen und 
verſtehen. Dieſer Beobachtung liegt. die Regel zu Grunde: 
das Yeufere iſt der Ausdrud des Inneren; an ihm, das geſe⸗ 
ben, gehört wird, if daher das Unſichtbare, das Innere zu 
‚ ertennen. Im Yeußern zeigt fih das Innere. Nun kommt 
es aber bier nicht auf das Aeußere an, als cin bewegungslofes, 
todtes, wie in der Anatomie, denn es gilt darum, das Werden 
zu begreifen. Die Beobachtung geht alfo auf das Aeußere in 
der Bewegung. Diele Bewegung des Acußeren ſtellt fi) aber 

1) als eine unruhige dem Sinne dar, die nur 
mit der ruhigen wechſelt. Als unruhige fällt fie in den 
Sim, und der Beobachter bemerkt fle am leichtefien und un- 
mittelbarfien. Aehnlicher Weife wie in der Phyſſologie die Re 
wegung der Organe, ihre Function die ruhige ift und die 
Erkenntniß ſchwerer, als die des Unruhigen, wie 3. 3. der 
terngefunde Menſch gar nichts von der Bewegung feiner Dr- 
gane fpürt, der Krante aber die Bewegung derfelben inne wird, 
fo bat die Phyſtologie neben ſich die Pathologie. Hier iſt 
aber die äußere Bewegung zu betrachten in Bezug auf die in⸗ 


Methode der Anthropologie. 3) 


nere nah der Regel: das Acußere ift der Abdrud des Inne⸗ 
ren, und wie fid der Menſch äußerlich unruhig bewegt, fo ifl 
das Innere ausgedrüdt. So 3. B. das Erzittern vor Froſt 
ift äußere Bewegung, die keine innere zum Grund hat; das 
Erzittern vor Furcht iſt eine äußere Bewegung als Ausdrud 
des Inneren. Aber alle diefe inneren Zuftände, wie fie äußer- 
lid) beobachtet werden können, find nadnuara. Aus diefer 
Beobachtungsweiſe ift eine ganze Doctrin entflanden, die gleich⸗ 
fam zwiſchen der Phyfiologie und Pathologie einerfeits, und 
der Anthropologie andrerfeits ſteht, — die Nathognomit, 
die im Allgemeinen zwar bedeutend, aber im Befonderen und 
Einzelnen ſehr unfidher if, da 3.8. das Erblaffen bei einem 
Borwurfe der Ausdrud der Schaam, oder des Aergers, oder 
der Furcht ſeyn kann. Diefe Pathognomit ift befonders dem 

tifhen Dichter nothwendig, weil er das Innere des Men⸗ 
fen im Drama außerlich darzuftellen bat. Unter allen poe= 
tiſchen Pathoguomen ift unſtreitig Shakeſpeare der größte. 
Nach dem Dichter bedarf auch der Schauſpieler pathognomiſche 
Erkenntniß, weil er ſich in die Gemüthszuſtände derer, welcher 
Rolle ex fpielt, verfegen und den Ausdrud derfelben fo genau 
Tennen muß, dag das Publicum das Innere defien, 3. B. des 
Helden, defien Rolle er fpielt, zu begreifen glaubt. Solch ein 
Shaufpieler war Garrik. Hier gilt es das Aeußere als 
Ausdruck für das Innere (wıusiodear). Pathognomit iſt die 
Grundlage der Mimik als Schauſpielerkunſt ‚ deren Theorie 
Engel zuerft bearbeitet hat. 

2) Die Bewegung des Aeußeren, des Gegenflandes kann eine 
ganz rubige feyn, die nur mit der unruhigen wech⸗ 
felt. Als diefe ruhige Bewegung bietet fie fi dem Beobachter 

a. offen und geradezu dar, und fo iſt feine Beobach⸗ 
tung bderfelben eine unmittelbare. Die Zorm und Geflalt des 
Menſchen, wie er leibt und lebt, und wie fie felbft feine todte, 
vielmehr die ruhige Bewegung, fällt ihm felbft direct in den 
Sinn; jeder ficht und vernimmt jeben, ber ihm gegenwärtig 
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it, nach feiner Form und Geſtalt. Diefe menſchliche Geflalt 
ift nun im Allgemeinen die eine und felbe, wie nach einem 
Grundriß und Typus, und in ihr, diefer Allgemeinheit nad, 
unterfcheidet jeder einigermaßen Aufmerkfame den Menſchen gar 
leicht von jedem Thiere, fo nahe dafielbe aud der Figur und 
Geſtalt des Dienfhen kommt. Aber im Befonderen und be- 
fonders im Einzelnen variirt jene Form und Geflalt des Men⸗ 
ſchen gar fehr, nicht blos in Quantität, fondern aud) was die 
Theile, Organe und Glieder betrifft, worin diefe Form und 
Geſtalt beſteht. Die Geſtalt eines jeden diefer Theile variirt 
gar ſehr im Beſonderen, Nationellen, Einzelnen und Indivi⸗ 
duellen. Dieſe Unterſchiede der menſchlichen Geſtalt im Be⸗ 
ſonderen und Einzelnen, kraft deren einer, ſo ſehr er dem an⸗ 
dern gleicht, doch nicht mit ihm verwechſelt werden kann, hat 
der Menſch felbft nicht gemacht. Als Kind iſt das Beſondere 
feiner Geſtalt noch ganz ununterſcheidbar, das Geſicht des Kin⸗ 
des iſt noch ganz indifferent. Mit dem Wachſen des Kindes 
hebt fi) die Geſtalt fhon heraus, die Züge werden immer be⸗ 
flimmter.. Die Anlage ift in der Entflehung des Dienfchen 
fon gegeben, die Grundlage der menſchlichen Geſtalt ift die 
Natur, es liegt ſchon in der Zeugung. - Aber jede Geftalt iſt 
das Heußere in der ruhigen Bewegung, und dies Aeußere der 
Ausdrud des Inneren, an jenem Aeußeren ftcht alfo dieſes 
innere zu erkennen. Dies iſt phyſiognomiſch, und auch 
in dieſer Methode kann es zu einer Wiſſenſchaft kommen 
(Phyſiognomitk): Der berühmte Lavater hat der Menſchen⸗ 
tenntniß auf diefe Weife feine Zeit gewidmet, und gab zwei 
- Bände phyfiognomiſcher Fragmente heraus mit Reflexionen und 
Sthlüffen auf den Character, wie wenn der Canon der wäre: 
das Aeußere ift nicht blos Ausdrud des Inneren, fondern der 
Menſch wird der und das, worauf es die Natur bei feiner 
Zeugung und Geburt angelegt hat. Aus feinem Geſicht, auch 
aus feiner Hand, ja aus feinen Scriftzügen Tann man fol= 
gern, wie fein Inneres beſchaffen if. Mit diefer Wiffenfchaft 
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wurde zu Lavaters Zeit viel Unfug getrieben. An der Phy⸗ 
ſiognomit iſt das Unwahre, daß der Menſch aus dieſen Linea⸗ 


menten zu erkennen ſtehe. Die Wahrheit darin erkannte ſchon 


Sokrates. Er geſtand, als einer an ſeinen Zügen Anlage 
zur Lüſternheit fand, daß dem fo ſey, er. fie aber unterdrückt 
habe. Lichtenberg fhrich phufiognomifche Briefe, in welchen 
er Lavaters Fragmente perfifflirte und fein Syſtem ruinirte. 
6. Jenes Aeußere in der ruhigen Bewegung bietet. fich 
aber aud nicht offen und geradezu, fondern vorerſt ver- 
borgener und verfledter Meife der Beobachtung und Er- 
forfhung dar, bleibt aber dabei äußeres; feine Beobachtung ift 
blos mittelbar. Das Befondere der Form bis zur Geftalt bin 
fommt aber aud hier noch mit in Betracht in der ruhigen 


Bewegung in diefer befonderen Form und Geflalt nach folgen- 


dem Gange: das Auge ficht niht, das Ohr hört nicht, fons 
dern das Thier flieht mit dem Auge, hört mit dem Obr; 
der Kopf denft niht, das Herz fühlt nit, fondern der 
Menſch denkt mir dem Kopf, fühlt mit dem Herzen. Es 
find nicht die äußerlich offen und geradezu fih darbietenden 
Organe, fondern die in diefen Organen ſich befindenden Ner⸗ 
ven, in welden jene Bewegung, auf was immer für eine Art, 
vor ſich geht. Alle diefe Nerven vom Fuße an, und alle Ner⸗ 
venbündel oder Knoten concentriren fih im Gehirn, wie fie 
von diefem Gehirn, wie von ihrem Urfprung auslaufen. Dies - 
fe8 -Yeußere, das ganze Nervenfpftem ift der Ausdrud des. In⸗ 
nern, das Somatifhe der des Pſychiſchen und Pneumatiſchen. 
Aber die Beobachtung Ichrt, daß jede befondere Art pſychiſcher 
Berrihtung ihr befonderes Drgan hat. Das Auge ficht zwar 
nicht, fondern dur die Schnerven ficht das Thier, aber doch 
mittelfi des Auges, welches das Organ iſt und dazu gehört. 
So die Naſe für den Geruch u. f. w. Haben diefe Functionen 
des Sinnes ihre Organe, fo läßt fi erwarten, daß auch die 
der Seele, 3.8. des Gedächtniſſes, der Yhantafle, des Verflan- 
des, Gefühls u. f. w. Organe haben, in welchen Nerven zu⸗ 
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fammenlaufen. Das alle diefe Organe Iufammenfaffende if 
das Gehirn, welches. jedoch unmittelbar nicht beobachtet werden 
Tann, weil: es am lebenden Dienfhen oder Thier mit dem 
x009109, cranium verdedt und verhüllt if. Nun gilt cs aber 
mit der Beobachtung nicht dem Gehirn, als foldem, und der 
Kenntniß von ihm, fondern indem eine phyſiologiſche Beobach⸗ 
tung bdeffelben vorausgeht, gilt es um die Erkenntniß des Dien- 
fhen, den man aber lebendig nit am Gehirn faflen Tann. 
Daher nimmt man das cranium, in weldem fih das Gehirn 
in befondere Organe getheilt hat. - Je ausgebildeter das Or⸗ 
gan tft, deſto abgerundeter oder emporflchender ift auch, wo 
das Organ liegt, der Knochen. Es gibt daher die äußere 
Form des Knochens in feinen Erhöhungen und Bertiefungen 
eine Anzeige für die Beſchaffenheit der Organe innerhalb des 
Gehirns. Sie dienen als Mittel für die pſychiſchen Functio⸗ 
nen oder Bewegungen, von denen der Beobachter wenigfiens 
Notiz haben muß. Diefe wird ihm mittelfl der Erfahrung 
bei einem, der z. B. ein gutes Wort-, Zahlen-, Namens, 
Sach ⸗Gedächtniß u. f. w. hat. Jede diefer Functionen hat in 
den Nerven ihr Organ, alfo fucht man am Kopfe die Erhö- 
bung, wo etwa das Gedächtniß liegt, um je nach der verfchie- 
denen Geflaltung deflelben das Innere zu erkennen. Diefe 
Beobachtungsweiſe heißt Kranivofcopie. Ihr Urheber ift 
Gall, der befonders durd genauere Analyfe des Gchirns der 
Anatomie und Phyſtologie viel genügt hat. Durch feine Kra- 
niofcopie nügte er fi viel, indem er von Neugierigen profi- 
tirte. Was die Anlagen betrifft, fo ifl etwas richtiges an der 
Bade, binfihtlih des Characters aber nichts. 
| Die Frage if num: . leiftet die sub a betrachtete Mies 
thode wirklich, was fle verfpriht? Die Antwort: Ja, wenn 
der mich ihr den Menſchen Beobachtende ſchon eine be- 
flimmte Erkenntniß deflelben hat. Dies erhellt aus dem aus- 
gefprohenen Princip jener Methode, das Aeußere ſey der 
Ausdrud des Inneren. Mit der Beobachtung des Aeußeren ifl 
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es um das Jnuere des Menſchen zu thun; diefes Innere zeigt 
fi) nun allerdings im. Yeußeren, aber nur dem, der das In⸗ 
nere kennt; nur wenn das Innere bereits erkannt ifl, kann es 
im Yeußeren begriffen werden. Das Innere ift fo zu fagen 
Driginal, das Aeußere ift nur Copie; wer’ jenes kennt, kann 
wiffen und beurtheilen, ob diefe getroffen fey; wer das Drigi- 
nal nieht kennt, muß die Copie für das Driginal halten, und 
das ift fie doch nit. So iſt jene sub a betrachtete Methode 
nothwendig bedingt durch die jest zu betrashtende: 

b. Die Beobachtung des Menfhen richtet ſich auf das 
Innere, auf die innere Bewegung ihres Gegenflandes, jene 
äußere einfiweilen ganz bei Seite fleUend und nur auf die in⸗ 
nere aufmerkſam. Uber die innere Bewegung (Gemüthsbewe⸗ 
gung) Tann Fein Menſch am andern als innere wahrnehmen, 
auf fie merken, fie beobachten, keiner kann dem andern in’s 
Herz. jehen, fondern hier geht die Beobachtung eines jeden, 
nach dem 8.3. angeführten Ausſpruch Schillers, direct auf das, 
was in ihm vorgeht, auf die Bewegung, wie fle feine eigene in- 
nere Bewegung ift. Diefe innere Bewegung, welche die pfychifche - 
genannt werden Tann, ift, als eine lediglich ımd allein zeitliche 
nicht zugleidy räumliche, der Art, daß ſie, wie die Zeit ſelbſt nicht 
ſtille hält, kein Stehen und Beſtehen hat, fondern flüchtig, kaum 
entflanden, ſchon vorüber if. Eine pſychiſche Welle im Strame 
der Zeit ſchlägt unabläffig die andere. Der Beobachter kann das . 
ber die von ihm zu beobachtenden piuchifchen Bewegungen, ob 
fie gleich die feinigen find, nicht ſtill halten, nicht erhaſchen. 

Zuerſt bedarf alſo hier die Beobachtung eines Mittels, 
wodurd der zu beobachtende Gegenftand friert werde, und die⸗ 
fes ift die Sprade in allen den Worten, wodurd innere 
Bewegungen bezeichnet werden. Für die Beobachtung äußerer 
Bewegungen find die Worte als firirende Mittel nicht noth- 
wendig. Wie. ciner die Nafe hält,. fieht der andere, wenn er 
auch Fein Wort fagt; ob aber der, welder fie rumpft, ein 
Schalt fey, ficht der andere nicht. Je reicher daher die Sprache 
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eines Volkes an Morten zur Bezeihnung innerer Bewegun- 
gen ift, ein deflo volltommneres Mittel hat der Beobachter 
diefer Bewegungen an ihr. So die deutfhe und altgriechiſche 
Sprache verglichen mit der franzöſtſchen und englifhen. Es 
ift daher die Beobachtung des Menſchen nah feinen inneren 
Bewegungen und ihre Erkenntnif im Griechiſchen und Deut- 
ſchen keichter, als in den beiden andern, und weder der Fran⸗ 
zofe, noch Staliener, noch Britte kann daher eine fo vollkom⸗ 
mene Pfychologie erreichen, wie fie der Deutſche nad) dem Vor⸗ 
gange des Griechen entworfen und ausgebildet hat. Es find 
nämlich jener inneren Bewegungen des Menſchen unbeftimm- 
bar viele, zugleich find fle von der größten Mannigfaltigkeit 
und dem Beobachter liegt ob, fie in diefer Verfhiedenheit und 
Mannigfaltigkeit ſcharf zu unterfcheiden. Das kann aber nur 
mittelft der Worte gefchchen, von denen jedes die innere Bes 
wegung im Unterſchiede von jeder andern fiharf bezeichnet, und 
zwar fo, daß der Beobachter bei jedem Worte fi des Unter⸗ 
fhiedes des Wortes von jedem undern bewußt werde. 3.8. 
Gefühl, Empfindung u. f. w. Das Nächſte ift daher, mittel 
der Sprache jene innere Bewegung genau zu unterfheiden, und 
mittelft des unter ihnen gemachten Unterſchiedes die Worte zu 
unterfheiden. Das Weitere ift die bei allem Unterſchiede doch 
ähnlihen inneren Bewegungen durch den Gedanken mittelft 
der Erkenntnif mit einander zu verknüpfen. Alfo die Auf- 
gabe des Beobachters ifi, in jene Verfchiedenheit und Mannig⸗ 
faltigteit der inneren Zuſtände, wie er fie in ſich bemerkt, Be: 
flimmtheit und Ordnung zu bringen. 

Jede dieſer Bewegungen aber iſt, wie die äußere, eine 
Veränderung. An der inneren zeigt ſich für den auf fie Mer⸗ 
fenden das, daß fie Veränderung fep, leichter, genauer, uns 
mittelbarer, als an der äußeren. In einem Momente fühlt 
er fi heiter, im andern betrübt; bald hat er eine klare, bald 
eine dunkle Vorſtellung; das ändert fih von Moment zu Mo- 
ment. Aber dem Beobachter kommt und muß dabei die (Frage 
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tommen: woher jene Bewegungen als Veränderungen? Für 
die Beantwortung diefer Frage muß der Beobachter für Die 
Beobachtung des Inneren auf die des Aeußeren zurüdgehen, 
und die dort gemachten Entdedungen für die Beantwortung 
jener Trage in Anwendung bringen. Aeußerlich if jede Bewe⸗ 
gung als Wirkung wahrnehmbar, jede Wirkung hat ihre Ur- 
ſache. Das ift Gefet der Natur in allen ihren mächtigen und 
gemeinen Bewegungen, 3.8. im Regen, Nebel, Erdbeben, Ge⸗ 
witter. Auch die innere, pfhchifche Bewegung als Verände⸗ 
rung ift Wirkung; daher entficht die Frage, was iſt ihre Ur⸗ 
fade? Mber bei der Urſache kommt der ihre Wirkung Beob- 
achtende leicht dahin, daß er ein Subjekt, oder eine Subſtanz, 
oder einen Körper für das anertenne, weldhes die Urfache ent⸗ 
balte, von dem fie ausgehe. In Anſehung diefer Subfltanz, 
als der wirkenden, ift die Urfadhe nit mehr Urſache, fondern 
Kraft. Hat fi nun mittelft ſcharfer Beobachtung unter den 
inneren Bewegungen der Unterfhied gefunden, daß fie find 
4) Gefühle, D Vorflellungen, 3) Begierden, fo bat 
jede Claſſe derfelben, als der Wirkungen, eine Urfache, und ift 
in Bezug auf das Subjekt diefer Urſachen eine Kraft. So 
tommt der Beobachter zur Anertenntniß einer dreifachen Kraft: 
1) Gefühlstraft, D Vorftellungstraft, 3) Begeb- 
rungstraft, und nun iſt nur noch die Trage: worin diefe 
dreifache Kraft enthalten, was ihr Subjekt, ihre Subflanz fey. 
Die Aeußerungen jener dreifahen Kraft find insgefammt in- 
nere, rein zeitlihe Bewegungen, fie ift daher innere Kraft und 
das Subjekt, die Subflanz wird alſo wohl auch eine innere, 
rein zeitliche fen; fie wird die Seele genannt. Wer fi felbft 
beobachtet, vermag nur Bewegungen und Beränderungen in 
fi zu beobadhten, aber die Seele ſelbſt, dag Princip jener 
dreifachen Kraft, vermag er nicht zu beobachten. Alſo darin 
daß der Menſch fi nicht blos als befeclt betrachtet, daß er 
vielmehr eine. Seele als die feinige nimmt, ift ee über das Be⸗ 
merken und Beobachten hinaus. 3.83. die Wärme, Helle, der 
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Tag werden leicht als Wirkung erfahren. Die Urſache deriel- 
ben ift das Licht, aber die Sonne, diefe Subſtanz, ifl’s, wo- 
von das Licht diefe Urſache, die erwärmende und exhellende 
Kraft ausſtrömt, dieſe Kraft iſt die Kraft der Sonne. Die 
Seele in jener Kraft des Fühlens, Vorſtellens und Begehrtus 
ift, oder gilt wenigftens au für Subflanz, aber wie Du bie 
Sonne fiehft, kannſt Du die Seele nicht ſehen. 

Hier nun erhält die Beobachtung des Inneren, wie fe 
zur Vorausfegung die Seele hat, verfchiedene Aufgaben, die ſie 
zu Isien hat und wodurd die Menſchenkunde Seelentunde wird. 
Sie find: a. Mie fommen Leib und Seele zufammen?. Eri- 
flirt die Seele vor ihrem Leibe, worin, wis lange? Iſt ihr 
der Leib anerfhaffen ‚oder eriftirt der Leib vor der Seele, und 
ift ihm die Seele einerihaffen? 4. Wodurd halten beide zus 
fammen, durd Nerven, ein Nervenfluidum, durch das thie- 
sifhe Leben oder wie font? y. Der Leib flirbt ab, verweſet, 
iſt's auch fo mit der Seele, oder überdauert fie den Leib? 

In beiderlei Beobadhtungsweife sub a und b ift de 
Menſch, damit er erkannt werde, Gegenfland für den Beob- 
achter als der bereits gewordene, mit allem, was cr hat, wie 
er fih gibt, als Thatſache. Die Ergebniffe jener zweifachen 
Beobachtungsweiſe find funthetifche Erkenntniffe. Aber die Auf⸗ 
gabe der Anthropologie ifi, daß der Menſch nicht thatfächlich, 
fondern in feinem Werden und Yes an und in ihm in fei- 
nem Werden erkannt werde. Sie muß ihn von Grund aus. 
erkennen, von Anfang an; ihre Methode ift alſo 

c. eine ganz andere, als die sub a und b betrachtete. 
Diefe letztere mit ihren Ergebniflen ift für die anthropologifche 
Methode nur Vorausſetzung und Veranlaſſung. Mit der An⸗ 
thropologie gelingt es deſto befler, wenn zuvor Pſychologie, 
Phyſtognomik, Pathognomit bis zur Kraniofcapie fludirt und 
ertannt worden. In der sub a dargeftellten Beobadhtungsweife, 
fih rihtend auf die äußere Bewegung des Menſchen, kommt 
vornehmlich feine Geſtalt in Beirat, welde fowohl in der 
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unruhigen, als in der ruhigen Bewegung abgebildet werden 
kann, und no im Bilde die jene Bewegung andcutende Ge⸗ 
flalt bleibt. Daher find ganz zwedmäßig die Werke über 
Dhyfiognomit, Pathognomit und Kraniofcopie mit Abbildun- 
gen ausgeftattet. Bei der sub b vorgelommenen Beobach⸗ 
tungsweife ifi Geftalt und Form des Menſchen befeitigt, fie 
betrachtet nur die pſychiſche Bewegung, die geftaltlofe, von 
der es keine Abbildung, Teine äußere Geſtalt geben kann. Mit 
Bezug nun auf das Geflaltete (sub a), in deflen äußerer, ru⸗ 
biger oder unruhiger Bewegung, ift die Beobachtungsweife 
contemplativ. Der Phnflognom, Pathognom, SKraniofcop 
befhaut befländig. In Bezug auf das Innere der Bewe⸗ 
gung (sub b) ift die Beobachtung keine contemplative, fondern 
bier ift das Thun als Beobachten des Inneren felbft ein innes 
res Thun, fomit ein reflectiren, nicht Contemplation 
wie sub u, fondern Reflexion. Die Anthropologie aber hat 
den Menſchen nicht wie er ift, fondern wie er wird in feinem 
Werden zu betrachten, ihre Methode it daher weder contem- 
plativ, noch reflexiv, fondern fpeculativ, ihre Erkennt 
niffe, wenn fie es zu Ergebniflen bringt, find keine fyntheti- 
fe, fondern genetiſche. 

Bon diefer Methode kann ein vorläufiger Begriff gegeben 
werden, vorläufig nur, weil die Anthropologie ſelbſt die Ausfüh⸗ 
rung der Diethode ift und mit jener diefe erft ſich vollendet. 

Daraus, daß der Menſch von Grund aus, in feiner Ent⸗ 
ſtehung, begriffen und erkannt werden foll, ergibt fi zuerft 
die Forderung, daß, wer ihn auf diefe Weiſe erkennen will, von 
allem, was er ſchon ertannt hat, oder erfannt zu haben ver⸗ 
meint, abfehen und «8 bei Seite flellen muß. 

Sonach muß abftrahirt werden von dem Menſchen, wie er 
leibt und lebt, geftaltet ift, äußerlich oder innerlich befchaffen 
feyn mag, gefund vder trank, Träftig oder ſchwach organiflet, 
dumm oder klug, fchuftig oder edel. Von allem dieſem Aeuße⸗ 
ten oder Inneren, worauf gefehen wurde nad der Methode 


44 Einleitung. 


sub a und h, muß abgefehen werden, und der Beobadıter hat fid 
alles deflen, was er davon zu wiflen vermeint, zu begeben. Aber 
der Gegenfland, weldher methodifh für die gründliche Erkenntniß 
von ihm beobachtet werden foll, ift doch der Menſch; er aberift 

1) tein Gedanke; der ift ein Inneres an fih, das der 
Menſch hat, aber der Menſch ift kein Inneres. Cr ift abe 
2) kein Ding, keine Sache; die ift ein Yeußeres, vom Men 
fhen wahrgenommen, gedaht, ertannt, aber ba 
Menſch ift kein Aeußeres. 

Auf diefe Weife wird für den Menfhen und feine Erkennt: 
niß abgefehen vom Inneren und Aeußeren, die nur Stufen für die 
Anthropologie find. Aber fo ifl der Gegenfland ein ganz abſtrakt 
identifcher noch ohne Unterfchied des Aeußeren und Inneren, des 
Leibes und der Seele, er wird Objekt mittelfi des Abfehens für 
die Beobadhtung, und fo ift die Methode fhon fpeculatin. 

Zwar fuht fid) der Philofoph für das abflract Iden⸗ 
tifhe einen Namen, der nicht divergent if von dem Aeuße⸗ 
ren oder Inneren, fo. hatte Ariſtoteles dafür die Eyse- 
Angeia, der Gegenfland, welcher innerli und äußerlich wer 
den kann, aber nod nicht iſt; Plato braucht — eidsa; Leib: 
nis — uovas; Kant — transcendentale Apperception des 
Selbſtbewußtſeyns; Schelling und Hegel — das Abfolute. 

I. Der Menſch in feinem Werden ift weder eine innere, 
noch eine äußere Bewegung, aber er ift eine Bewegung, er 
wird, er entfieht. Seiner Möglichkeit nad ift diefes Werden 
ebenfowohl ein inneres, als ein dußeres; es enthält das ab- 
firact DIdentifhe, wo äußeres und inneres nod nicht unter- 
fihieden find und daher die Möglichkeit, ja die Energie, eben⸗ 
fowohl ein Außeres, als inneres zu werden. _' 

II. Das Werden, jene Möglichfeit enthaltend, bat als 
Möglichkeit hiemit auch in ſich felbft das, daß es bei der Mög⸗ 
lichkeit nicht bleibt, fondern das Mirklihe wird. Die Methode 
if alfo fpeculativ weiter die, das Werden zu beobachten, wie es 
einerfeits ein äußeres, andrerfeits ein inneres wird, folglich es zu 
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beobachten nicht als identifches, fondern ale ein von fich unter⸗ 
ſchiedenes, differentes. Aber es ift das abſtract Identiſche, welches 
ünterfchiedslos, wie es an fi ift, ſich in dieſen Unterſchied fett, 
die Jdentität, die ſich felbft zur Differenz macht und daher 
III. das Differente in die Identität, aus ber es hervor⸗ 
gegangen, zu fich felbft zurückgekehrt. Das durch die Differenz 
hindurchgegangene Identiſche ift nicht mehr das Abftractz, 
fondern vielmehr das Concret⸗Identiſche, und die Methode ift 
die, daB die Beobachtung aus der abflracten durd die Diffe- 
renz zu der concreten Identität gelange. Der Menſch im 
Werden hat weder Leib noh Seele, aber im Werden ift 
die Möglichkeit feiner Beleibung und Befeelung enthalten, 
und aus diefer Möglichkeit gcht es in die Wirklichkeit über, 
worin der Leib als Aeußeres, die Seele als Inneres zu⸗ 
fammen in das, was Leib und Seele bat, in das Ich übers 
gehen. Das Kind im Mutterfhooße ift fhon Leib und Seele; 
che es das Ich ausfpricht, ift es aber nicht concret. Die Dies 
thode wäre alfo einfah in den drei angegebenen Momenten 
anfegend, fortführend und fließend, und wenn cs fonft von 
der Wahrheit heißt, ihr Siegel ſey einfach, fo kann man hoffen, 
daß diefe einfahe Methode das Siegel der Wahrheit trage. 
Sählußbemertung Der Vortrag der Anthröpologie ift 
fein Bericht, der über den Menſchen abgeftattet wird, und 
wo der Berichterftatter alle Kenntniffe, die er gefammelt bat, 
andern mittheilt, wobei die andern ſich nur diefen Bericht ab- 
ftatten lafien und deffen Kenntniffe anwenden. Die Anthropo- 
logie ift keine ſolche Beridterftattung, fondern eine Anleitung . 
für jeden, Menſchenkenntniß fih zu erwerben, nicht ſich geben 
zu laflen. Für beide, für den, welder die Doctrin- vorträgt, 
wie für die Zuhörer, iſt daher die Aufgabe, nad fpeculativer 
Methode zu verfahren, alfo nicht zu fammeln, fondern zu pro= 
duciren; von beiden Seiten gilt es demnady ein angeftrengtes 
Arbeiten, ähnlid dem Bearbeiten des Bodens, um Früchte zu 
ziehen und dann zu erndten, nicht aber zu erndten, wo man nicht 
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ſelbſt gefäet hat. Die Anftrengung bei diefer Arbeit iſt nicht ges 
ring, und wer fle fheut, der läßt fich befier gar nicht darauf ein. 

Schon die Angabe erworbener Kenntniffe, etwa damit fic 
von der einen dem andern mitgetheilt werden, erfordert, das 
mit ten Gewirre entfiche, eine Anordnung. Diele wird An- 
leitung, nicht blos Angabe, und die Forderung noch bringen 
der, als dort, befonders wenn diefe Anleitung, wie Die der Um | 
thropologie, cine durchaus methodifh zu Werke gehende. feyn | 
foH. Uber die Anordnung felbft wieder, die Eintheilung der 
Anleitung crfordert ein Geſetz, wonach eingetheilt werde. us 
fällig, beliebig und arbiträr kann daher die Ab⸗ und Einthei- 
lung nicht gemacht werden, gleichviel, ob es die Anficht eines 
Einzelnen, Dichrerer oder Aller wäre; fondern fie muß ſich aus 
der Sache ergeben, wie cs fih ſchon bei der Anatomie zeigt, 
die den menfchlidhen Leib eintheilt nach dem Geſetz, wonach 
dere Menſch ſich felbft eintheilt. Es iſt zwar nicht der menſch⸗ 
liche Leib, den die Anthropologie zum Gegenflande hat, aber 
der Menſch ſelbſt. Aus ihm ordnet und theilt fi daher die 
Anleitung zu feiner Ertenntniß ein. 

. 6. 
@iutheilung der Anthropologie. 

Der Entſchluß, den Menſchen zu erkennen, ift bedingt durch 
eine Notiz vom Menſchen. Diefe gebt voran und ift ſchon da. 
Zu ihr iſt es gekommen mittelft der Aufmerkfamkeit und Beobach⸗ 
tung, wie die 8.5. sub A befchriebene contemplative. Sie iſt die 
Notiz vom Menſchen, wie er dem Thiere zunächſt ſteht, und 
diefes zunächſt an ihn grenzt, fo daß beide auf diefer Grenze 
fi nicht nur einander berühren, fondern aud das Thier in den 
Menſchen fi continuirt und Ddiefer in das Thier fo zu fagen 
hineingreift. Diefe Grenze ift einer Verwandtſchaft ähnlich, 
daher man den Menſchen als ein mit Vernunft begabtes Thier 
definirt hat. Auch ifl’s der Erfahrung gemäß, daß der Menſch 
felbft das Thier für feinen nächſten Nachbar halte. In diefem 
Verhältniß des Menſchen zum Thiere kommt in Betraht 
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4) das ihm mit dem Thiere Gcemeinfame Das 
Gefühl Hat der Menſch mit dem Thiere gemein, nicht mit 
der Pflanze, die wohl, wie 3. B. die Mimofen ‚den Schein 
der GSefühls haben Tann, aber nicht wie der Menſch und 
das Thier wirtlih fühlt. Im dieſem dem Menſchen und 
Thiere gemeinſamen Gefühle unterſcheiden ſich beide von der 
Pflanze, die dem Thiere zunächſt ficht. Aber das Gemeinfame 
der Pflanze einerfeits,. des Thieres und des Menſchen andrer- 
feits iſt das organifirte Leben. Die Bflanze, ihrerfeits eine 
Drganifation, ftcht dem Unorganifhen am nächſten; auch der 
Stein lebt, der Fels, die Erde lebt, aber ihr Leben iſt Fein 
organifirtes, wie das Leben der Pflanze. Das organifhe des . 
Pfianzenlebens ift der Unterfchied zwifhen ihm und dem un- 
organifhen Leben. Das der Pflanze und dem Stein Gemein: 
füme ift das Daſeyn, die Eriftenz, melde der Menſch mit 
dem pflanzlich- und thierifch= organifchen geutein hat. AUnors - 
ganiſches, organifches, fühlendrs, menſchliches Leben find nur 
Beftimmtheiten an der menſchlichen Eriftenz. Nimmt man nun 
das Gemeinſame (der Erifienz) vom Unorganifhen bis zum 
Menſchen, fo ift der Begriff deffelben die Selbſtheit oder 
der Begriff der Selbſtheit. Was if, lebt, organiſirt, fühlt, 
beffen Weſen ift die Selbſtheit. Das in und mit ſich zufam- 
menhaltende und fo zugleich fi bewegende ift das Selbfl; die 
Selbſtheit. Was nur zufammengehalten wird und nur be⸗ 
wegbar iſt, iſt felbftlos, wie 3.8. die Zahl 7.; dagegen Die 
atmofphärifche Luft, die Sonne, Erde, alle Eriftenz, alle Wirk⸗ 
lichkeit iſt Selbſtheit. Das Gefühl, welches der Menſch mit 
dem Thier gemein hat, iſt nicht in der Selbſtheit gegründet, 
es iſt mit ihr identiſch, daher es Selbſtgefühl heißt. Die 
erſte Aufgabe der Anthropologie iſt daher, eine Anleitung zu 
fon zur Erkenntniß des Selbſtgefühls. So hätte die Anthro= 
pologie ihren erſten Theil, der vom Selbſtgefühl handelt. 
Aber was aud immer noch außer dem Scelbfigefühl der 
Menſch mit dem Thier gemein habe, er iſt doch kein Thier, ſondern 
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2) er unterfheidet fih vom Thier, und zwar nicht 
etwa blos auf belichige Weife, fondern dadurch, dag für das 
Zhier das Selbfigefühl die Grenze feines Dafeyns ifl, wie 
klug und finnig fein Inftintt auch fen, daß der Dienfch hin⸗ 
gegen zum Bewußtſeyn feiner kommt. Das Selbfibewußt" - 
feyn hat er vor dem Thier voraus, obwohl er nicht als feiner 
felbft bewußt geboren, fondern erſt füch feiner bewußt wird. Das 
Gefühl, welches er mit dem Thier gemein hat, iſt es aber, 
worin das Selbſtbewußtſeyn feiner Möglichkeit nad feinen Grund 
bat. Das fih Wiflen bat er vor dem Thier voraus. Ein 
feiner fi) bewußtes Thier ift noch nicht gefunden worden, wird’s 
gefunden, fo ift c8 ein Menſch. Die zweite Aufgabe der Yu 
thropologie ift daher die, eine Anleitung zu feyn, daß der Menſch 
die Erkenntniß vom Selbſtbewußtſeyn, die er durd all 
Kraft und Energie erfireben foll, erringe. Tycobi oeavsor. 
Wie Du Di fühl, fo wirft Du Dir bewußt. So hätte 
die Anthropologie ihren zweiten Theil, welder vom Selbf- 
bewußtfeyn handelt. 

3) Das Selbfigefühl wird angefehen als das Aeußete 
das GSelbfibewußtfeyn als das Innere. Wenn das Inner 
zum Heußeren und das Aeußere zum Inneren wird, iſt es ein 
Menſch, und fo unterfcheidet er fih nit nur vom Thier, fon- 

- den ift auch erhaben über das Thier, fo, daß durch fein Selbſt⸗ 
bewußtfeyn und feine Energie das thierifhe Gefühl über fi 
felbft gehoben und rein menfhlid) wird. So energifch das Thie® 
fey, ein Gefühl des Wahren, Guten, und mit Bezug auf 
beide, des Göttlichen, hat es nicht, denn das Selbſtbewußtſey ẽ 
ift nur durch Vernunft und Freiheit vermittelt Religionsg € 
fühl, zu defien Erkenntniß die Anthropologie eine Anleitung 
feyn fol. So hätte fie einen dritten Theil, welder vom N «= 
ligionsgefühl handelt. 





Philoſophiſche 


Anthropologie. 


Daub's Anthropologie. 


Der Anthropologie 
Erfter Tbeil. 





Dom Selbitgefühl in feiner Entſtehung und Ent- 
wichelung, und in Seinem Sortgang zum Selbftbe- 
wuſotleyn. 


Vorb emerkung. 


Der Ausdruck Selbſtgefühl iſt zweideutig, denn er be⸗ 
zeichnet 
1) einen Zuſtand, worin der Lebende ſich befin- 
det neben anderen Zuftänden, in denen er gleichfalls ift, oder 
vor Anderen, in die er tommt, oder nad) anderen, in denen 
er war. Der Lebende felbft, deſſen Zufland das, Selbfigefühl 
if, flieht im Verhältniß zu Anderen, die außer ihm find. So 
nimmt fih das Selbfigefühl als Affect aus, und von ihm, 
als diefem Affect, iſt weiter unten zu handeln. Hier ifl nur 
zur näheren Beflimmung des Gefagten, daß das GSelbfigefühl 
ein Zuftand fey, folgendes noch zu bemerken. Diefer Zuftand hat 
a. die Beflimmtheit des Senfuellen, Sinnlidhen. Das 
lebende Subjekt, das Thier dem lebenden gegenüber, geräth 
durch feinen Sinn in diefen Zuftand. So 3.8. ber Löwe, 
befonders im Hunger, wenn er die Gazelle gegenüber hat; er 
brũult, und fein Brüllen ift der Ausdruck des Selbſtgefühls; 
die Gazelle zittert, auch Ausdruck des Selbfigefühls, bei jenem, 
4% 
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dem Starten, der Stärke, bei diefer, der Schwachen, der 
Shwäde; 

b. die Beſtimmtheit des Intellectuellen. Da if es 
aber Fein Zuſtand des lebenden Thieres, fondern des Menſchen. 
Wenn der Verftändige, Kluge, den Thoren ſich gegenüber hat, 
und diefer jenem gegenüber fi geltend macht, fo wird das 
Selbſtgefühl des einen, wie des anderen gewedt; bei erfterem 
das der Stärke, bei letzterem das der Schwäche. 


c. Die Beftimmtheit des Moralifhen: wenn dem ge . 


rechten Manne angemuthet wird, irgend einem anderen einen 
Gefallen zu erweifen, der gegen Ehre, Recht und Wayhꝛhei 
ſtreitet, ſo fühlt er ſich ſelbſt. 

In allen dieſen Beſtimmungen hat der Lebende das Selbſt⸗ 
gefühl oder er hat es nicht, der Zuſtand geht vorüber, und 
aus dem ſich ſelbſt fühlenden Pinſel kann, wenn er zur Er⸗ 
kenntniß kommt, durch die Schule der Erfahrung ein anſpruchs⸗ 
loſer Mann werden; aus dem Starken kaun, wenn der Eſel 
dem alten Löwen vor die Stirne tritt, ein Schwacher, aus 
dem moraliſchen Selbſtgefühl kann über einen ſchlechten Streich 
ein Gefühl der Selbſtverachtung werden. Aber der Ausdrud 
Selbfigefühl bezeichnet auch 

2) eig Verhältniß zum Leben, weldes im Selbf⸗ 
gefühl ſein Beſtehen hat, während das Selbſtgefühl im Leben 
beſteht, ſo, daß eines das andere bedingt und begründet, und 
beide zuſammen entſtehen und verſchwinden. In dieſem Ver⸗ 
hältniß wird das Leben erkannt als animaliſches zum Unter⸗ 
ſchiede von ihm als dem vegetabiliſchen. Der Zuſtand des 
vegetativen Lebens kann kein Selbſtgefühl ſeyn, geſchweige, 


daß jenes in dieſem den Grund ſeines Beſtehens habe. Unter 


dem Animaliſchen ſoll das Brutale und Humane verſtanden 
werden. Zerfällt ein individuell animaliſches Leben, ſchwindet 
es, fo hört das Selbſtgefühl auf. Der iſt todt, aus dem. das 
Selbſtgefühl gewichen if. Der ift nur ſcheintodt, in dem das 


> 
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Selbftgefügl noch nicht vernichtet, fondern nur;, wie z.B: in’ 
der tiefen Ohnmacht, in fi zurüdgedrängt, feiner Aeußerun⸗ 
gen beraubt iſt. 

Das Selbſtgefühl als Zuſtand (sub 1) geht uns hier nichts 
an, fondern als Leben begründend und bedingend, alfo in ſei⸗ 
nem Verhältniß zum animalifhen Leben (sub 2), und hier 
muß deßhalb die Betradhtungsweife fpeculativ ſeyn. 

Nach dem Geſagten muß alfo die Erkenntniß des Selbſt⸗ 
gefühls eine Erkenntniß des Lebens zur Bedingung haben, 
und ihr geht deßhalb die Betrachtung des Lebens vorans. 


8. 7. 
DA ⸗ Leben. 

Wer das Leben nennt, hat wo nicht eine Erkenntniß, dech 
eine Vorſtellung von ihm. In ihr unterſcheidet er dunkel oder 
klar das Leben von ſeinem Gegentheil dem Nichtleben, Leben⸗ 
diges vom Lebloſen. Das Kennzeichen, wodurch er das eine 
von dem anderen unterſcheidet, wenn er es ſich auch nicht vor⸗ 
ſtellt, iſt die Bewegung; für ihn hat das, was ſchlechthin re⸗ 
gungslos iſt, kein Leben, aber wo er nur Bewegung merkt, 
da kann die Vorſtellung vom Leben ſeyn, fo fein, zart und 
teife fie auch feyn mag. Um das Leben zur begreifen, iſt alfo 
die Bewegung, welde fein Wefen und mit ihm identifch ifl, 
zu betrachten. Diefe Bewegung ift aber weder eine örtliche, 
nicht . die fogenannte Locomotion, wie z. B. das Rollen der 
Kugel; noch eine magnetifche, wie 3.8. die Richtung, welde 
die Magnetnadel nimmt; noch aud eine elektriſche, wie z. B. 
der aus dem Eonductor gezogene Funke, endlich auch keine he mis 
fe, wie 3.8. in der Gährung, dem Gährungsproceß oder der 
Bewegung als Feuer, das Flackern der Flamme, das Ausſtrömen 
des Lichtes u. ſ. w., fondern fie ift zum Unterſchiede von allen 
anderen, in denen der Gegenftand leblos ift, die organiſche 
genannt. Aber in der Vorſtellung von ihr, als der organir 
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sub a und h, muß abgefeben werden, und der Beobachter hat fi 
alles deflen, was er davon zu wiflen vermeint, zu begeben. Aber 
der Gegenfland, welcher methodifch für die gründliche Erkenntniß 
von ihm beobachtet werden fol, ift doch der Menſch; er aber iſt 

4) ein Gedanke; der iſt ein Inneres an fih, das der 
Menſch hat, aber der Menſch ift kein Inneres. Er ift aber 
2) kein Ding, keine Sache; die iſt cin Aeußeres, vom Men⸗ 
fhen wahrgenommen, gedacht, erfannt, aber der 
Menſch ift kein Aeußeres. 

Auf diefe Weiſe wird für den Menſchen und feine Ertennt- 
niß abgefehen vom Inneren und Yeußeren, die nur Stufen für die 
Anthropologie find. Aber fo ift der Gegenſtand ein ganz abftratt 
identifcher noch ohne Unterfchied des Aeußeren und Inneren, des 
Leibes und der Seele; er wird Objekt mittelfi des Abſehens für 
die Beobachtung, und fo ifl die Methode fhon fpeculativ. 

Zwar fucht ſich der Philofoph für das abſtract Iden⸗ 
tifhe einen Namen, der nicht divergent ifi von dem Aeuße⸗ 
ren oder Inneren, fo: hatte Ariftoteles dafür die Eyre- 
Angelo, der Gegenftand, welcher innerlich und äußerlich wer 
den kann, aber noch nicht iſt; Plato braucht — eidean; Leib- 
nis — uovas; Kant — transcendentale Apperception des 
Selbftbewußtfenns; Schelling und Hegel — das Abfolute. 

I. Der Menſch in feinem Werden ift weder eine innere, 
nod eine äußere Bewegung, aber er iſt cine Bewegung, er 
wird, er entfiehbt. Seiner Möglichkeit nad if diefes Werden 
ebenfowohl ein inneres, als ein dußeres; cs enthält das ab- 
firact Ddentifhe, wo äußeres und inneres nod nicht unter⸗ 
fhieden find und daher die Möglichkeit, ja die Energie, eben- 
fowohl ein äußeres, als inneres zu werden. _ 

I. Das Werden, jene Möglichfeit enthaltend, bat als 
Möglichkeit hiemit auch in fich felbfi das, daß es bei der Mög⸗ 
lichkeit nicht bleibt, fondern das Mirklide wird. Die Methode 
ift alfo fpeculativ weiter die, das Werden zu beobachten, wie es 
einerfeits ein äußeres, andrerfeits ein inneres wird, folglich es zu 


Das Leben, 65 
Aber eben jene Bewegung von ſich aus ift und bliebe aengene 
los, wenn fie nit auch Bewegung Ä 

2) nad oder auf fih hin wäre. Dies ru Reine zweite 
Bewegung, fondern der zweite Moment einer und derfelben 
Bewegung. Als Bewegung auf ſich hin tft fie, die ihr felbfl, 
als der Bewegung von fih aus, eine Grenze ſetzende. Gab 
fie als jene von fih ausgehende ſich Materie und Inhalt, fo 
gibt fie als Diefe auf fi) Hingehende ſich Form und Bildung. 
Im erſten Moment verkörpert fi) die Bewegung, im zweiten 
geftaltet ſich dieſe körperliche Bewegung, tommt zer Form. In 
beiderlei Momenten 

3) einigt fi die Bewegung als folde mit fi 
ſelbſt. Als foldhe fich mit ſich einigende iſt fie mit. dem Les 
ben identifh, denn die Einigung (unio utrinsque momenti) ifl 
ungetheilt fowohl Vertörperung, ats Geftaltung. Die 
Seflalt, Form hat den Inhalt ganz in fi aufgenommen, der 
Inhalt if von der Form ganz und gar durchdrungen, es ifl 
eine Intusfusception beider Momente, am Leben ift Alles for⸗ 
mirt, Alles realifiet. In allen drei Diomenten if die Bewe- 
gung aber bedingt, und zwar 

a. im erſten dur das Element, werin fie anhebt, 
worin fie fih halt Cdas Element der Erde). Für das Les 
ben, wie es weiter ſich organifirt als Fiſchleben, ift das Waſ⸗ 
fee Element, für den Bogel die Luft, für das Säugethier und 
den Menſchen die Erde und ihre Atmofphäre. 

b. Das zweite Dioment hat zu feiner Bedingung ein 
Mittel, das vor jener Bewegung ſchon vorhanden feyn muß, 
nach dem fle greift, ein Mittel im Elemente. Die auf fi 
bingehende Bewegung nimmt namlid aus dem, was vor ihr 
vorhanden ift, den Stoff für fle, als die von fich ausgehende; 
fonft kann fie keinen Inhalt gewinnen. In Bezug auf biefes 
Mittel ifl die Bewegung in diefem ihren zweiten Diomente 
offimilirend. Der Vogel lebt in der Luft, aber nicht 
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von tier, der Fiſch im Waſſer, aber nit von ihm, Hier 
zeigt ſich demnach das Elementarifhe nur als das medium, 
nicht als das Mittel der Bewegung, diefes iſt das Leben felbfl. 
Dus Leben’ lebt vom Leben und Tann nicht anders beftchen. 
Dies Moment, das Anzueignende iſt der Stoff im Elemente, 
den: das Leben nimmt, um fih Inhalt zu geben und in der 
Korm zu erhalten. So ift 3.3. im befruchteten Ei des Vo⸗ 
gets der Dotter nicht der. Körper des Vogels, nicht fein Leib, 
füabern der nächſte Stoff für die Beleibung, welden die nah 
Bunen: gehende Bewegung des tlopfenden, befruchteten, orga⸗ 
nifhen Punctes faßt, geflaltet und bildet; fo wird biefer 
aufgezehrt, d. 1. afſtmilirt und Dies ifl die Bedingung des Be 
leitbens und: Erwachſens. 

e. So if, was. das dritte Moment betrifft, das Leben 
ald die. Einigung fener zweifahen Bewegung das Product und 
Princip feiner ſelbſt. Es bringt ſich hervor im Leblofen, d. h. 
im Elemente mittelſt des Lebendigen im Sioffe, der ein orga⸗ 
nifcher if. 

:: Das Leben hat der Menſch mit dem Thier gemein, 
folglih au die Bewegung, welche das animalifhe Leben ifl, 
eber doh mit einem großen Unterfchied. zwifchen dem. Leben 
als menfhlihem und ihm als thierifhem. Hier iſt der Uns 
terſchied zunächſt nur der Intenfität nad, wo er alfo noch kein 
qualitativer, fondern iur im höheren Grad, alfo ein quaittitas 
tiver if. Denn 
«. das Element, worin das menſchliche Leben anfest und 
fi fortfest, die Erde und ihre Atmofphäre, ift daffelbe, worin 
auch das pflanzlihe und animalifhe anhebt und fortbeftcht. 
Aber das menfhliche hat in diefem Elemente faft ausſchließlich 
eine flärkere Intenfität, als das thierifche. Diefer höhere Grab 
des intenfio menfchlichen ift befonders durch die Erfahrung ers 
tennbar aus den Slimaten, und den verfchiedenen Graben der 
Zemperatur, Unter jedem Elima vom equator bis zu den 
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Holen kommt der Menſch fort, nicht aber das Thier. Ex ver 
mag mit dem Eliphanten unter dan Xequator und am ol 
mit dem Eisbären zu leben, aber nicht kann das Rennthier 
mit ihm in die heiße Zone fi verpflanzen, nicht der Löwe 
mit ihm: an das Eismeer. Nur Ein Thier macht davon cine 
Ausnahme, der Hund ift überall zu Haufe und des Menſchen 
treuer Begleiter. ' 

6. Die Bewegung, wie fle das Leben ifl in jenen drei 
Momenten, bat als menfhlidhes einen höheren Grad von In⸗ 
tenfität, als wie fie das thierifhe und pflanzliche Leben ift, 
bei welcher jedoch abgefehen werden muß von der Ertenfltät, 
denn binfichtlic der Maſſe übertreffen viele Thiere den Men⸗ 
fhen. Unter den Knochen aus der antediluvianifhhen Zeit hat 
noch niemand einen Menſchenknochen gefunden, wie wenn die 
Vorwelt das Leben gehabt in der Maſſe, aber nicht in der 
Energie; und kindiſch iſt es daher zu fagen, die. Erde habe 
nad der Fluth an Productionstraft verloren, da fie den Men⸗ 
ſchen hervorgebracht. Sein Leben hat eine höhere Intenfltät 
als das thierifhe, denn cs befist bei weitem mehr Zartheit, 
Feinheit, Innigkeit der Organifation;. die Functionen der Aſſt⸗ 
milation haben in erflerem einen weit höheren Grad der Wirk⸗ 
famteit , 5 B. der Durddringung und Aneignung des Nah⸗ 
rungsftoffes, als bei den Thieren. Dean fagt wohl: Blut ift 
Blut beim Bogel, Fiſch, Dienfhen ; aber das Fleiſch ift quali⸗ 
tativ verfhieden; das Fiſchfleiſch iſt nicht fo durchgebildet, wie 
das des Vogels, diefes nicht fo, wie das des Säugethiers, die⸗ 
fes nicht fo, wie das des Menſchen; die Kanibalen zichen Dien- 
ſchenfleiſch allem anderen vor. Endlich) 

y. in Anfehung des Stoffes, der Mittel ift für jene affl- 
milirende Bewegung, damit das Leben ſich producire und res 
producire, flieht das menfchlihe Leben ebenfalls der Intenfltät 
nach höher. Das Thier nimmt den. Rahrungsftoff, wie er ihm 
von der Ratur geboten wird. Uber der Menſch, wenn er nicht 
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ganz unmittelbar noch dem Thier nahe ſteht, alſo die anderen 
Bedingungen des Lebens, worin er der Menſch iſt, ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit nad erfüllet hat, nimmt den Rahrungsfloff von der 
Natur nicht, wie diefe ihn bietet, fondern er bereitet ihn gu, 
befonders mittelfi des Feuers, welches nicht das Thier, ſondern 
der Menſch allein in feiner Gewalt hat, und gewinnt fo einen 
ſubtiliſirten Stoff. Man hat nur fehr felten Horden gefun⸗ 
den, die das Feuer nicht kannten. So will man auch wiflen, 
dag Affen fih wohl zu Feuer festen und fi wärmten, aber 
nie Holz zulegten. Prometheus hat fo dur die Gabe des 
Feuers die Menfchheit aus der Thierheit geriflen. 


8. 8. 
Das menfchliche Leben. 

Die Bewegung 1) von fih weg, aus fih heraus, 
wie fle 8.7. sub 1. betrachtet worden, ift die fi äußernde, 
die Außere Bewegung (actio externa); was fhon daraus er» 
bellt, daß, indem fie die fih einen Inhalt gebende, die mate⸗ 
tialifirende ift, dieſer Inhalt das Volumen, ein räumliches 
Befiehen erhält. Jene Bewegung 2) als die auf fih ſelbſt 
bin, ift die innere (actio interna), denn indem fie die formi- 
rende, bildende und geftaltende ift, ifl das, was formirt wird, 
von der auf fle gehenden Bewegung durchdrungen. Auch das 
erhellt 3.8. im Wahsthum, Reifen (maturescendo); von dem, 
was wächſt und reift, heißt es, es zeitige ſich, Dies Zeitigen 
aber ift das Innere, die innere Bewegung. 

Die innere Bewegung nun 

a. als die äußere ift die Bedingung des vegetativen Le- 
bens und zugleich das vegetative Leben felbfi, indem es durch 
fie, Ddiefe äußere Bewegung bedingt ifl. Von innen heraus 
und fo, daß die innere Bewegung fort umd fort eine äußere 
ift, entfleht und beſteht die Pflanze, fo lange fie beſteht; das 
Hflanzenleben ift kein Leben im Mark oder Holz, fondern ein 
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ben in der Rinde, tim Splint, ein Leben nicht in der Faſer 
6 Blattes, der Blume, Knospe und Frucht, fondern auf ih⸗ 
er Oberflädhe, fo, daß man, wenn das innere Leben tiefer als 
e plſychiſche Bervegung genommen wird, fagen Tann: die 
flanze hat ihre Seele draußen, ihr Leben ift in der Aeußer⸗ 
hkeit. Eben die innere Bewegung nit als die Äußere, 
idern 

b. in der äußeren, alſo im Unterſchiede von ihr, iſt die 
Dingung des thierifchen Lebens und zwar zweifacher Weife, 

a. fo, daß die innere Bewegung in der Außeren fich als 
ns diefer unterſchieden erhält; dann iſt fle die Senfation. 
ür diefen Begriff fehlt in unferer Sprache das Wort; Em⸗ 
mdung ift zu viel, ift mehr als Senfation und Gefühl ift 
wenig; es ifl rein innere Bewegung. Oder 

ß. fo, daß fle, indem fie die innere Bewegung in der äu⸗ 
ren iſt, fi mit diefer, von der fie unterſchieden war, identis 
it; dann ift fie die Perception, Empfindung. 

Das thierifche Leben if fomit von dem Pflanzenleben qua- 
ativ unterfhieden dadurch, daß das Pflanzenichen nur die 
nere Bewegung als äußere iſt, das thierifche Leben aber als 
nere Bewegung in der Außeren einerfeits verſchieden von ihr, 
drerfeits mit ihr identifh if. Das Pflanzenleben fest fi 
cht als Thierleben fort, wie wenn diefes ein höher gefleiger- 
z Pflanzenleben wäre, fondern das thierifhe bricht das Pflan- 
nleben ab, und fcheidet daflelbe von fih aus. Das Lebens 
ge, indem es der Senfation fähig. ift, it das Thier. So 
der Unterſchied qualitativ. 

ad & Die Senſation eine innere Bewegung in der 
ıBeren; die äußere, fomit räumlide, hat ein Organ und ift 
s Bewegung durch das Organ vermittelt. Diefes Organ ifl 
B. das Auge, das Leben als Auge oder das lebendige Auge. 
Ye Flüſſigkeiten, worin das Auge beficht, find ein äußerli- 
es in befiändiger Bewegung, wie im Schlafe, fo im Wachen; 
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wenn nun das Licht der Sonne in ein Yuge fällt, und ein an- 
derer beobachtet diefes Auge, fo findet er, daß die Pupille klei⸗ 
ner wird, blidt der, welder in Die Sonne geſchaut hat, in 
‚die Dämmerung, fo dehnt fi die Pupille aus. Dies iſt an . 
Bere Bewegung. Die Senfation ifl die innere Bewegung in 
diefer äußeren, welde innere Bewegung auch bei der genatie- 
fin Beobachtung nicht gefehen werden kann. Das Schr 
kann nit gefehen werden, wohl aber der Nerv, wodurd cs 
geſchieht. Mit dem Ohr iſt's ebenſo; die Saite wird ange 
fhlagen, es entficht eine Schwingung, die fi durch die · elaſti⸗ 
ſche Luft dem Organ des Ohrs mittheilt, welche Vibration 
noch beobachtet werden kann, aber das Hören kann man nicht 
hören. Die Senſation kann man nur mit dem Gedanken er⸗ 
zeichen, nicht mit dem Sinn. Der Ausdrud Senſation wid 
auch weiter ausgedehnt auf Affelte, die durch die Senfation 
‚rege werden, und wird dann in einem anderen Sinne gebraudit. 
Wenn 3.8. von einem Ereigniß die Rede ifl, das große Sen 
fation erregt, fo iſt hier die innere Bewegung im Heußeren 
bezogen auf eine andere Bewegung im Inneren, auf Affette; 
Keigungen u. ſ. w. Aber von diefer Bedeutung des Wortes 
ift hier zu abflrahiren, wo es fih nur um die Frage handelt; 
was Senfation ſey, und fie. ift rein innere Bewegung im 
Aeußeren. Wie nun der Menſch mit dem Thier das Leben 
gemein hat, fo hat er au mit ebendemfelben und vor. der 
Nflanze voraus die Senfation. Oberflächlich ergiebt ſich das 
fhon durch den Anblid. Die Pflanze hat wohl Knospen, 
Augen, Tafern, aber keine Sinne. Die Senfation iſt die or- 
ganifche, individuelle als Bewegung der Nerven oder der Sinne, 
die äußerlich als Nerven erfcheinen. Der Menſch hat mit ben 
übrigen Säugethieren die fünf oder fehs Sinne gemein; aber 
der AUnterfchied ifl, das Thier als ſolches ficht unter der Herr 
{haft der Sinne und ift unter diefer von ihnen allen unzer- 
trennlih und. ununterfhieden. Das Thier ift nur Sinnens 
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Dom Selbitgefühl in feiner Entſtehung und Ent- 
wichelung, und in Seinem Sortgang zum SHelbfibe- 
wuilstipn. 


Borb emerfung. 


Da Ausdruck Selbſtgefühl ifl zweidentig, denn er be⸗ 
zeichnet 

1) einen Juftand, worin der. gehende fi befin- 
det neben anderen Zufländen, in denen er gleichfalls ifl, oder 
vor Anderen, in die er kommt, oder nad) anderen, in denen 
er war. Der Lebende felbft, deflen Zuſtand das, Selbftgefühl 
ift, fleht im Verhältniß zu Anderen, die außer ihm find. So 
nimmt fid) das Selbfigefühl als Affect aus, und von ihm, 
als diefem Affect, iſt weiter unten zu handeln. Hier ift nur 
. zur näheren Beflimmung des Gefagten, daß das GSelbfigefühl 
ein Zuftand fey, folgendes noch zu bemerken. Diefer Zuftand hat 

a. die Beflimmtheit des Senfuellen, Sinnlihen. Das 
lebende Subjekt, das Thier dem lebenden gegenüber, geräth 
dur feinen Sinn in diefen Zuflend. So 3. B. der Löwe, 
befonders im Hunger, wenn er die Gazelle gegenüber hat; er 
brüllt, und fein Brüllen ift der Ausdrud des Selbfigefühls.; 
die Gagelle zittert, auch Ausdrud des Selbfigefühls, bei jenem, 

4* 
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Hund den Herrn richt, fo ift das Senfation, ſucht er ihn aber, 
fo ift es Perception ohne den Gegenfland. 

2) Die Perception hat die Senfation: zur Borausfegung, 
die innere Bewegung im Inneren ift bedingt durch die innere 
Bewegung im Yeußeren, aber nicht umgekehrt. Quod non 
sentitur, percipi non potest. Der Blindgeborene ermangelt 
3.B. der Senfation als des Sehens, hat daher keine Empfln- 
dung von der Farbe, alfo auch feinen Begriff von ihr. 

3) Die Senfation, die Bewegung geht irgendwo im Aen⸗ 
feren, in irgend einem Organ des Lebendigen, 3. B. im Auge, 
Ohr u. f.w. vor fih, die Perception aber ift nicht eine Bewe⸗ 
gung hier oder da, fondern in dem Lebenden feiner Totalität 
nab. 3.83. das Thier fieht mittelft des Schnerven im Yuge 
im Sehnerven, aber empfindet nicht in einem Nerven, fondern 
in fi), es empfindet. 

Diefes erläutert fih noch durd folgendes Beifpiel: Die 
Befriedigung des Hungers ifi eine Senfation, der Gegen 
fand, das Rahrungsmittel ift unmittelbar im Contact, m 
Continuität, 3.3. mit den Zungenwarzen, wie überhaupt, da⸗ 
mit die Senfation fey, ihr Gegenftand und das Organ für 
fie unmittelbar zufammen ſeyn müflen. Das Salz muß auf 
der Zunge liegen. Uber indem die Befriedigung des Hungers 
die Senfation ift, was ift der Hunger? Er ift mit Bezug 
auf das Subjekt, auf das hungrige Thier, ein Gefühl, wos 
von weiter unten; aber mit Bezug auf das Obiekt, auf das 
Nahrungsmittel; mittelft deſſen er befriedigt wird, iſt er eine 
Perception, Empfindung, eine Borempfindung mit Bezug auf 
die Scenfation in feiner Befriedigung. So ifl das Nferd im 
Hunger in der Vorempfindung, nicht des Fleiſches, fondern des 
Heus, Hafers u.f.w. Das hungernde Thier hat den Gegen 
ſtand noch nicht mit fih im Contact, der Hunger iſt reine, 
innere Bewegung im Inneren, das Thier hungert nicht im 
Magen, fondern in fid. 
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Für das thierifche Leben if die Bewegung als Empfin- 
dung und als deren Reproduction, als Vorftellung die Grenze; 
wo das Empfinden ein Ende hat, da hat das thierifhe Leben 
feine Grenzen. Der Menſch bat mit dem Thier die Senſa⸗ 
tion und Perception gemein, und ifl in diefen beiden Momen- 
ten, wie das Thier, weſentlich von der Pflanze verſchieden, 
aber in beiden ift er aud nur der animalifch lebende, brutale 
Menſch. Doch iſt das menſchliche Leben in jene Grenzen der 
Bewegung als Senfation und Perception nicht eingefhloflen, 
fondern die Bewegung, die das menſchliche Leben ift, iſt die 
Regation beider, 

e. die Mpperception,. Mahrnehbmung, welde nicht 
in einem: Nehmen des Begebenen, wie die Senfation, fondern 
im Wahrnehmen befteht und der ferne Anfang der Ertennt- 
niß iſt. Welches iſt aber ihr Unterfhied von der Perception 
und. Senfation? Die Apperception unterfcheidet fi von der 
Senfation durch diefelben Dromente, wodurch fich diefe von 
der Perception unterfcheidet, fo daß es alfo auf den Unterſchied 
zwifchen Apperception und Serception ankommt. Beide find 
innere Bewegungen in der inneren, als der mit der dußeren 
identiſchen, und darin einander gleih. Aber der Gegenfland 
deu Apperception ift ein ganz anderer, als der der Perception, 
und aus diefer Verfchiedenheit des Gegenflandes geht der Un⸗ 
terfchied beider felbft hervor. 

Der Gegenfland der Perception bat die Beflimmt- 
beit des Dertlihen, Zeitlihen, Singulären, und obs 
Son die Perception felbft nicht eine Bewegung an irgend ei⸗ 
nem Drt, in irgend einem Organ ifl, iſt ihr Gegenſtand ein 
oͤrtliches, ein zeitliches und ganz finguläres ein dieſes, jetzt 
und hier. Diefe dreifache Beflimmtheit des Gegenflandes für 
die Merception hat er von der Senfation her; indem dicfe von 

ihm iſt, wird er, empfunden in diefer dreifachen Beflimmt- 
bit, welche daher die Beſtimmtheit des Sinnes, die finnliche, 
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von ihr,der Fiſch im Waſſer, aber nit von ihm. Hier 
zeigt ſich demnach das Flanmtarifhe nur als das medium, 
wicht als das Mittel der Bewegung, diefes ift das Leben felbfl. 
Das Leben :lebt. vom Leben: und Tann nicht anders befichen. 
Dies Droment, das Anzueignende iſt der Stoff im Elemente, 
den das Leben nimmt, um fih Inhalt zu geben und in der 
Korm zu erhalten. So ift 3.8. im befruchteten Ei des Dos 
gets der Dotter nicht der. Körper des Vogels, nicht fein Leib, 
fonbern der nächſte Stoff..für die Beleibung, welden die nad 
Innen gehende Bewegung des klopfenden, befruchteten, orga⸗ 
nifhen Punctes faßt, geflaltet und bildet; fo wird biefer 
aufgezehrt, d. i. afſtmilirt und dies ifl die Bedingung des Bes 
leibens und: Srwahhfens:; - 

ae Go if, was. das dritte Moment betrifft, das Leben 
ald die Eintgurig fener zweifachen Bewegung das Product und 
Princip feiner ſelbſt. Es bringt fih hervor im Leblofen, d. h. 
im ‚Elemente mittelſt des Lebendigen im Sioffe, der ein orga⸗ 
er if. 

Das Leben ‚hat der. Menſch mit dem hier gemein, 
folglich auch die Bewegung, welche das animalifdhe Leben ifl, 
ober doch mit einem großen Unterſchied zwifchen dem. Leben 
als menfchlichem und ihm als thierifhhem. Hier iſt der Uns 
terſchied zunächſt nur der Intenfität nad, wo er alfo noch Tein 
qualitativer, fondern iur im höheren Grad, alfo ein quantitas 
tiver if. Denn 

a. das Element, worin das menſchliche Leben anfest und 
fich fortſezt, die Erde und ihre Atmoſphäre, ift daſſelbe, worin 
auch das pflanzlihe und animalifhe anhebt und fortbeftcht. 
Aber das menſchliche hat in diefem Elemente faft ausſchließlich 
eine flärkere Intenfität, als das thierifche. Diefer höhere Grad 
des intenfio menſchlichen iſt befonders durd die Erfahrung ers 
tennbar aus den Climaten, und den verfchiedenen Graden der 
Zemperatur, Unter jedem Clima vom Aequator bis zu den 
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Holen kommt ber Menſch fort, nicht aber das Thier. Er ver 
mag mit dem Ellphanten unter dan Aequator und am Pol 
mit dem Eisbären zw leben, aber nicht Tann das Rennthier 
mit ihm in die heiße Zone fi verpflanzen, nicht der Löwe 
mit ihm an das Eismer. Nur Ein Thier macht davon eine 
Ausnahme, der Hund if überall zu Haufe und des Menſchen 
treuer Begleiter. 

8. Die Bewegung, wie k das Leben it in jenen drei 
Momenten, bat als menſchliches einen höheren Grad von In⸗ 
tenſttät, als wie fie das thierifhe und pflanzliche Leben iſt, 
dei welcher jedoch abgefehen werden muß von ber Extenfität, 
dean hinfichtlich der Maſſe übertreffen viele Thiere den Men⸗ 
ſhen. Unter den Knochen aus der antediluvianifchen Zeit hat 
noh niemand einen Menſchenknochen gefunden, wie wenn die 
Vorwelt das Leben gehabt in der Maſſe, aber nicht in der 
Energie; und kindiſch if es daher zu fagen, die: Erde habe 
na der Fluth an Productionstraft verloren, da fie den Men⸗ 
ſchen hervorgebracht. Sein Leben hat eine höhere: Antenfität 
als das thierifche, denn es befist bei weitem mehr Zartheit, 
Feinheit, Innigteit der Organifation; die Functionen der Afft- 
milation haben in erflerem einen weit höheren Grad der Wirk⸗ 
femteit, 3. B. der Durchdringung und Aneignung des Nah- 
tungsftoffes, als bei den Thiern. Man fagt wohl: Blut ifl 
Blut beim Vogel, Fiſch, Menſchen; ; aber das Fleiſch if quali= 
tativ verfchieden; das Fiſchfleiſch iſt nicht fo durchgebildet, wie 
das des Vogels, diefes nicht fo, wie das des Säugethiers, die⸗ 
ſes nicht fo, wie das des Menſchen; die Kanibalen zichen Men— 
ſchenfleiſch allem anderen vor. Endlich 

y. in Anfchung des Stoffes, der Mittel if für jene affl- 
milleende Bewegung, damit das Leben ſich producire und res 
producire, ſteht das menfchliche Leben ebenfalls der Antenfltät 
nach Höher. Das Thier nimmt den Rahrungsfloff, wie er ihm 
von der Natur geboten wird. Uber der Menſch, wenn er nicht 
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ganz unmittelbar noch dem Thier nahe flieht, alfo Die anderen 
Bedingungen des Lebens, worin er der Menſch if, ihrer Wirk⸗ 
famteit nad erfüllet hat, nimmt den Rahrungsfloff von der 
Natur nicht, wie diefe ihn bietet, fondern er bereitet ihm zu, 
befonders mittelft des Feuers, welches nicht das Thier, fondern 
der Menſch allein in feiner Gewalt hat, und gewinnt fo einen 


ſubtiliſirten Stoff. Dan hat nur ſehr felten Horden gefun⸗ 


den, die das Feuer nicht kannten. So will man auch wiſſen, 
dag Affen fih wohl zu Feuer fegten und ſich wärmten, aber 
nie Holz zulegten. Prometheus hat fo durch die Gabe des 
Feuers die Menſchheit aus der Thierheit geriffen. 


8. 8. 
Das menfchliche Leben. 

Die Bewegung 1) von fih weg, aus fi herans, 
wie fie 8.7. sub 1.. betrachtet worden, iſt die fich äußernde, 
die äußere Bewegung (actio externa); was fhon daraus er 
heilt, daß, indem fie die fi einen Inhalt gebende, die mate⸗ 
rialifirende ift, Ddiefer Inhalt das Volumen, ein raumliches 
Beſtehen erhält. Jene Bewegung 2) als die auf fi ſelbſt 
bin, ift die innere (actio interna), denn indem fie die formi- 
rende, bildende und geflaltende ift, ifl das, was formirt wird, 
von der auf fie gehenden Bewegung durdhdrungen. Auch das 
erhellt 3.8. im Wahsthum, Reifen (maturescendo); von dem, 
was wächſt und reift, heißt es, es zeitige ſich, Dies Zeitigen 
aber ift das Innere, die innere Bewegung. 

Die innere Bewegung nım 

a. als die äußere ift die Bedingung des vegetativen Les 
bens und zugleich das vegetative Leben felbfl, indem es durch 
fie, Ddiefe äußere Bewegung bedingt if. Won innen heraus 
und fo, daß die innere Bewegung fort und fort eine äußere 
ift, entfieht und beſteht die Mflanze, fo lange fie beſteht; das 
Dflanzenleben ift kein Leben im Mark oder Holz, fondern ein 
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Leben in der Rinde, tm Splint, ein Leben nicht in der Faſer 
des Blattes, der Blume, Knospe und Frucht, fondern auf ih⸗ 
rer Oberfläche, fo, daß man, wenn das innere Leben tiefer als 
die pſychiſche Bewegung genommen wird, ſagen kann: die 
Pflanze hat ihre Seele draußen, ihr Leben iſt in der Aeußer⸗ 
lichtkeit. Eben die innere Bewegung nicht als die äußere, 
fondern 

b. in der äußeren, alfo im Unterfhiede von ihr, ift die 
Bedingung des thierifchen Lebens und zwar zweifacher Weiſe, 

a. fo, daß die innere Bewegung in der äußeren fi als 
von diefer unterfhieden erhält, dann ift fie die Senfation. 
Für diefen Begriff fehlt in unferer Sprade das Wort; Ems 
pfindung ift zu viel, ift mehr als Senfation und Gefühl ift 
zu wenig; es ifl rein innere Bewegung. Oder 

ß. fo, daß fie, indem fie die innere Bewegung in der Au 
ßeren ift, fi mit diefer, von der fle unterſchieden war, identi⸗ 
fieirt; dann tft fie die Perception, Empfindung. 

Das thierifche Leben ift fomit von dem Pflanzenleben qua- 
litativ unterfhieden dadurch, daß das Dflanzenleben nur die 
innere Bewegung als Außere ift, das thierifche Leben aber als 
innere Bewegung in der äußeren einerfeits verſchieden von ihr, 
andrerfeits mit ihr identifh if. Das Pflanzenleben fegt ſich 
nicht als Thierleben fort, wie wenn diefes ein höher gefleiger- 
tes Dflanzenleben wäre, fondern das thierifche bricht das Pflan⸗ 
zenleben ab, und fiheidet daflelbe von fih aus. Das Lebens 
dige, indem es der Senfation fähig ift, ji das Tyier. So 
iſt der Unterſchied qualitativ. 

ad a Die Senfation eine innere Bewegung in der 
äußeren; die äußere, fomit räumliche, hat ein Organ und ifl 
als Bewegung dur das Organ vermittelt. Diefes Organ iſt 
3.3. das Auge, das Leben als Auge oder das lebendige Auge. 
Die Flüſſigkeiten, worin das Auge beficht, find ein äußerli- 
ches in beftändiger Bewegung, wie im Schlafe, fo im Wadıen; 
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wenn nun das Licht der Sonne in ein Auge fällt, und ein an⸗ 
derer beobachtet dieſes Auge, ſo findet er, daß die Pupille klei⸗ 
ner wird, blickt der, welcher in die Sonne geſchaut hat, in 
‚die Dämmerung, fo dehnt ſich die Pupille aus. Dies iſt äu⸗ 
Gere Bewegung. Die Senfation ifl die innere Bewegung in 
diefer äußeren, welde innere Bewegung auch bei der genaue⸗ 
fin Beobachtung nicht gefehen werden kann. Das Sehen 
kann nicht gefehen werden, wohl aber der Nerv, wodurch es 
geſchieht. Mit dem Ohr iſt's ebenfo; die Saite wird ange⸗ 
fhlagen, es entftcht eine Schwingung, die ſich durch die- elafli- 
ſche Luft dem Organ des Ohrs mittheilt, welche Vibration 
noch beobachtet werden kann, aber das Hören kann man nicht 
hören. Die Senſation kann man nur mit dem Gedanken er⸗ 
reichen, nicht mit dem Sinn. Der Ausdruck Senſation wird 
auch weiter ausgedehnt auf Affekte, die durch die Senſation 
rege werden, und wird dann in einem anderen Sinne gebraucht. 
Wenn z. B. von einem Ereigniß die Rede iſt, das große Sen⸗ 
fation erregt, fo iſt bier die innere Bewegung im Aeußeren 
bezogen. auf eine andere Bewegung im Inneren, auf Affckte; 
Neigungen u. f. w. Aber von dieſer Bedeutung des Wortes 
ift hier zu abflrahiren, wo es fh nur um die Frage handelt, 
was Senfation ſey, und fie ift rein Innere Bewegung im 
Heußeren. Wie nun der Menſch mit dem Thier das Leben 
gemein bat, fo bat er auch mit ebendemfelben und vor. der 
Pflanze voraus die Senfation. Oberflächlich ergiebt ſich das 
fhon durch den Anblid. Die Pflanze hat wohl Knospen, 
Augen, Tafern, aber keine Sinne. Die Senfation iſt die or- 
ganifhe, individuelle als Bewegung der Nerven oder der Sinne, 
die äußerlich als Nerven erfcheinen. Der Menſch hat mit den 
übrigen Säugethieren die fünf oder fehs Sinne gemein; aber 
der Unterfehied if, das Thier als foldhes flieht unter der Herr⸗ 
{haft der Sinne und ift unter diefer von ihnen allen unzer- 
trennlid) und. ununterfhieden. Das Thier if nur Sinnen 
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‚wegen, iſt alfo duch jede feiner. Senfationen wie gefeſſelt an 
die Gegenflände derfelben. 
ad · P- Bei der Perception, Empfindung fleht es zum 
Theil anders. Sie ift auch eine innere Bewegung in der äu⸗ 
ßeren, aber zugleih fo, daß Die. äußere Bewegung fi nicht 
von ihr unterfcheidet, fondern, worin fie die innere if, mit.die- 
fer identifh if. Sie iſt die Bewegung als das in fih Fin- 
den = Empfinden. So hat 3.3. der Hund, wenn er ci- 
wen Knochen ficht, Fleiſch wittert, eine Senſation davon; hat 
ee den. Here verloren, ſo fucht er die Spuren, und wenn er 
ihn wiederfindet, welde Freude! So lange er ihn aber ver- 
loren ‚bat, hat .er keine Senfation, . aber Perception. Der 
Pflanze ift es unmöglich, daß ihr Leben das der Senfation 
‚ober: Perception ſey, das Leben des Thieres ift aber das bei- 
der, sentit et percipit anımans. Der Unterfehied zwifchen 
beiden ift aber noch näher zu betrachten: 
I) Der Gegenftand der Senfation (id quod sentitur) und 
die Senfation ſelbſt, die Bewegung und das, worauf fic geht, 
find unzertrennlich. 3.3. der Lichtſtrahl (id quod sentitur) 
muß. in’s Auge fallen, wenn die innere Bewegung die in der 
äußeren werden und cine Senfation entfiehen fol; fie dauert, 
fo lange das Licht in's Auge fällt, und Licht und Geſicht, 
Leuchten und Schen find, infofern das Sehen ein sentire und 
jeder Act deffelben eine Senfation iſt, unzertrennlid. Hingegen 
damit das Licht pereipirt oder empfunden werde, muß es nicht 
unmittelbar gefehen werden, fondern nur einſt gefehen feyn, 
Die Perception hat daher zu ihrer Bedingung nicht diefe Con⸗ 
tinuität ihrer felbft und des Gegenflandes, fondern es iſt ein 
Intervallum zwifhen ihr und dem Gegenflande, kein conti- 
nuum, fondern ein discretum. Das Leben in der Perception, 
das Empfindungslichben flieht daher höher, als das der Senſa⸗ 
tion. Das Summen der Biene ift Leben in der Senfation, 
nicht fo das Leben des Landthiers und Vogels. Wenn der 
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Hund den Herrn riecht, ſo iſt das Senſation, ſucht er ihn aber, 
ſo iſt es Perception ohne den Gegenſtand. 

2) Die Perception hat die Senſation zur Vorausſetzung, 
die innere Bewegung im Inneren iſt bedingt durch die innere 
Bewegung im Aeußeren, aber nicht umgekehrt. Quod non 
sentitur, percipi non potest. Der Blindgeborene ermangelt 
3.3. der Senfation als des Sehens, hat daher keine Empfln- 
dung von der Karbe, alfo auch einen Begriff von ihr. 

3) Die Senfation, die Bewegung geht irgendwo im Aeu⸗ 
feren, in irgend einem Organ des Lebendigen, z. B. im Auge, 
Ohr u. ſ. w. vor fh, die Perception aber ift nicht eine Bewe⸗ 
gung bier oder da, fondern in dem Lebenden feiner Zotalität 
ned. 3.8. das Thier ficht mittelft des Schnerven im Auge 
im Scehnerven, aber empfindet nicht in einem Nerven, fondern 
in fid), es empfindet. 

Diefes erläutert fih noch durch folgendes Beifpiel: Die 
Befriedigung des Hungers iſt eine Senfation, der Gegen 
fand, das Rahrungsmittel ift unmittelbar im Contact, in 
Continuität, 3.8. mit den Jungenwarzen, wie überhaupt, das 
mit die Eenfation fey, ihr Gegenftand und das Organ für 
fie unmittelbar zufammen feyn müſſen. Das Salz muß auf 
der Zunge liegen. Aber indem die Befriedigung des Hungers 
die Senſation iſt, was ift der Hunger? Er ift mit Bezug 
auf das Subjett, auf das hungrige hier, ein Gefühl, wos 
von weiter unten; aber mit Bezug auf das Obiekt, auf das 
Nahrungsmittel, mittelft deflen er befriedigt wird, iſt er eine 
Nerception, Empfindung, eine Borempfindung mit Bezug auf 
die Senfation in feiner Befriedigung. So ifl das Pferd im 
Hunger in der Vorempfindung, nicht des Fleiſches, fondern des 
Heus, Hafers u.f.w. Das hungernde Thier hat den Gegen 
fland noch nicht mit fih im Contact, der Hunger ifl reine, 
innere Bewegung im Inneren, das Thier hungert nit im 
Magen, fondern in fid. 
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Für das thierifche Leben ift die Bewegung als Empfin- 
dung und als deren Reproduction, als Vorftellung die Grenze; 
wo das Empfinden ein Ende bat, da bat das thierifche Leben 
feine Grenzen. Der Menſch bat mit dem Thier die Senſa⸗ 
tion und Perception gemein, und if in diefen beiden Momen- 
ten, wie das Thier, wefentlih von der Pflanze verfchieden, 
aber in beiden iſt er auch nur der animalifch lebende, brutale 
Menſch. Doch iſt Das menſchliche Leben in jene Grenzen der 
Bewegung als Senfation und Perception nicht eingefchloflen, 
fondern die Bewegung, die das menſchliche Leben iſt, ift die 
Regation beider, 

c. die Mpperception, Mahrnehmung, welde nicht 
in einem Nehmen des Gegebenen, wie die Senfation, fondern 
im Wahrnehmen beſteht und der ferne Anfang der Erkennt⸗ 
niß iſt. Welches iſt aber ihr Unterſchied von der Perception 
und. Senfation? Die Apperception unterfcheidet fi von der 
Senfation durch diefelben Momente, wodurch fich Diefe von 
der Perception unterfcheidet, fo daß es alfo auf den Unterſchied 
zwifchen Apperception und Serception ankommt. Beide find 
innere Bewegungen in der inneren, als der mit der dußeren 
identifhen, und darin einander gleih. Aber der Gegenfland 
der Apperception iſt ein ganz anderer, als der der Perception, 
und aus dieſer Verſchiedenheit des Gegenſtandes geht der Un⸗ 
terfchied beider felbft hervor. 

Der Gegenfland der Perception hat die Beflimmt- 
beit des Dertlien, Zeitlichen, Singulären, und ob- 
fon die Perception felbft nicht eine Bewegung an irgend ei- 
nem Ort, in irgend einem Organ tft „ ift ihr Gegenftand ein 
ortliches, ein zeitliches und ganz finguläres ein Diefes, jest 
und bier. Diefe dreifache Beſtimmtheit des Gegenflandes für 
die Perception hat er von der Senfation her; indem dieſe von 
ibm if, wird er, empfunden in diefer dreifachen Beflimmt- 
heit, weldye Daher die Beflimmtheit des Sinnes ‚ die finnliche, 
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Hund den Herrn riecht, ſo iſt das Senſation, ſucht er ihn aber, 
ſo iſt es Perception ohne den Gegenſtand. 

2) Die Perception hat die Senſation zur Vorausſetzung, 
die innere Bewegung im Inneren iſt bedingt durch die innere 
Bewegung im Aeußeren, aber nicht umgekehrt. Quod non 
sentitur, percipi non potest. Der Blindgeborene ermangelt 
3.8. der Senfation als des Schens, hat daher feine Empfin⸗ 
dung von der Farbe, alfo auch keinen Begriff von ihr. 

3) Die Senfation, die Bervegung gebt irgendwo im Aen⸗ 
fern, in irgend einem Organ des Lebendigen, 3. B. im Auge, 
Ohr u. f. w. vor fih, die Perception aber ift nicht eine Bewe⸗ 
gung bier oder da, fondern in dem Lebenden feiner Zotalität 
nad. 3.8. das Thier ficht mittelfi des Schnerven im Auge 
im Schnerven, aber empfindet nicht in cinem Nerven, fonden | 
in fi, es empfindet. 

Diefes erläutert fih noch durch folgendes Beifpiel: Die 
Befriedigung des Hungers iſt eine Senfation, der Gegen⸗ 
fland, das Nahrungsmittel iſt unmittelbar im Contact, in 
Eontinuität, 3.8. mit den Jungenwarzen, wie überhaupt, das 
mit die Senfation fey, ihr Gegenfland und das DOrgan- für : 
fie unmittelbar zuſammen feyn müflen.. Das Salz muß auf 
der Zunge liegen. Aber indem die Befriedigung des Hungers 
die Senfation iſt, was iſt der Hunger? Er ift mit Bezug 
auf das Subjekt, auf das hungrige hier, ein Gefühl, wos 
von weiter unten; aber mit Bezug auf das Objekt, auf das 
Nahrungsmittel, mittelft defien er befriedigt wird, ifl ex eine 
Perception, Empfindung, eine Borempfindung mit Bezug auf 
die Senfation in feiner Befriedigung. So iſt das Pferd im 
Hunger in der Vorempfindung, nicht des Fleiſches, fondern bes 
Heus, Hafers u.f.w. Das hungernde Thier hat den Gegen» 
fland noch nicht mit fih im Eontact, der Hunger ift reine, 
innere Bewegung im Inneren, Das Wier hungert nicht ie im 
Magen, ſondern in ſich. 
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Für das thierifche Leben ift die Bewegung als Empfin- 

ng und als deren Reproduction, als Vorftellung die Grenze; 
, das Empfinden ein Ende hat, da bat das thierifche Leben 
ne Grenzen. Der Menſch hat mit dem Thier die Senſa⸗ 
a und Derception gemein, und ift in diefen beiden Momen- 
I, wie das Thier, wefentlih von der Pflanze verſchieden, 
re in beiden ift er auch nur der animalifch lebende, brutale 
enſch. Doch iſt das menschliche Leben in jene Grenzen der 
wegung als Senfation und Perception nicht eingefälofien, 
bern die Bewegung, die das menfchliche Leben iſt, iſt die 
gation beider, 
@ die Apperception, Wahrnehmung, welche nicht 
einem Nehmen des Gegebenen, wie die Senfation, fondern 
‚Wahrnehmen befieht und der ferne Anfang der Erfennt- 
Ki Welches iſt aber ihr Unterſchied von der Perception 
d. Senfation? Die Apperception unterfcheidet ſich von der 
mfation durch diefelben Miomente, wodurch ſich Diele von 
: Werception unterfcheidet, fo daß es alfo auf den Unterſchied 
iſchen Apperception und Perception antommt. Beide find 
vere Bewegungen in der inneren, als der mit der dufßeren 
atifhen, und darin einander gleih. Aber der Gegenfland 
Apperception iſt ein ganz anderer ‚ als ber der Derception, 
d aus dieſer Verfchiedenheit des Gegenflandes geht der Un⸗ 
ſchied beider felbft hervor. 

Der Gegenfiand der Perception hat die Beflimmt- 
t des Dertlihen, Zeitlihen, Singulären, und obs 
on die Merception felbft nicht eine Bewegung an irgend ei⸗ 
» Ort, in irgend einem Organ ift, | tft ihr Gegenfland ein 
liches, ein zeitlihes und ganz finguläres ein dieſes, jest 
d bier. Diefe dreifache Beflimmtheit des Gegenflandes für 
: Serception ‚hat er von der Senfation ber; indem diefe von 
w iſt, wird er, empfunden in diefer dreifachen Beftimmt- 
it, welche daher die Beflimmtheit des Sinnes , die finnliche, 
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fenfitive. genannt werden kann. ‚Dagegen bat dee Begen- 
fand der Apperception die dreifache Beſtimmtheit des 
Andividuellen, Spericllen ımd Generiſchen, ſo daß 
dabei jene Beſtimmtheit des Oertlichen, Zeitlichen und Siu⸗ 
gulären gleichgültig. wird. Aber jene drei, das Indipiduelle, 
Sperielle. und Generiſche find Begriffsmomente, und.der Ger 
genftand hat diefe drei Befliimmungen nicht wie er in die Simme 
fällt, fondern wie er der Gegenfland im Berfland, im Denken 
if. Das menfhlihe Leben als die Bewegung, welche Upper 
ception heißt, if daher ein zwar durch Senſation and. Per⸗ 
ception bedingtes, aber fon das Leben im Berfland. Indem 
z. B. das Kind, weldes empfindet und empfunden bat, be 
ginnt wahrzunehmen, fängt es. an verfländig zu ‚werden, und 
zu fprechen, wie wenn Wahrnehmen und Sprechen unzertrenn⸗ 
ih wäre. So z.B. die Diftel am Wege ift für den: Eſel 
feine Diflel, denn das Wort Diftel bezeichnet eine. Pflanzen⸗ 
ſperies, der Klee ift für den Ochfen kein Klee, aber beide - greis 
fen zu, wenn ihnen der. Klee oder die Diftel in die. Augen 
fällt, find aber darum keine Botaniker, fondern nehmen nme; 
wie es ihnen der Yugenblid und die Gegenwart gibt. Rennſt 
Du die Diftel, den Baum und dergl., fo nennft Du das Hl 
gemeine. Das Kind maht es ebenfo in den erfien Jahren, 
wenn es hungert,. dürſtet ‚ ſpielt. Die bunten Schmetterlinge, 
die es ficht, find ihm noch nicht Gegenſtände der Wahrneh- 
mung, erfi wenn es diefelben zu ordnen anfängt, hebt es an 
wahrzunehmen. . Dabei iſt der deutfche Ausdruck Wahrnehmung 
von großer Bedeutung, denn das Wahre an einem fingulären, 
zeitlichen und örtlichen Objekt ift nicht das Singuläre, Zeit⸗ 
lihe und Oertliche, welches vergehet, dageweſen und fomit eis 
tel iſt, Sondern. das Individuelle, Specielle ımd Generiſche. 
Ein unmittelbar Einzelnes, als foldhes, if weder ein Wahres, 
noch Unwahres, nur Erſcheinung. Das find keine Wahrhei— 
ten, die vergehen tönnen, wie Fiſche abflehen im Zrodnen. 
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Im Einzelnen als Einzelnen ift keine Wahrheit; aber im Eins 
zelnen als Allgemeinen ift- die Wahrheit; die Gattung iſt das 


Allgemeine und das Wahre Der Baum ift ja der unflerbs 


lihe Baum. Indem das Empfinden zum Gegenfiand hat das 
Einzelne in feiner Allgemeinheit, und diefe ein Kriterium der 
Wahrheit ift, geht das Empfinden aufs Wahre, und ift das 
Thier, den Gegenftand im Wahren nehmend, wahrnehmend, 
tein Thiee mehr. Die Empfindung, wie fie Wahrnehmung 
wird, bat ſchon eine Beziehung aufs Denken; der Gedante 
bat zum Inhalt nicht das Einzelne, fondern das Allgemeine 
im Einzelnen, woraus fih auch erklären läßt die Scheu vor 
Anfirengungen im Denken, vor fpeculativen Lehren. Es gilt 
um die ewige Vernunft, und nur was an ihr Antheil hat, 
ft wahres Senn. Mit der Apperception fängt der Menſch an, 
ins Wahre zu treten, Daher der deutfhe Ausdrud Wahr 
nehbmung. Indem nun das menfhliche Leben die Bewegung 
als Wahrnehmung if, weldhe fie als thierifches nicht ſeyn Tann, 
ift es kein bloßes Leben,’ fondern zugleih ein Erleben; das 
Leben des Drenfhen wird erlebt von ihm felber kraft der Ap⸗ 
perception. Als Wahrnehmung ift die innere Bewegung im 
Inneren vollendet; die Wahrnehmung felbfi nämlich hat zu 
ihren Bedingungen einerfeits die Senfation, andrerftits- die 
Perception; aber, durch beide bedingt, ift fie mehr als dieſes 
Beides. Dan muß gefehen, gehört, viel gelefen und empfun⸗ 
den haben, um wahrzunchmen, und es bedarf eines gro⸗ 
Ben Reihthums von Wahrnehmungen fürs Wiflen, Denten 
und die Wiſſenſchaft. Alfo: sine sensationibus et perceptio- 
nibus nulla est apperceptio et nulla experientia rerum. 
Die aber irren, welche meinen, Wahrnehmungen, die doch nur 
das Bedingende der Erkenntnig und Wiſſenſchaft find, alfo 
auch Senfationen und Empfindungen wären an ihr, der Er⸗ 
tenntniß und Wiffenfhaft die Hauptfache. 

Schluß. Die Betrachtung des Lebens wurde 9 7und®. 

Daub’s Anthropologie. 5 
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felbft und außer dem Anderen. So ift dies Thun die vege⸗ 
tativ organifhe Bewegung. Das pflanzlide Wirken if 
zuvorderft ein Thun für fi ſelbſt; die Pflanze producirt ſich, 
fie bedarf keines Pflanzenmaders, wie die Uhr eines Uhrma⸗ 
chers, und fie reproducirt fi, wenn fie etwa in der Mlittags- 
bie getrauert hat, im Ubendthau. Mber ihr für fih Wirken 
iſt zugleich ein Wirken für Andere, natürlih ohne Abficht. 
Das Andere ift zunächſt das Thier, von dem fie verzehret wird. 
Bermittelt ift diefes Wirken jedoch durch ein Drittes, durd die 
elementarifche, rein organifhe Bewegung, denn mittelft des 
Lichtes und der Wärme, der atmofphärifhen Luft umd des 
Waſſers ift jenes Thun ein für fih und für andere Wirken. 
Bon den Elementen wird das vegetative Thun affieirt, getrof- 
fen, und dies affieirt Werden ift Leiden, aber nur, indem das 
Leiden jenes vegetabilifhe Wirken zur Vorausſetzung hat. In⸗ 
fluirt das Licht auf die Pflanze, fo faßt fie es in fih auf und 
verwandelt es in Farbe, die ihr faſt ganz abgeht, wenn fe 
nicht im Licht erzogen wird. ‚Endlich Tann man 

yv. das Wirken bedingend ein Leiden als ein Wirken zu⸗ 
nächſt für ſich und dann für Andere nehmen, welches 
nicht durch ein Drittes, ſondern durch ſich ſelbſt vermit⸗ 
telt iſt. Dann iſt die Thätigkeit nicht vegetativ-, ſondern 
animaliſch-organiſche. Das fo durch ein Thun be 
Dingte Leiden, weldes durch das Thun feibft ſich 
vermittelt, iſt das Fühlen. 

In der unter « betrachteten mechaniſchen Bewegung, 
wozu noch die magnetifhe, elektriſche, chemiſche kommen Tann, 
ifl, obgleich fie ein durch Thun bedingtes Leiden iſt, kein Füh⸗ 
len, in der unter 8 vorgefommenen vegetabilifd = organi- 
ſchen ift auch noch Fein Fühlen; ihr Thun iſt vermittelt durch 
ein Drittes, durch die elementarifche Bewegung, daher erft in 
der unter y erfannten animalifd = organifchen Bewegung, 
wo die Vermittelung die vermittelnde Bewegung durch fich 


a 
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ſelbſt iſt, das Fühlen ſich findet. Das Vermittelnde hier if 
nämlich die oben begriffene Bewegung als Senſation und Per⸗ 
ception, wenigſtens als die Möglichkeit beider. Es iſt nicht 
Wärme, Luft, Acht u. ſ. w., fondern die Senfation, die Ems 
pfindung davon, die vermitteln, daß das Thun ein Fühlen ifl. 
Das Gefühl hat alfo die Senfation und Perception, wenig⸗ 
fiens die Möglichkeit der einen oder anderen zu feiner Vor⸗ 
ausfegung. 3.8. eine grelle Farbe fallt in’s Auge, fie zu fe= 
hen iſt eine Senfation, ja eine Perception derfelben; je greller 
die Farbe ifl, defto beftimmter ift jenes Schen duch das Thun 
bedingtes Leiden, dies fagt das Gefühl. 

Am Gefühl nım ift die das Leiden bedingende Thätigkeit 
eben jener Bermittelung wegen unmittelbar bei fich felbfl; im 
der Empfindung ift die Thätigkeit entweder bei einem Anderen, 
oder ganz in einem Anderen. Uber indem das Gefühl fo bei 
ſich if, il es nicht blos Gefühl, fondern Selbfigefühl. 


8. 10. 
Das Selbftgefühl. 

Mas wirtet, das eriflist und iſt ein Wirkliches, was exi⸗ 
flirt, das wirkt, und was wirklich ift, ift wirtfam (omnis ext- 
stentia est efhicientia); was ſchlechthin zu wirten aufgehört 
bat, hat aud zu erifliren aufgehört, und umgekehrt. Homers 
Gefänge wirken fort in Schulen, auf Kathedern und im Le- 
ben. Es ift aljo nicht wahr, daß, wenn das Wirken aufhört, 
auch die Eriftenz aufhöre. — Was wirkfam ift, hat feine Exiſtenz 

a. ganz und gar in einem Anderen und nicht in fi, oder 

b. zum Theil in einem Anderen, zum Theil in fidh, oder 

c. ganz und gar in fih und nicht in einem Anderen. 

ad a. Das Andere, worin das Eine, gleichviel ob mit 
großer, oder geringer Energie eriflirt, Tann bezeichnet werden 
als medium, receptaculum, Behältnif für das Eine, worin 
es gehalten, getragen wird, eriftirt, wirkt. Solch Anderes ift 
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3.83. für ein Stüd Holz das Waſſer, worauf es ſchwimmt, 
für die Seifenblafe oder Feder ıc. die Luft, worin fie fliegt. 
Sp eriftirt überhaupt alles mechaniſche nicht für fih, fondern 
nur für Anderes ſeyend ganz und gar in den Anderen. 

ad b. Das Andere hingegen, worin Eines, das zugleid 
in ſich eriftirt, Eriftenz bat, ift kein bloßer Behälter, Tein blo- 
fes Medium, fondern ein Element, und in Anſehung deflen, 
was in diefem Wirklichkeit hat, fein Element. So ifl 3.8. 
die Luft für den Vogel in ihr nit blos das Medium, das 
Waſſer für den Fiſch nicht blos Behältniß, fondern das Ele 
ment. Die Seifenblafe fchwebt in der Luft, der Bogel fliegt 
in ihr, das Holz ſchwimmt im Waſſer, der Fiſch durch⸗ 
ſchwimmt das Waſſer. 

adc. Das wirkende Weſen ens efliciens, efficax, efficaeissi- 
mum, weldes wirklich ift, lediglich in ſich, nicht in einem An- 
deren, ift kein Gegenfland der Wahrnehmung der Sinne, der 
Empfindung, fondern blos für den Gedanken, für den Geift, 
für die Seele. Sagen wir Gott und fragen, weldes ift fein 
Element, fo ift die Antwort: der Gedanke; er ift in ſich, nicht 
im Raum. Aber damit find wir der Theologie nahe, und dies 
dritte sub c iſt nur der Vollſtändigkeit wegen bemerkt. 

Was zum Theil in einem Anderen, zum Theil in fich eris 
flirt, wird theils von diefem Anderen, theils von ſich felbft bes 
rührt oder afficirt. Es kann aber daflelbe 

1) von einem Anderen nicht berührt werden, ohne daß es 
ihm eine Seite zukehre, auf der es von dem Anderen gefaßt 
oder afficirt werden könne. Aber fo iſt daſſelbe ein Geſtaltetes, 
denn nur als Geſtaltetes hat es Seiten, mithin wie alles Ge⸗ 
ſtaltete ein Aeußeres, und das, wovon es berührt, afficirt wird, 
fein Element ebenſo ein ſolch Aeußerliches. Hier unter 1 kommt 
es demnah auf die Dimenfionen des Raumes an, der die 
Bedingung alles Aeußeren und aller Yeußerlihkeit il. Sie 
find die Linie, Fläche und Oberfläche oder Umfang (volumen). 
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In diefen drei Beſtimmungen if, was nur immer in einem 
Elemente exiſtiren Tann, das Geftaltete; jedoch fo, daß entwe⸗ 
der die erfle Dimenflon vorherrſcht vor den beiden anderen, 
die Linearifhe (Länge) 3. B. bei den Würmern, Schlangen; 
oder daß in der Geftaltung die Fläche vorherrſcht vor der 
Zänge und dem Umfang, wie 3.8. bei den meiften Käferarten, 
und bei den Fiſchen bis zum MWallfifh; oder daß das Volu— 
men, der Umfang vor der Länge und Fläche vorherrſcht, wie 
bei den Säugethieren. Die Thierwelt in diefer Geflaltung 
wird von den Elementen, worin fle eriflirt, nah Beichaffenheit 
der Geftalt afficirt oder berührt. Ihr dur das Thun be- 
dingie Leiden iſt beſtimmt durch die Seite, die fie dem Ele- 
ment darbietet. Der Regenwurm 3.3. ſchlüpft beim- Sonnen- 
fein wieder in die Erde, und manchen Menſchen geht es auch 
fo, die, wenn fie aus der NRohheit der Empirie heraustommen 
in das Leben der Speculation, doch ſchnell wieder zurüdtrieden. 
2) Was in fih eriftirt, nur zum Theil in einem Anderen, 
das wird als in fi eriflirend, nicht vom Anderen, fondern 
von fih affieirt. Das bietet alfo auch als in ſich eriflicend dem 
Anderen keine Seite dar; nur ſich felbft bietet es fi dar, das 
als afficirendes von fi felbft afficirt werde. Eben dies Kri- 
flirende, weldes als das Afficirte ſelbſt das Affici- 
vende ifl, mit ver Möglichkeit der Scnfationund Pers 
ception, ift das ſich Fühlende, das Selbſtgefühl. 
Aber der Menſch verlangt, mag er wie der Wurm unter 
dem Boden, oder über demfelben erxifliren mit der Erkenntniß 
in feinem Verſtande, daß das, was eriftirt, von ihm, wenigfteng 
gefehen werde. If das Selbfigefühl nicht blos ein Wort, oder 
eine Borftelung, die ein Wort bezeichnet, fondern iſt cs das 
Wirkliche, Eriftirende, fo muß es ſich nachweiſen laſſen. Bon 
den Bewegungen, welche Senfation find, het Trorler in fei- 
nen Verſuchen der organifchen Phyſik nachzuweiſen geſucht, daß 
ſie jede für ſich eine Art ſelbſtſtändiger Exiſtenz habe. Die li- 
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nearifhen Geflalten, die Würmer find ihm Repräfentanten des 
Taftfinnes, die Fiſche des Geruchfinnes, die Vögel des Gehörs- 
finnes, die Landthiere des Geſichtsſinnes. Nun aber fragt es 
fih, wie muß der Gegenfland befchaffen feyn, als welcher das 
Selbfigefühl Wirklichkeit Hat? Geftaltet ift er nicht, alfo find 
die drei Dimenfionen des Raumes an ihm negirt; das Selbfl- 
gefühl exiftirt nicht lineariſch, nicht in der Flächengeſtalt, noch 
in dem Volumen. Wenn aber jene drei Dimenflonen des Raus 
mes negirt find, was bleibt übrig? Nur der Punct als Nega⸗ 
tion des Raumes felbft. Eriftirt das Selbfigefühl 

a. als mathematifher Punct? Nimmermehr, denn es if 
. ein Thun (agere), bedingend ein Leiden, ein fich afficirendes 
hun; aber der mathematische Punct ift kein Thun, Teine Bes 
wegung, iſt foviel als nichts, das Selbftgefühl aber iſt etwas. 
Oder ift das Selbftgefühl wohl 

P. ein mechaniſcher, oder elementarifher Punct, ein Etwas, 
das den Raum undurddringlid macht, und dod in ihm ein 
ſchlechthin Untheilbares und Unſchneidbares, ein Atom, To &ro- 
Mov, ſey? Wenn nur folhe elementarifhe Puncte nicht blos 
von dem Menſchen vorgeftellte wären, wenn er ihre Exiſtenz 
nachweifen konnte! Aber fo ift es wie bei dem mathematifchen 
Puncte. Oder wenn, falls folde Atome eriflirten, jedes ein ſich 
felbft Afficivendes wäre, wenn jeder Punct zur Bedingung ein 
fein Leiden bedingendes Thun hätte! Aber jene atomiftifche, mas 
terialiftifhe Phyſik fagt von ihren Atomen, fie wären nur eine 
Bewegung, hätten aber keine, ihre Bewegung wäre ein befläns 
diges Fallen, Ev To xevon, fie coincidirten zu Waffer, wie Schnees 
floden. So wäre alfo die Welt eine zufammengefchneite! Wird 
daher der Gedante fefigehalten, daß das Selbftgefühl aktiv fey, 
: fo muß behauptet werden, daf, da das Atom nidht aktiv, fon 
dern pafflov ift, es nicht das exiſtirende Selbfigefühl fey. Es 
bleibt alfo noch 

y. der organiſche Punct übrig, welcher au, weil er Punct, 
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ohne die drei Dimenflonen des Raumes ifl. Aber wie wird und 
wie ift er der organifhe? Wenn auf Pflanzenfafern, Wurzel: 
fafern, Rinde, Laub Waſſer gegofien wird (infunditur), fo fängt 
bei einer mäßigen Temperatur der Pflanzenftoff an zu verwit⸗ 
teen und zu verfauln. Iſt der Proceß des Verfaulens vor⸗ 
über, wird diefes infusum in ein Glas abgegoflen und in einem 
nicht zu grellen Sonnenlicht betrachtet, fo bemerkt man darin 
eine Bewegung Lleiner, kaum fihhtbarer Puncte, die wie ganz 
flofflos, ohne Volumen find. Braudt man das Mitroftop, fo 
wimmelt das Wafler von Thierchen, Aufgußthierdhen, infusoria, 
von lauter lebenden, organischen Puncten, welche das Selbſtge⸗ 
fühl in feinem primitiven Werden und Eriftiren find. Wird in 
den heißen Sommermonaten Effig an einen Ort geftellt, wo die 
Wärme influirt, fo entfichen auch Thierchen, welche jedoch fon 
- Geftalt haben, Linearifhe find, der Effigaal; ebenfo wenn das 
Kleinfte entficht im Käfe; daher nur jene erfigenannten Infufo- 
rien rein organifhe Puncte find. Ueber fie hat Oken trefflidhe 
Unterfuhhungen angeftellt in feiner Abhandlung über die Infuforien. 

Hier haben wir alfo das Selbfigefühl in feiner Eriftenz 
als Infuflonsthier, aber mit der bloßen Möglichkeit der Sen- 
fotion und Perception, fo daß es bei diefer Möglichkeit bleibt; 
denn wo ſie fich verwirklicht, ifl ein Organ nöthig, der orga⸗ 
niſche Punct ift aber nur die Bedingung der Wirklichkeit des 
Selbſtgefühls. Sinne find an den Infuflonsthierchen durchaus 
nicht zu entdeden; alfo die Organe für Senfation, Empfindung 
u. f. f. fehlen; aber das Thierchen lebt, d. h. die Bewegung 
diefer Puncte im Waſſer iſt ihre eigene; fle werden nicht im 
Waſſer getragen, wie Holz. Vergleicht man diefe Aufgußthier- 
hen mit den Sonnenſtäubchen (beim Lichtftrah ), fo ift der Uns 
terſchied auffallend. Lestere find nur mechanifhe Puncte; zu 
ihrer Bewegung muß die Luft fie bewegen; durch diefe werden 
fie nur bewegt. Jene Anfuforien bewegen ſich felbft im ruhig⸗ 
fien Waſſer. Statt des Waflers in jenem Yufguß, wo der 
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Proceß blos chemiſch iſt und wo Infuforien entflehen, kann aber 
auch eine Flüſſtgkeit, die nicht einen chemiſchen Proceß bedingt, 
die fo zu fagen felbfl die organifirende ifl, das Element ſeyn, 


worin das Selbftgefühl Eriftenz oder Wirklichkeit gewinnt. So 


3.8. im Fiſchteich, wenn darin allerlei Nflanzenftoff gährt und 
fault, entſtehen Infuforien blos mit der Möglichkeit der Sen⸗ 
fation und Perception. Im Fiſchlaich, in diefer Flüſſitgkeit eri- 
flirt ee fhon als organifher Punct und kommt zur Eriftenz. 


| 
| 


| 
| 


Er wird als Bläshen in den Laich gelegt, die Wärme des 


Sonnenlichtes lodt das fo eriftirende Selbfigefühl aus feinem 
erften Element heraus, der Fiſch wädhft aus jenem organifchen 
Punct zu einem geftalteten, und nun ift fein Element das Waſ⸗ 
fer. So iſt es mit dem Dotter im Ei. Der Punct im be 
fruchteten Ei, den die Phyſiker das punttum saliens nennen, 
ift der organifhe Punct, der als Selbfigefühl im Ei’ erifit. 
Durd die Yusbrütung gewinnt der Punct Geflalt. Mit dem Ei 
im Säugethier ift es nicht anders, und mit dem im foetus ber 
Mutter verhält es fi) ebenfo. Der Anfat zum Menſchen in 
dem Bläschen iſt ein organifcher Punct, und an ihm ifl freilich 
noch fo wenig, außer daß er noch das ſich felbft afficirende Thun 
if. Bedenkt man aber, was aus dem Pünctchen werden Tann! 
Es kann ein Sotrates und Plato daraus werden. 

So iſt das Selbfigefühl das Princip des animalifchen Le: 
bens, angehend vornehmlidh den Beftand deflelben von dem 
Mutterfhooß bis zur Grabesftätte. 

Biel weiter wird die Contemplation, was die Eriftenz des 
Selbfigefühls betrifft, nicht gehen. 

Das Selbfigefühl nun, als das dur ein Thun bedingte 
und durch Senfation vermittelte Leiden, ift Bewegung und iw 
dem Bewegung, das Princip des Lebens und Beftchens. Diefe 
Bewegung als Grund des beftchenden Lebens Tann für die Be 
obachtung nicht nachgewieſen werden, direct nicht, wie das Selbfl- 
gefühl als foldhes nachzuweiſen ſteht; aber eben daffelbe, al 


| 
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jene Bewegung, wie es nicht nur der Grund des beſtehenden 
Lebens, fondern aud ein Zuſtand des Lebens ift, ift nachzuwei⸗ 
fen und aus ihm als Zuftand zurüdzufhließen auf die Bewe- 
gung ſelbſt. So ift eincrfeits die Freude ein Zuſtand des le⸗ 
benden Dienfchen, eine Gcmüthsbewegung, fie in jenem fich felbft . 
Afficiven das zum Affect gefteigerte Selbfigefühl. An ihr ha- 
ben wir alfo das GSelbfigefühl in der Erfahrung als Zuſtand 
des Lebendigen, aber nicht als Princip des Lebens. Diefer Zu⸗ 
flond, worin fi die Bewegung als Selbfigefühl zeigt, ift kein 
localer, nicht irgendwo am Leib der ſich freuende, fondern er 
ſelbſt ift fo afficirt und afflcirt fih fo, daß diefer Affect der Af⸗ 
fect der Freude wird. Der Freude den Kitzel gegenübergeſtellt, 
wird es klar, dieſer iſt nicht die Bewegung als Selbſtgefühl, 
ſondern er iſt local, irgendwo, in irgend einem Glied. Ebenſo 
Ms mit dem poſitiven Gegentheil der Freude, mit der Trauer 
(tristitia). Auch fie ift fein localer Zuſtand, fondern der ganze 
Menſch trauert, ift voll Trauer. Sest man den Schmerz 
(moeror) an die Stelle, fo ifl es anders, der wird zugleich em- 
pfunden, fein Inhalt ift an einem Glied, es fehmerzt 3.8. am 
Kopf u.f.w. Im Affect des Menſchen liegen alfo Beifpicle 
vom GSelbfigefühl, wie es jene Bewegung ifl. Diefe Bewegung 
als Selbfigefühl ift nicht fhon eine entweder Äußere, oder in- 
nere, alfo auch nicht ſchon eine entweder fomatifche oder pfhchi- 
ſche, fondern in ihr der Bewegung, welde das Selbfigefühl ift, 
findet noch Kein Unterſchied flatt zwifchen ihr der äußeren und 
ihr der inneren; es iſt keine Bewegung der Seele, aud keine 
des Leibes, fondern aller pfouchifchen und fomatifhen Bewegun⸗ 
gen Grund und Princip. Die Bewegung als Selbfigefühl ift 
noch mit fi identifch, ‚eine Bewegung in fih, von Hegel 
fehr bedeutungsvoll als das reine in ſich Erzittern bezeichnet. 
Zur Erläuterung folgendes. 

a. Das Rollen einer Kugel über eine Fläche weg, oder 
das Fallen eines Körpers überhaupt aus der Höhe herab, ifl 


. 76 Erfter Theil. - I 


"eine Bewegung, aber eine blos äußere, örtliche, und im diefem 
Rollen, Fallen als blos äußere Bewegung ift fein Erzittern. 

b. Die Bewegung eines Körpers um ſich felbft herum oder 
an ihm felbft iſt a. als Bewegung um ihn die arendrchende, 
ja die Axe felbfi, rein als foldhe, als mathematifche Linie, if 
die allerfähnellfie Bewegung um fih; aber, wie jenes Rollen die 
blos äußere, fo diefe arendrehende die innere Bewegung, beides 
fein Fühlen und kein Selbfigefühl, kein in ſich Erzittern. Die 
Erde hat rein nur jene arendrehende Bewegung und fo ift fie 
die Negation des Selbſtgefühls, fle lebt nit, und wenn, wie 
von Plato gefhhieht im Timäus, wie aud von Schelling 
im Bruno, von den Sternen gefagt wird, fie ſeyen Thiere, ſe 
ift das nur poetifche Vorftellung, fie tönnen nur in der Bor 
ſtellung ihrer freien Bewegung im Himmelsraum fo gemanst 
werden, aber fie find es nicht; es mangelt die Are des Lebens, 
das Sclbfigefühl. 4. Dder jene Bewegung iſt die des Körpers 
an ihm felbft herum, fo ift fie die fpiralförmige, die ſich gleich⸗ 
fam um eine Are windende, aber nit aus ſich felbft als eine 
Are drehende, eine foldhe ift gegen diefe feine blos innerliche, 
fondern die innerliche als äußere, die pflanzliche; aber auch diefe 
ift fein Erzittern in fih, fomit kein Gefühl; daher auch die 
Dflanze des Lebens ermangelt. Oder die Bewegung ift 

c. die Schwingung, Bibration, 3. B. in der gefpannten 
Saite; diefe fhwingende Bewegung ift ein Erzittern, und in 
diefe Bewegung kommt die Saite durch irgend eine Einwirkung 
von außen auf fie. Die an der Xcolsharfe gefpannte Saite 
erzittert dur den Windhaud und tönt. Es ift dies die Mög⸗ 
lichteit einer Bewegung, worin der dafcyende Körper ſich in ihm 
felbft unterfcheidet bis zum Widerſpruch feiner ſelbſt — die zu 
fehr gefpannte Saite fpringt. ber dieſe ſchwingende Bewer 
gung, als das Erzittern einer Saite, ift doch nicht ein in fi, 
fondern in Anderem Erzittern; die Saite erzittert im Raum, 
und fo mag der Saiten ton, felbf der erzitternder Gläfer, der 
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Glasharmonita, noch fo zart und lieblich feyn, die Saite ift nicht 
fühlend, ihr Ton erklingt für ein Anderes, nicht für ſich. 

dd. Heißt es nun, das Selbfigefühl ift eine Bewegung als 
das reine in fi Erzittern, fo if diefe Bewegung von jeder an= 
deren unterſchieden und drüdt jenes aus, daß das Selbftgefühl, 
als identifhe Bewegung, die Möglichkeit in fi) habe des Un⸗ 
terſchiedes und des Widerſpruchs mit ſich ſelbſt; die Saite aber 
muß berührt werden. In dieſer Vorſtellung fortgehend kann 
mon ferner ſagen, die Axe des Lebens, aber als rein in fi 
ſelbſt erzitternde Bewegung ift das Selbfigefühl. Wie die Are 
der Erde die reine Bewegung um ſich felbft ift, identifch, ohne 
einen Unterſchied des einen Orts vom anderen und in ihrer 
Are die Erde ſich trägt, fo trägt in feiner Are, die das Selbſt⸗ 
gefühl ift, fi das Leben auf der Erde. In diefer ihrer Ein- 
fachheit aber ift fie richtungslos, aber fie enthält die Möglichkeit 
der Richtung, fie Tann eine Richtung nehmen und zwar 

a. zu fich ſelbſt Hin; fo ifl jene einfache Bewegung Mög⸗ 
lichkeit, eine innere zu feyn. Diefe mögliche innere Bewegung, 
wenn fie zur wirklichen inneren wird, wenn dag Selbſtgefũbl 
ſich zu unterſcheiden anfängt, iſt entweder: 

a. eine negative. Das von ſich affſtcirte und ſich affi 
eirende Subjett, das Selbft fühlt ſich ermangelud, negativ. 
Dies Gefühl des Mangels, oder einer in das fich Afficirende 
gefesten Negation, iſt das negative Selbfigefühl in der Bewe⸗ 
gung zu fih bin. So 3.8. das Sclbfigefühl als Hunger 
oder Durftl. Im Hunger und Durft fühlt Du Did, und dies 
Gefühl des Lebenden ift ein Gefühl des Diangels. Die Befrie- 
digung des einen oder anderen if das Aufheben des Negativen, 
ein pofitiv Werden. Die auf fi) gehende, innere Bewegung ift 

ß. eine pofitive, und auch als ſolche ift fie noch Selbſt⸗ 
gefühl. Ihre Erfcheinung, Eriftenz, obwohl nur vorübergehend, 
iſt der Schlaf. Wenn 3.8. das Thier, weldes im Wachen 
nicht blos bei fi, fondern auch bei dem if, was von ihm ge> 
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"eine Bewegung, aber eine blos äußere, örtliche, und in dieſen | 


Rollen, Fallen als blos äußere Bewegung ift fein Erzittern. 
b. Die Bewegung eines Körpers um ſich felbft herum oder 
an ihm felbft ift a. als Bewegung um ihn die arendrehende, 
ja die Are felbfi, rein als folde, als mathematifhhe Linie, iſ 
die allerfchnellfte Bewegung um fi; aber, wie jenes Rollen die 
blos äußere, fo diefe arendrehende die innere Bewegung, beides 
fein Fühlen und kein Selbfigefühl, kein in fih Erzittern. Die 
Erde hat rein nur jene arendrehende Bewegung und fo ift fie 
die Negation des Selbftgefühls, fie lebt nicht, und wenn, wie 
von Plato gefhicht im Timäus, wie aud von Schelling 
im Bruno, von den Sternen gefagt wird, fie ſeyen Thiere, fo 
ift das nur poetifche Vorſtellung, fie können nur in der Bor 
flellung ihrer freien Bewegung im Himmelsraum fo genannt 
werden, aber fie find es nicht; es mangelt die Are des Lebens, 
das Sclbfigefühl. 4. Dder jene Bewegung iſt die des Körpers 


an ihm felbft herum, fo ift fie die fpiralformige, die ſich gleide 


fam um eine Are windende, aber nicht aus fi ſelbſt als eine 
Are drehende, eine foldhe ift gegen diefe keine blos innerlicke, 
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ſondern die innerliche als äußere, die pflanzliche; aber auch diefe | 
ift fein Erzittern in fih, fomit kein Gefühl; daher auch die 


Dflanze des Lebens ermangelt. Oder die Bewegung ift 

c. die Schwingung, Bibration, 3. B. in der geſpannten 
Saite; diefe fhwingende Bewegung iſt ein Erzittern, und in 
dDiefe Bewegung kommt die Saite durch irgend eine Einwirkung 
von außen auf fie. Die an der Yeolsharfe gefpannte Saite 
erzittert durch den Windhauch und tönt. Es iſt dies die Mög⸗ 


lichkeit einer Bewegung, worin der dafehende Körper ſich inibm 


felbft unterfcheidet bis zum Widerfprud feiner felbft — die zu 
ſehr gefpannte Saite fpringt. Aber dieſe fchwingende Bewe⸗ 
gung, als das Erzittern einer Saite, ift doch nicht ein in fid, 
fondern in Anderem Erzittern; die Saite erzittert im Raum, 
und fo mag der Saiten ton, felbft der erzitternder Gläfer, der 
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Glasharmonika, nod fo zart und lieblich feyn, die Saite ift nicht 
fühlend, ihre Ton erklingt für ein Anderes, nicht für ſich. 

d. Heft es nun, das Selbfigefühl iſt eine Bewegung als 
das reine in ſich Erzittern, fo ifl diefe Bewegung von jeder ans 
deren unterfhieden und drüdt jenes aus, daß das Selbftgefühl, 
als identifhe Bewegung, die Möglichkeit in fi) habe des Un- 
terfhiedes und des Widerſpruchs mit ſich felbft; die Saite aber 
muß berührt werden. In diefer BVorftellung fortgehend kann 
man ferner fagen, die Are des Lebens, aber als rein in fich 
ſelbſt erzitternde Bewegung ift das Selbfigefühl. Wie die Are 
der Erde die reine Bewegung um fich felbft ift, identifch, ohne 
einen Interfchied des einen Orts vom anderen und in ihrer 
Are die Erde ſich trägt, fo trägt in feiner Are, die das Selbft- 
gefühl ift, fih das Leben auf der Erde. In diefer ihrer Ein- 
fachheit aber ift fie rihtungslos, aber fie enthält die Möglichkeit 
der Richtung, fie Tann eine Richtung nehmen und zwar 

a. zu ſich felbft hin; fo ift jene einfache Bewegung Mög⸗ 
lichkeit, eine innere zu ſeyn. Dieſe mögliche innere Bewegung, 
wenn fie zur wirklichen inneren wird, wenn das Selbſtgefũbl 
ſich zu unterſcheiden anfängt, iſt entweder: 

a. eine negative. Das von ſich afficirte und ſich affi⸗ 
cirende Subjekt, das Selbſt fühlt ſich ermangelnd, negativ. 
Dies Gefühl des Mangels, oder einer in das ſich Afficirende 
gefesten Negation, ift das negative Selbfigefühl in der Bewe- 

gung zu fih bin. So 3.8. das GSelbfigefühl als Hunger 
oder Durſt. Im Hunger und Durft fühlſt Du Did, und dies 
Gefühl des Lebenden ift ein Gefühl des Diangels. Die Befrie- 
digung des einen oder anderen iſt das Aufheben des Negativen, 
ein pofitiv Werden. Die auf ſich gehende, innere Bewegung ift 

ß. eine pofitive, und auch als ſolche ift fie noch Selbft- 

. gefühl, Ihre Erſcheinung, Eriftenz, obwohl nur vorübergehend, 
iſt der Schlaf. Wenn 3.8. das Thier, weldes im Wachen 
nicht blos bei fi, fondern auch bei dem ift, was von ihm ge> 
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fehben und gehört wird, einzufcdhlafen beginnt, fo hört es auf 
bei dem zu ſeyn, was nicht es felbft iſt; eingefihlafen ift es nur 
ganz bei ſich felbft. Das ift die auf ſich felbft gehende Bewe⸗ 
gung. Das Sclbfigefühl fleht hier gleihfam wie vor Augen, 
Geruch⸗ und Gehörfinn, ift wie abgebrodhen. Der tief Schla⸗ 
fende hört, fieht, fühlt nicht; die Außenwelt iſt zu, aber ex iſt 
bei fih, im Schlaf lediglich afficirt von fih. Der Schlaf ik 
das reine Selbfigefühl in der Bewegung zu ſich felbft hin. Al⸗ 
les fchläft am Thier, am Menſchen, indem jede Bewegung nad 
Innen gekehrt ift, nur eins nidht, nämlich die Bewegung, als 
die das Thier das ſich fühlende ifl; nur das Princip feines Les 
bens und Beſtehens das Selbſtgefühl bleibt im tiefften Schlaf 
wach; es ift gleihfam im Schlafen das Wachen. Würde, wie 
das fehende, hörende ıc. Subjekt, auch das ſich felbft fühlende 
einfhlafen, fo wärde es nicht mehr aufmachen. Schläft au 
das GSelbfigefühl ein, fo ifl der Menſch anmaliſch todt, wie 
der Schlaf des Gewiſſens der moraliſche Tod iſt. Wie der 
Hunger und Durſt ein quälendes Gefühl iſt von wegen ihrer 
Negativität, ſo iſt hingegen der Schlaf, beſonders im geſunden 
Zuſtand, ein ſehr befriedigendes, erquickendes Gefühl des Selbſ 
- von ihm ſelbſt. Er iſt um fo vollkommener, als er nichts Ans 
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deres iſt, als das Gefühl des Subjekts ganz nur von ihm ſelbſt, | 


als das reine Selbfigefühl des Lebenden, der vollkommenſte 


Schlaf alfo der ohne Zraum. Kommt’s zum Träumen, fo fd 


im Selbfigefühl Bewegungen. die nad Außen gehen, Seuſa⸗ 
tion, Empfindung, Borftellung. Der Träumer ift nicht ganz 
bei fi, feine Sinne werden gewedt durd Vorſtellungen, in de 
nen fih die Außenwelt repräfentirt. Wo aber jene Bewegung 
zu fi felbft hin nicht vollkommen wird, wo fie immer noch eine 
Bewegung auch nah Außen bin ifl, wo die Sinne auch ned 
im Schlaf waden, da ift der Menſch kränkelnd oder trank. Se 
3.8. der Nachtwandler md Somnambule. Der Schlaf in die 
fer Bewegung, die feine rein auf fid) gehende wäre, Tann Fünf 
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lich angeregt werden durch den Magnetismus, mittelft deflen ei- 
ner den anderen in den Schlaf und in ihm ein innerlicdhes Er- 
wachen hervorbringt. Er ift Clairvoyant, er ficht in ſich hinein, 
fieht jedoch Feine Stufe höher, fondern tiefer, denn es iſt ani- 
malifher Diagnetismus. 

Jene an fi rihtungslofe Bewegung, wie ‚fe das Selbſt⸗ 
gefühl iſt, enthält aber auch 

b. die Möglichkeit der Richtung von ſich aus, wie sub a 
die Möglichkeit der Richtung zu fih bin. Schon diefe bloße 
Möglichkeit, daß das Sclöftgefühl Bewegung fey von ſich weg, 
heißt Trieb, nisus, weldher nichts ift, als die dem Selbftgefühl 
immanente Diöglichkeit, daß es differente Bewegung werde und 
darin die Bewegung des GSelbfigefühls von ihr binweggehe. 
Diefer Trieb iſt . 

4) in Anfehung des von fid affleirten Selbfles der Na⸗ 
turtrieb. Das Afficirte ift felbft das Afficirende und darum 
muß, indem das Afficirte von ſich dem Afficirenden nicht ver- 
fieden ifl, die Bewegung als Selbfigefühl begriffen werden. 
Auf diefer Seite nun, wo das Sclbftgefühl die von fich afficirte 
Bewegung ift, ift der Trieb, als die Bewegung vom Selbfige- 
fühl weg, Naturtrieb. In der Natur ift keine Bewegung 
möglich, ohne daß der Gegenfland, deflen Bewegung möglich ift, 
genöthigt wird, aber der Trieb in Anfehung des Selbfigefühls 
if eben diefes Senöthigtwerden. Eben der Trieb 

2) in Anfehung des Afficirenden ift die wirkliche Bewegung 
von fich weg, wie fie nicht direct nöthig, fondern die Bewegung 
durch ſich felbft if, und fo ift der Trieb mehr als Naturtrieb, 
er iſt Inſtinkt. | 

3) Aber als Selbſtgefühl ift das Afficirende felbft Afficirtes 
md umgekehrt; es ift eine. Identität des Thuns und Leidens da. 
In Anfehung diefer Identität des Affleivenden fowohl, als des 
Afſticirten ift der Trieb, als Adentification des Naturtriebs und 
Inſtinkts, der Kunfttrieb (nisus artificialis). . 
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Die Erkenntniß vom Selbſtgefühl wird fi alfo vollenden 


mit einer Betrachtung der drei Triebe, des Naturtriebes, 
des Inſtinkts und des Kunſttriebes. 


8§. 11. 
Der Naturtrieb 
als Bedingung der Entftehung des Lebens überhaupt. 
Der Naturtrieb bat Feine felbfifländige Eriftenz, wie fic 
doch das Selbftgefühl wenigftens als organifcher Punct. hat; er 
fieht darum nicht zu fehen, überhaupt nicht zu empfinden, nidt 


wahrzunehmen und nicht zu beobachten. Doch bleibt der Ber 


fand nicht ohne die Notiz oder den Gedanten deflelben, un 
die Sprache nicht ohne das Wort für diefen Gedanten. Ben 


den Trieben fpreden die Menfhen, wenn fie einigermaßen bi 


Verſtand find, und es ift fogar cin ganzes Buch von Reima⸗ 
zus, über die Kunfitriebe der Thiere vorhanden, das durch ar» 
tige Beobachtungen ganz unterhaltend if, Wovon aber der Menſch 
fpricht und fhreibt, davon muß er doch Notiz, wo nicht Wiſ⸗ 
fenfhyaft haben. Wie kommt der Verſtand zu jener Notiz und 
die Sprade zu dem Wort dafür. Schelling fagt in feiner 
Abhandlung von der Weltfeele: „aus feinen Folgen wird der 


Trieb, wie aus ihren Yeußerungen die Kraft erkannt.” Nah 
ihm wird alfo die Ertenntniß der Triche durch Beobachtung dee 


Folgen und NReflerion auf die Urfadhen derfelben gewonnen. 
Hört man auch das Gras nicht wachen, fo kann man es doch 
unterfuhen und analufirn. Es ift daher irgend etwas, das 
in’s Auge gefaßt, ein Objekt, datauf reflectirt wird, damit aus 
ihm als einer Folge der Trieb begriffen und erkannt werde. 
Diefe Erkenntnig wäre demnach eine erfchloffene. Der Verfland, 
der ihn nicht beobachten Tann, kommt doc zur Erkenntniß des 
Zriebes. Aber welder Art muß das Objekt feyn, auf das für 
die Erkenntniß deffelben reflectirt wird? Ein nur Bewegbares 
und ein nur Gehaltenes kann das Objekt nicht feyn, denn ſo 
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genau und ſcharf ein ſolches auch beobachtet werde, die Beob⸗ 
achtung führt doch nicht zu dem Schluß, daß das Objekt in 
ſeiner Bewegbarkeit die Folge eines Triebes, und er aus ihr 
erkennbar fey. Dergleichen Objekte find z. B. die Zahlen. Die 
Zahl 5 fleht zur Zahl 3 im Verhältniß, aber ihr Verhältnig 
iſt ganz paffiv, blos bewegbar, weßhalb aud niemand in der 
Addition, wodurch fie zu 8 würden, an einen Trieb denkt, der 
der Zahl 5 einwohne, und wonach fie fi zur Vereinigung mit 
der Zahl 3 bewege oder diefe zu ihr. Den Zahlen, wie allem 
blos Bewegbaren, iſt der Trieb ganz fremd, fie find ein Selbft- 
loſes, das blos bewegt wird, das ſich nicht einmal in der Be- 
wegung, Die ihm gegeben wird, erhält, gefchweige daß es ein 
fi Bewegendes fey, und felbft der größte Zahlenpythagoras 
findet nimmermehr in den Zahlen den Trieb. Das Objekt, 
aus weldem, wenigftens als aus einer Folge auf einen Trieb 
geſchloſſen werden kann, muß daher Objekt in Bewegung, Be⸗ 
wegendes und Bewegtes ſeyn. Die Bewegung aber, in die das 
Objekt entweder kommt, oder worin fie war, iſt 

a. entweder die blos mechaniſche, oder höchſtens die 
elementarifoe ‚ befonders magnetifche, elektrifche, galvanifche. 
Das Objekt in diefer mechaniſchen Bewegung ift irgend eines 
und hat Fein Dafeyn für fi , fondern nur für Anderes außer 
ihm, die Bewegung deflelben ift eine ihm gegebene, das, wo⸗ 
durch fle ihm gegeben wird, iſt ein anderes Objekt und die Be⸗ 
wegung Ddiefes anderen fegt fh in jenem einen Objekt fort. 
Die Bewegung des einen, die wahrgenommen wird, kann als 
Folge angefehen werden, deren Grund das andere Objekt ifl, 
das auch zu beobachten fieht. Aber aus diefer Folge wird nicht 
auf den Trieb geſchloſſen. So ift z. B. der von der Sehne 
des Bogens abgefehnellte Pfeil in einer von jener mitgetheilten 
Bewegung, aber lächerlich wäre es zu fließen, der vom Bo⸗ 
gen abgeſchoſſene Pfeil habe einen Trieb. Er geht nicht felbfl 
auf fein Ziel los, fondern wird von dem Schügen hinbewegt. 

Daub's Anthropologie, 6 


2 Ser Tell. . 
Ebenfowenig ift in der elementarifhen Bewegung ein Trieb, 


benn wenn es 3.8. flürmt, ift fein Trieb da, fondern firemt | 


die Luft aus der Fälteren Region in die wärmere, wo fie fid 
ausbreitet. Wenn die Radel im Compaß, nah Süden gelehrt, 
fih umdreht, ift ebenfalls kein Trieb da, fondern ein magneti- 
fhes Fluidum von Norden nah Süden, auf dem die Radel 





| 


rüdwärts gehen muß, wie das Schiff auf dem: Fluß firomab- | 


wärts. Go ift im Gebiet des Mechanismus der Zrieb nicht 
zu entdeden. Die Bewegung des Objekts ift aber 

b. die chemiſche, in welcher der Gegenfland der Beob⸗ 
achtung nicht einer ohne den anderen, fondern nothwendig mi 
einem anderen und jeder durch den anderen in Bewegung if. 


So ift die Bewegung alfo nicht jene einfeitige des Einen ud 
das Andere, fondern eine wechfelfeitige, reciprote. Mittel ds 


ner von Außen an daſſelbe gebrachten Beranlaffung wird durd 


ein Objekt das andere und zugleich durch das andere jenes din 


in Bewegung gefett. Im diefem chemiſchen Proceß zicht das 
eine Objekt das andere an und das andere das eine, indem je 
des von beiden zum anderen fich fo zu fagen bedürftig verhält. 


Es ift eine Wechfelwirtung da, weldhe in der Chemie Wahl 


verwandtichaft genannt wird. Aber diefer einer höheren Le 
bensfiufe, dem Drganifchen, entlehnte Ausdrud ift nur uneigents 
lich zu nehmen. Es hat den Schein, als wohne jedem von beis 
den Objekten ein Zrieb inne, traft deflen beide ſich einander 
anziehen. Uber der Schein des Triebes iſt noch kein wirklider 
Trieb, und die chemiſche Bewegung als Folge fleht zu ertennen, 
ohne daß der Beobachter feine Zuflucht zu einem Zriebe zu neh 
‚men braucht. So find 3.8. Schwefel und die atmofphärifihe 
Luft in einem Verhältnig zu einander, worin fie bei einer Vers 
anlaffung von Außen gegenfeitig in Bewegung gerathen. Mit 
einem Funken brennt er in der atmofphärifchen Luft, ohne fie 
geht er nicht an. In der Luft entzündet er ſich, indem er aus 
ihr den Beftandtheil, das Sauerfloffgas an fih, und die Luft 
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einen Beflandtheil-des Schwefels in fih aufnimmt. Das Ob⸗ 
jett diefer chemiſchen Bewegung liegt, wenn fie zu Ende geht, 
da als Alche, Roſt, Glas, Geſtank u.f.w. Diefes alles begreift 
fi in der chemifhen Bewegung, ohne daß der Naturforfcher 
auch nur der Hypotheſe eines Triebes bedürfte. Aber 

c. wenn das Objekt in organifher Bewegung fieht und 
diefe Bewegung als Folge beobachtet wird, fo muß der Beob- 
achter, um die Folge zu erflärch, den Gedanken des Triebes 
erzeugen, einen Trieb flatuiren; denn der Gegenfland in der or= 
ganifhen Bewegung und felbft als organifdhes Objekt eriflirt 
für fh, iſt ſich Zweck und wird als ſolches beobachtet als fi 
produeirendes Product. Sodann, außerdem, daß das Drgani- 
She fich felbft erzeuget und Zweck iſt, fo ift audy die Bewegung, 
obgleich von Außen veranlaßt, doch Bewegung durch es felbft, 
Selbfibewegung (evroxivnoıs). Das Organiſche bewegt 
ſich nicht, wie das EChemifche, durch ein Anderes, fondern proprio 
Marte und wo das Organiſche alſo beobachtet wird, als fid 
felbft Zweck und durch ſich felbft produeirt, fo iſt es für die Be⸗ 
obachtung das, aus welchem, als Folge, der Trieb gefchlofien wird. 
Das Gebiet, die Region des Triebes ift alfo das Reich des 
Organismus überhaupt, und da erſt, wo die Raturwiflenfchaft 
Organik ift, tritt der Trieb in fle ein, erſt in der Erkenntniß 
des Lebens ift Trieb anzuerkennen nothwendig. Aber wie tommt 
der Forſchende dazu, für die organifhe Bewegung, wie er fie 
auf die genannte Weife beobachtet, nothwendig einen Trieb vor⸗ 
auszufegen und was verficht er unter dem Trieb? Bon ihm 
iſt nit nur in der Phyſik, fondern aud in der Moral die 
Rede. Vom Naturtrieb heißt es, er ſey die Bedingung der Ent⸗ 
ſtehung des Lebens überhaupt, aber wo der Organismus ifl, da 
ifl das Leben. Es wird daher in diefem Gebiet des Organifchen 
weiter zu forſchen feyn, um den Naturtrieb als. Bedingung des 
Lebens zu begreifen. Hat der Beobachter das Lebendige vor 
fich als ſchon gewordenes, entflandenes, fo wird es leicht, aus 

6* 


5 Eifer Theil. 

ihm dem Entflandenen die Entſtehung des Lebens anzugeben. 
So namlih: indem das entflandene Leben beobachtet wird, iſt 
glei ein Unterſchied entdedt zwiſchen den lebenden Individuen 
dem Geſchlecht nad. Zwei Individuen verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tes ſchon in der Pflanzenwelt, noch mehr in der Thierwelt, find 
dur die Begattung Urheber der Entſtehung eines Dritten, 
welche Entſtehung als generatio sexualis bezeichnet werden kann. 
Die Frage ift aber nicht die: wie aus dem Leben das Leben 
entfiche, denn fo iſt es ſchon ale entflanden angenommen, fon- 
dern wie das Lchen als Leben entfiche, das Leben in feinem 
Princip fol begriffen werden. Die Phyſik will mit diefer Frage 
die Erkenntniß des Grundes, woraus das Leben entficht. Wen 
z. B. gefragt wird, wie ſchon bei den Griechen: was war fr 
ber, das-Ei, aus dem das Huhn entfland, oder das Huhn, von 
dem das Ei gelegt wird? fo Tann cs heißen, das fch eine Vexir⸗ 
frage. Hier gebt es zur Hypotheſe aus dem, was beobadıtet 
worden iſt. Weder Grund, noch Bedingung der Entfichung 
des Lebens ift daher die Zeugung im Geſchlechtsunterſchied, denn 
fie iſt ja ſelbſt ſchon in dem entflandenen Leben gegründet und 
durch daflelbe bedingt. Die Wiſſenſchaſt vom Organismus, Pie 
Organik, verlangt aber den Grund und die Bedingung der Ent- 
fichung des Lebens zu wiflen, und kann daher hei jener An- 
nahme von einer feruellen Zeugung nicht verweilen, oder gar 
fiehen bleiben. Sie nimmt daher zu Huopotheſen ihre Zuflucht 
und deren find befonders drei, die bier namhaft gemacht und . 
dargefiellt werden müflen, um den Raturtrieb als Bedingung 
des Lebens zu begreifen. 

Die erfte und ältefte flellt ſich kurz fo dar: Aus dem Leb⸗ 
loſen ift das Lebendige, ans dem Unorganiſchen ifl das Orga⸗ 
niſche geworden und durd jenes ift dieſes in feinem Entfichen 
und Beſtehen bedingt. Das Lebendige und Organiſche aber 
zeigt fi dem Sinn, der Reobadhtung und Erfahrung als ein 
bewegtes und bewegendes, zum Theil Rarres, zum Theil flüf 
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figes, z. B. Knochen, Blut u.f.w. Der leblofe, unorganifche 
Brund, als Bedingung des Lebens, wird hingeflellt als das 
Flüſſige, TO doͤoo bei Thales, und dann näher im Unterſchied 
vom Organiſchen und Lebendigen als das Materielle, die Ma⸗ 
terie, UAn. Im diefem urfprünglich Flüffigen, in dieſer Urma⸗ 
terie ift noch kein Unterfchied zwifchen Leben und Leblofem, Or⸗ 
ganifhen und Unorganifhen, Formellen und Formloſen. Das 
Flüffige ift noch rein identifh und aus diefem ganz Jdentifhen 
iſt das Lebendige geworden, entflanden. Diefe Entfichung wird 
auch generatio genannt, heißt aber im Unterſchied von der ge- 
neratio sexualis, aequivoca, identica. Rad diefer Hypotheſe 
wäre der Tod Urheber des Lebens, aus dem Todten ginge das 
Zebendige hervor. Daß das Lebendige Grund und Bedingung 
des Todes ift und der Tod die Folge des Lebens, iſt zu erwei- 
fen, lehrt die Erfahrung, aber daß der Tod Vater des Lebens 
fey, fagt nur die Hypotheſe. Sie meint aber aud) Erfahrun- | 
gen für fi) zu haben, befonders die, daß im Sumpf und Schlamm 
Würmer, Ungeziefer, Moden u.f. w, fowie die oben genannten 
Infuſorien entfiehen. Es ifl aber nicht zu beftreiten, daß auch 
bier durch Samen die Entflehung vor fi gehen könnte, wenn 
fon die Erfahrung es nicht zeigt. Sie hat alfo keine Erfah⸗ 
zung für fi, gegen die nichts eingewendet werden kann; aber 
wenn auch foldhe Infecten, Würmer, Maden u.f. w. per ge- 
nerationem aequivocam entfländen, ifl urfprünglich das höher 
organiſirte Thier, der Löwe, Elephant, .und ift der Menſch auch 
fo entflanden? Die Bibel fagt, die Erde bringe hervor alle 
Thiere, — aber den Dienfchen bildet der Herr felbft aus einem 
Erdenklos und bläft ihm einen Athem ein. So ſpricht die Hy⸗ 
pothefe mehr aus, als die Erfahrung gibt. Zum Theil mag 
e6 gelten vom Geziefer z. B., aber im Allgemeinen nie; denn 
auch zugegeben, die Materie fey die Mutter des Lebens, fo 
fragt es fih, kraft welcher Eigenfchaft ift fie diefes? Was ifl 
das im Flüſſigen, kraft defien im Unorganifhen das Organifche 
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entfiehet? Darauf antwortet die Hypotheſe nicht. Dieſe Ei⸗ 
genfchaft iſt ihr eine unbegreiflide und unbegriffene. Wenn 
aber die Miffenfhaft zu einer qualitas occulta ihre Zuflucht 
nimmt, fo ifl fie zu Ende, befonders wenn fie fo ganz im An- 
fang verborgen if. Das hat die Phyſik aud früh gemerkt 
und darum die Hypotheſe aufgegeben. 

Die zweite Hypotheſe iſt: Das Organiſche überhaupt if 
ein mannigfaltig geftaltetes, abflract formirtes. Die Indivi⸗ 
duen, die als Pflanzen, Thiere und Menſchen leben, haben als 
folde die Geftalt und Form ihrer Art. Die Palme fieht au- 
ders aus, als der Eihbaum u. f.f., und die menſchliche Geſtalt 
ifl, wenn auch nicht fpecififch, doch generifch eine ganz andem, 
als die des Thieres und der Dflanze, denn wie ähnlich ein Thier 
dem Menſchen auch ſieht, er iſt kein Thier. Woher aber dieſe 
Form in ihrer fo großen Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit? 
Wie das Leben entficht, fo geftaltet es fih, von ihm tft dieſe 
Form in ihrer Verfohiedenheit unzertrennlih. Die Hypotheſt 
geht in einem Punct, wie die erfte, auf das Unorganifche zu 
rück, indem fie annimmt, daß diefe Form des Lebens überhaupt 
enthalten fey in dem Leblofen überhaupt, denn diefes enthält nad 
ihr die stamina des Lebens in Anfehung der Form, worin das 
Lebende vom Leblofen fi unterfiheidet. Im Leblofen, rates 
riellen ifl bereits die Form für das entflehende Leben gegeben - 
und enthalten. Die Entflehung ifl nichts als eine Entwidelung, 
eine fi ausdehnende und in der Ausdehnung vollendende Ge | 
flalt. Bor dem wirklichen Leben alfo ift die Form, und die 
Hypotheſe wird daher die der praeformatio germinum, der Keime 
des Lebens genannt, nicht als wäre der Keim die Form, ſon⸗ 
dern im Keim ift die Form enthalten, und dur fie wird er 
Keim, aus dem das Leben fi entwidelt. So hat dann jede 
Dflanzen- und Thier-Species feine form, Urform, feinen Th⸗ 
pus (eidog, iden, forma). Der wirklichen Form, die das in- 
dividuelle Leben bat, geht alfo die Arform vorher. Diefe kann 
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fogar wmittelft des Mikroſtops in dem Keim mander Pflanze 
betrachtet werden. Wenn man 3. B. den Diandeltern am ei⸗ 
nen Ende, wo der Keim ift, zerlegt und diefen betrachtet, fo 
findet ſich darin fhon die Anlage für Wurzel, Stamm, Xefte, 
Zweige u. f.w. In dem Keim des organifhen Lebens ift dies 
Leben ‚ das wefentlid in der Form befieht, ſchon vorgebildet. 
Run aber präparirt ſich ja das wirkliche Leben durch die In⸗ 
dividuen verfohiedenen Geſchlechtes. Aus der Eichel erwächſt der 
Eichbaum, feine Früchte find Eicheln, woraus wieder Eihbaume 
werden; aus dem thierifhen Ei entfichen Thiere, welche, wenn 
fie weibliche find, wieder die Keime des Eies enthalten. Jene 
Urform ift alfo eine folche, die felbft wieder zu ihrem Inhalt 
eine unendliche Dienge von Formen hat. Aus dem Samen des 
Roggen oder Waizen entfiehen alle folgenden Pflanzen ihres 
Geſchlechtes. Hier iſt die Hypotheſe mithin bei dem mathema⸗ 
tiſchen Gedanken des unendlich Kleinen. Der Grund des Le⸗ 
bens iſt das unendlich Kleine der Form, die fort und fort For⸗ 
men enthält. Eine Form iſt ſo zu ſagen in die andere einge⸗ 
ſchachtelt, daher hat man in der organiſchen Phyſik das Sy⸗ 
ſtem, welches dieſe Hypotheſe annahm, das Einſchachtelungs⸗ 
Syſtem genannt. Die Phyſik hat aber erkannt, daß mit die- 
fer Hypotheſe für die Beantwortung der frage: woher das Les 
ben? nichts auszurichten if. Betrachtet die Mathematik den 
Kreis als ein Vieleck von unendlich viel gleichen Seiten, fo kann 
fie nicht weiter. Ebenfo ift es hier. Dabei bleibt auch hier die 
tage: wie denn die Urform in die Materie gefommen fey? 
Da ift alfo ebenfalls eine qualitas occulta. 

So ift man zur dritten Hypotheſe gefommen, wonad) es 
weder das Materielle, wie bei der erflen, noch das Formelle, 
wie in der zweiten ifl, darauf fie auf negative Weife fußet. 
Die Form, welche das Materielle hat, ift eine durch eine Macht 
($vepyeıa) im Materiellen hervorgebrachte und zwar durch eine 
folde Macht, daß zugleich Das Materielle ſelbſt an fich feinem 
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Stoff nad verändert, in ein Anderes floffartiges verwandelt 
worden if. Diefe Macht wird in der dritten Hypotheſe 
Trieb genannt, und von ihm gedacht und gefagt, daß er 
das die Form und den Stoff Producirende fey. Das, daß der 
‚Trieb als jene Macht Stoff und Form felbft hervorbringe, und 
nur für die Production beider fchaffe, if es, worin er Bils 
dungstrieb ift und genannt wird, welcher demnach der Form 
und Stoff erfhaffende if. Blumenbach hat zuerft diefer Hy⸗ 
pothefe das Dafeyn gegeben in feiner Schrift: über den Bil 
Dungstrieb. Darauf geht das Scelling’fhe Wort: „aus feis 
nen Folgen wird der Trieb, wie aus ihren Yeußerungen Die 
Kraft erkannt.“ Pflanzliches und thierifhes Leben liegt vor 
Augen, ift aber dem Stoff und der Form nad) von allem Leb⸗ 
lofen fehr verfchieden; die Pflanzenfäfte find kein Licht, Tein 
Waſſer mehr, das thierifche Fleiſch und Blut iſt Tein Pflanzen- 
ftoff mehr. Woher? Dem Drateriellen ift ein Trieb immanent, 
kraft deffen der Stoff ein anderer wird und eine Form erhält. 
Mit diefer Hypotheſe iſt Vieles zu leiften; die neuere Phyſik 
und Phyſiologie hält fih daher an den Bildungstrieb Blu⸗ 
menbachs, aber die | fpeculative Raturwifienfhaft und Ans 
thropologie kann dabei nicht flehen bleiben. Bei diefer Hypo⸗ 
thefe, fo fehr fie der wiſſenſchaftlichen Forſchung und dem kräf⸗ 
tig Dentenden zufagt, ift doch Eins unbedadht gelaflen und 
deswegen diefe ganze Lehre vom Bildungstriceb nur eine Hppo= 
thefe. Nämlich es iſt dabei vorausgefett, daß jeder wifle, was 
der Trieb fey. Auf diefe Frage läßt fich die Hypotheſe nicht 
ein, als verſtehe fih das von felbfl. Aber darauf kommt's an, 
um den Bildungstrieb zu begreifen, fo, daß jene gerühmte bil- 
dende Zhätigkeit nicht eine bloße qualitas occulta ſey. Wiſſen 
wir erfl, was Trieb ift, fo wird fi auch bald beflimmen laſ⸗ 
fen, was Bildungstrieb fey. 

Das Leben überhaupt, wie es im Einzelnen und Befon- 
deren von dem Menſchen wahrgenommen wird, iſt Aktivität, 


N 
h 


Naturtrieb ale Bedingung der Entftehung des Lebens. 89 


Bewegung, wenn diefe auch hie und da kaum bemerkbar, oder 
die allerrubigfte if. Ihre Entſtehung fol begriffen werden, für 
diefen. ihren Begriff ift aber zu abſtrahiren einerfeits davon, 
daß fie theils. organifche, theils unorganiſche if, folglich zu ab⸗ 
ſtrahiren von diefem Unterſchied, den dic drei Hypothefen noch 
fefthalten, andrerfeits davon, daß jene Bewegung theils die zu 
fi felbft hin, theils die von ſich felbft weg, alfo die innere und 
äußere Bewegung ſey. Da bleibt dann nur noch die Bewes 
gung als foldhe übrig; aber fo ift fie Fein Gegenfland für den 
Sinn, für die Empfindung, für die Beobachtung und Wahr 
nehmung überhaupt, aljo dem finnlihen Menſchen ganz unzu⸗ 
gänglih, ein rein fpeculativer Gegenſtand, für die Vernunft 
allein, ein rein rationelle. So aber ift fie die 8.9. und $.10. 
betrachtete, als einfache Aktion bezeichnete, die von fich felbfl 
afficirte und ſich felbft afficirende Bewegung. In diefer Be⸗ 
wegung iſt aber die Möglichkeit enthalten, daß fie einerfeits die 
zu ſich bin, andrerfeits die von ſich weg gehende, die innere 
und äußere werde und fey. Würde, wie von jenem Unterſchied, 
auch von diefer Möglichkeit des Unterſchiedes abftrahirt, fo 
würde von der Bewegung felbft abfirahirt und dem Unterfu- 
chenden bliebe nichts übrig. Jene der einfachen Aktion, als der 
identifch ſich afficirenden und affieirten Bewegung immanente, 
Möglichkeit des befagten Unterfchiedes iſt keine blos formelle, 
feine, die Du blos in Deinem Gedanten, in Deiner Vorftel- 
lung haſt, fondern eine Möglichkeit von dem, was von Deiner 


Vorſtellung unabhängig an und für fich ifl, fondern reelle Mog- 


lipkeit (Kant). Don der formellen iſt zu fügen: fie beſtehe 
darin, daß irgend etwas gedacht werden könne; in der Denk⸗ 
barkeit von etwas; fo iſt z. B. dem Viereck der Cirkel unmög⸗ 
lich, als undenkbar, ein Wunder, aber formell möglich, was 
auch nie ein Wunderfeind läugnete. Von der reellen Möglich⸗ 
keit hingegen wird geſagt werden: ſie beſtehe nicht in dem Ge⸗ 
dacht⸗ werden⸗ können, ſondern im Seyn⸗können. Jene der 
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gedachten einfachen Aktion immanente Möglichkeit iſt die, daß 
ein Unterfhied werden und fegn, nit nur gedacht werden 
tann, fo daß diefe eine Außere und innere, ſich entgegengefegte, 
ja widerfpredhende fey. Und diefe der einfachen, tdenti 
fhen Aktion immanente Möglichkeit der Differenz 
derfelben ifl der Trieb, in der Wurzel ergriffen. Er, mit 
Bezug auf das Afficirte in der Identität mit dem 
fih Afficirenden, ift der zu Anfang des Paragraphen ges 
nannte Raturtrieb, als Bedingung des wirklich wer 
denden Lebens oder feiner Entſtehung. Er iſt diefe Be 
dingung in einer dreifachen Form, die er hat, indem er 

1) die der einfahen Bewegung immanente Möglichkeit if, 
daß fie die auf fich felbft hingehende, innere, und diefe eine än- 
Gere Bewegung werde und fey. ber die innere Bewegung, 
als welche die einfache Aktion in den erften Unterſchied von ihr 
felbft tommt, ift, indem fle die äußere wird, die Bewegung, wie 
fie das Dflanzenleben conflituirt, und fo ifl der Trieb Pflau⸗ 
zentrieb. Er bedingt die Entflehung des vegetativen Lebens 
in allen Individuen, Arten und Gattungen defielben, und if 
fo der in der Pflanzenwelt herrfchende Trieb. Die Bewegung 
felbft, die ihn. enthält, ift eine durchaus ruhige, ftille, durch ſich 
felbft gar nicht geftörte. Aus dem Einfachen geht es zum In⸗ 
neren, die Pflanze keimt aufwärts, fchlägt Wurzel; das In⸗ 
nere wird zum eußeren, die Pflanze fproßt auf, breitet fi in 
die Atmofphäre aus, grünet, blübet, lebt. Jenes Innere als - 
das Aeußere ift ihre Seele. Ruhig fproßt fle auf, grünet, blis 
bet und verblühet ohne Streit; das Pflanzenleben iſt ein Leben 
der Unfhuld und Ruhe. Das Dienfchentind kommt mit Schmerz, 
mit einem Schrei auf die Welt, die Pflanze ganz ſchmerzlos. 
Der Schmerz if die Entftehung des Widerſpruchs und der 
Schrei der Ausdrud diefes Widerſpruchs. Aber jene Möglich⸗ 
keit in der identiſchen Aktion iſt 

2) die, daß einerſeits die zu ihr ſelbſt Hingehende Bewegunm 
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eine innere als äußere, andrerfeits die von ihr felbft hinwegge⸗ 
bende, eine äußere als innere wird, und fo beiderlei Bewegung 
in einen Unterſchied von ihr felbft kommt, worin fie verharrt. 
In der einfachen Bewegung, wie fie durd den Pflanzentrieb 
bedingt ifl, war das Innere nur ein Aeußeres und diefe Bewe⸗ 
gung alfo eine einfeitige. Hier aber ift fie, wie die ihr immas 
nente Möglichkeit des Unterſchiedes beider, die gegenfeitige und 
der Trieb ift fo der tbierifhe Trieb, bedingend das Werden 
der animalifhen mdividualität. Auch iſt die einfache Bewe⸗ 
gung, die in der reellen Möglichkeit, fich in dieſen Unterſchied 
zu dringen und fi darin zu erhalten, nicht mehr blos Selbſt⸗ 
bewegung, fondern Bewegung als Selbfigefühl. Der Trieb ift 
bier die Möglichkeit einfacher und ſich fühlender Bewegung, 
und fo einerfeits die äußere, welde innere, andrerfeits die in⸗ 
nere, welde äußere wird. Die Pflanze hat ihre Seele in der 
Dberfläche, das Thier hat feine Seele in fi, ifl davon inner- 
lich erfüllt und feine Bewegungen gehen in’s Aeußere. Diefe 
innere Bewegung als äußere ift feine Bewegung von Ort zu 
Ort, und der thierifhe Trieb ift Bewegungstrieb auf hoher 
Stufe; die äußere Bewegung als innere ift die mittelft feiner 
Nerven und Sinne als Anfhauung und Senfation. Mber bei 
dieſer Gegenfeitigkeit, bei diefem gehaltenen Unterfchiede des 
Inneren als Aeußeren und des Yeußeren als Inneren, des Pſy⸗ 
chiſchen und Somatifchen, ift jene Ruhe und Stille der Pflan⸗ 
zenwelt nicht mehr, fondern fle ift an und für fih ſchon unru= 
big, es kommt zum Widerflreit des Thiers gegen das Thier, 
des Einen gegen das Andere. Die Rofe ift der Lilie nicht feind⸗ 
felig, aber der Wolf dem Schaaf, Kain dem Abel. Endlich 
3) die Möglichkeit in der einfachen Aktion, wie diefe Mög⸗ 
lichkeit das Bedingende der Entſtehung des Selbfigefühls ift, 
in welcher die identifche Bewegung eine unterfchiedene, äußere 
und innere und fodann die äußere eine innere, die innere eine 
äußere ‘wird, bleibt nicht in diefem Anterfehied, fondern gebt 
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in die Zdentität zurüd, fo, daß in jener Möglichkeit die äußere 
die fich ſelbſt innere und die innere die fid felbft äußere 
Bewegung wird. Das Thier ifl nur beleibt und befeelt, der 
Menſch hat Leib und Seele und vermag diefer, den Bewegun⸗ 
gen in ihr, ihren Gefühlen, Begierden u. f. w. wie feinem Leib 
eine Richtung zu geben. Das Selbfigefühl, dem diefe 
Möglichkeit der Identität immanent ifl, iſt das Prim. 
cip der Entſtehung des menfhlidhen Lebens, und die 
dDiefem Princip immanente Möglichkeit der Identität 
ift Der Trieb als Bedingungder Entflehung des menſch⸗ 
lihen Lebens und Dafeyns, der Trieb alfo, wie er 
dasEntfiehender menfhlihen Individualität bedingt 

Wird der Trieb in diefer dreifachen Form, in welder er 
die Entflehung der Pflanzenwelt, Thierwelt und Men⸗ 
fhenwelt bedingt, weggedacht, wird von diefer Diöglichkeit der 
fpeculativ zu faflenden einfachen Bewegung abftrahirt, fo wird 
von der Welt abſtrahirt. Damit eine Maſchine entfiche, if 
nidyt nöthig eine irgend einem Element oder Beftandtheil, 
woraus die Mafchine befteht, immanente Möglichkeit als Trieb. 
Die Mafchine wird fabricirt; das Thier, der Menſch wird aber 
producirt und ihnen ift die Möglichkeit der Entfichung als Trieb 
nöthig. Indeſſen das bloße Seyn-können ift dod noch kei⸗ 
neswegs das Seyn felbfl. Der dem Lebensteim immanente 
Trieb, blos als die in jenem Keim haftende Möglichkeit, daß 
der Keim aufgehe und ein Leben entfiche, thut es nicht, reicht 
nicht zu. Don ihm, wie er lediglich diefe Möglichkeit ift, fagt 
daher auch der Menſch insgemein, der Trieb ſchläft im Keim 
der Pflanze, im Ei des Thieres. Es iſt nothwendig, daß er 
gewedt werde, daß das Seyn-können zum Seyn gelange. Wo⸗ 
duch wird» aber der Trieb angeregt, gewedt? In jener drei 
fachen Form durch nichts in demjenigen, dem er anhaftend ift, 
denn die wird erſt durch ihn different, alfo dur ein von jener 
einfachen Aktion Verſchiedenes für fie vor ihr ſchon Vorhandenes. 
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% 
beftehenden Lebens, der Lebensdauer der Lebenstrieb. Als 
diefe Bedingung wurde er 8.12. begriffen und als Lebenstrieb 
ift er bier zu nehmen. Wie er nur die Entflehung des Lebens 
bedingt und in 8. 11. erkannt wurde, ift und bleibt er Nat ur⸗ 
trieb. Der Inſtinkt foll erfannt, der abſtracte Gedante fol 
zur beflimmten Ertenntniß, die notitia zur cognitio werden. 
Für die Löfung diefer Aufgabe werfen ſich vier ragen auf. 
Der Inftintt ſchwebt nämlich inmitten zwifchen dem Lebenstrieb 
und MWiffenstrieb, und daher fragt es fi: 

1) Wie.verhält er fih in dieſer Mitte einerfeits 
zum Lebenss, andrerfeits zum Wiffenstrieb? 2) Wie 
verhalten fi diefe beiden Triebe zu einander? 3) 
Wie verhält fi der Inſtinkt zu beiden Trieben mit 
einander? 4) Weldes iſt die Natur bes Inflintts? — 

I. Berhpältniß des Inſtinkts 


a. zum Rebenstrieb, und 
b. zum Wiſſenstrieb. 


ad a. Der Lebenstrieb fließt den Juſtinkt von 
fihb aus, und diefer ſchließt jenen in fid ein, oder: 
dem Inſtinkt ift nothwendig, Lebenstrieb zu feyn, er enthält den 
Zrieb ‚ dem Lebenstrieb iſt aber nicht nothwendig, Inſtinkt zu 
feyn. Der Lebenstrieb ift alfo im Verhältniß zum Inftintt der 
unbeftimmtere, abftractere, der Inſtinkt hingegen im Verhältniß 
zu ibm der beflimmtere, denn diefer bat jenen in fih, jener 
‚aber diefen nicht. Nun if aber dem Dienihen, ber auf Er- 
kenntniß ausgeht, das Beſtimmtere flets intereflanter, als das. 
Inbeflimmtere, Die frage mithin: was if Der Inſtinkt? inters 
effirt ihr weit mehr, als die: was ift der Lebenstrieb? Doc 
iR jene ohne diefe nicht zu beantworten, weßhalb aud bie Ber 
antwortung der Frage: was ift der Trieb? vorherging. Jene 
Beſtimmtheit, in welder der Inſtinkt den Lebenstrich enthält, 
und jene Unbeſtimmtheit, tin welcher der Lebenstrieb den Ins 


fintt nicht enthält, ift leicht zu beobachten. So iſt der Pflan- 
74 
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Drincip des menſchlichen Lebens iſt auch vermittelt durd ein 
Caufalmoment. Diefes ift das thierifche Leben. Lebt die Mut⸗ 
ter nicht, wie kann das Ei in ihrem Schooß zur Entwidlung 
tommen? So hat das menfhliche Leben für feine Möglichkeit 
in jener Bedingung zu feiner Vorausfegung das thierifche. Der 
Trieb als der menfhlihe hat den thierifhen Zrieb zu feiner 
Grundlage und feinem Boden, und fo ift das Wirklihwerden 
des menfchlihen Triebes z. E., daß das Kind den Trieb hat,’zu 
wiffen, bedingt dur den thierifhen, 3. B. zu eflen und zu 
trinten. Dies ift aud der Stufengang in der wunderfamen | 
Mofaifhen Schöpfungsgefähichte, abgefehen von dem Sechstage⸗ 
werk, zuerſt das Elementarifhe, Unorganifhe, Licht, Wärme, 
dann durch daffelbe bedingt Pflanzen-, Thier- und zulegt Men⸗ 
ſchen⸗Schöpfung, nicht umgekehrt. 


8. 12. 
Der Naturtrieb. 

als Bedingung des beftehenden Lebens. 

Es ift eine in der Logik erwiefene Wahrheit, daß der Grund 
in das durd ihn Begründete, und die Bedingung in das duch 
fie Bedingte eingebe. Der Grund hebt fi auf im Begrün- 
deten, die Bedingung im Bedingten. Diefe Wahrheit findet 
erfahrungsgemäß ihre Beftätigung einerfeits in der Kunſt, wie 
fie die mechaniſche oder äfthetifche ift, andrerfeits in der Natur. 
In jener folgendermaßen: Iſt es ein Gebäude, das mittelft me 
chaniſcher Kunſt errichtet wird, fo ruht daffelbe auf einem Grund, 
dem Boden, der Grundlage, und in Anfehung feiner wird vom 
Grundftein gefprocdhen. Aber bier fon beim bloßen Fundament 
geht der Grund in das Begründete ein, hebt er fih in ihm 
auf. Das Gebäude hebt nit im Grund an, entfteht nicht aus 
dem Boden, fondern ſteht auf ihm. Der Grund ift bier die 
Attractionstraft der Erde, die phuflfhe Schwere, der gemäß 
Alles nad dem Mittelpunct der Erde bintendirt. Diefe At 


Der Naturtrieb ald Bedingung des beftehenden Lebens. 95 


tractionstraft continuirt fih im Gebäude, aber nur als Grund⸗ 
lage bis in den Giebel. Aber der Entfiehungsgrund tft nicht 
der Boden, fondern der Verſtand des Erbauers, der im Grund⸗ 
riß zuerfi dargelegt wird. Die Bedingung des Entſtehens if 
der Zweck des Eigenthümers, Beforgers. Soll das Gebäude 
Kirche oder Haus werden, fo ift diefer Zweck als Bedingung 
im ganzen Gebäude ausgedrüdt. Mit dem äfthetifhen Kunft- 
wert verhält es ſich ebenfo. Die Statue flieht auf ihrem Po⸗ 
fiament, weldhes die Andeutung des Grundes ift, das Gemälde 
MR der Leinwand, aber die dee des Künftlers ift der Entftes 
hungsgrund und in dem Werk realifiet, und die Bedingung, 
unter der fie zu realifiren fleht, iſt auch die für die Entſtehung 
durch den Künftler herbeigefhhaffte, in das Werk hineingehende. 
Aus dem Wert des Meifters, das fein Genie in ſich trägt, wird 
er ertannt und fein Werk fogar mit feinem Namen benannt, 
wie man 3.3. von eintm Homer, von einem Raphael als von 
ihren Werten fpridt. 

Das Kunftwert, fen es mechaniſch oder äfthetifch und möge 
es als letzteres felbft den Schein des Lebens im höchſten Grad 
haben, iſt doch ein lebloſes. Der Grund andrerfeits und die 
Bedingung, enthalten im Begründeten und Bedingten, beweift 
und beftätigt fi ebenfo erfahrungsmäßig in der Natur, die 
uns hier angeht. Nämlich der $. 10. begriffene Entſtehungs⸗ 
grund des Lebens, und die 8.11. begriffene Bedingung der Ent⸗ 
ſtehung des Lebens, ift jener in der Vorflellung, Wahrnehmung 
der Lebensteim, diefer der Lebenstrieb, Naturtrieb. In das aus 
dem Keim als feinem Grund Entfichende geht der Grund, dies 
fer Keim ein, in dem Entflandenen hebt er fi auf, und fo ifl 
ee blos als Grund vergangen, negirt, im Begründeten aber- 
conſervirt. Mit der Bedingung des Entſtehens ift es ebenfo. 
Sie geht in das Entflandene als Bedingtes ein, hebt fih auf 
und iſt als Bedingung erlofhen. 3.8. der Lebensteim in der 
Eichel, wie fle im Boden liegt, keimt und vergeht mit der Eichel, . 
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Befriedigung iſt die Stillung des Hungers, Durfles oder des 
Begattungstrichs, aber mit diefer Etillung if Senfation ver- 
knũpft und die Stillung ſelbſt iſt Empfindung. Es ſchmett 
dem Thier und Dir! Dieſe Empfindung fhlägt aufs Selbſt⸗ 
gefühl und if ein Gefühl, nämlich der Luſt. Dahingegen if 
die Befriedigung des Wiffenstriebes weder Senfation, noch Pers 
ception, fondern Appercception. Wahrnehmung, Gedanke, Ur⸗ 
theil, Begriff, Ertenntniß, iſt von der Senſation qualitatio wer 
fhieden, und das mit ihrer Befriedigung erkaufte Gefühl iſt ein 
bei weitem innigeres, teineres, geifligeres, Ichendigeres. Endlich 

c. eben aber in jenem Verhältniß beider Triebe zu einan⸗ 
der, bedingen fie fi beide dur einander. Das Verhältnif 
iſt das des Bedingtſeyns. Auf Seiten des Lebenstriebes, 
dag namlich ihn an ſich und in der Befriedigung der Wiſſens⸗ 
trieb bedinge und ohne diefen kein Lebenstrieb fey, ift das Ber 
hältniß fchwieriger zu begreifen. Das thierifche Leben gebt feis 
nen Gang fort und befriedigt den Lebenstrieb ohne den Wiſ⸗ 
fenstrieb, die Thierwelt würde ſeyn ohne. Menfchenwelt. Aber 
was iſt das auch für ein Leben? Ein unvolllommenes, vers 
fümmertes, zaghaftes, unficheres, weil der Wiſſenstrieb fehlt, 
und der Menſch daher in der hoheren Drganifation fhon einer 
Miffenstrieb zur Bedingung des Lebenstricbes vorausfegt. Das 
Leben, wie cs nur das fich fuhlmde, das empfundene und 
empfindende if, bat feine Bollfländigkeit und Bolltommenbeit 
noch nicht erreicht, das animalifche Leben iſt noch ein kümmer⸗ 
lies; die Moglichkeit, das fi) wiflende, menſchliche Zehen zu 
feyn, ifi das, wodurch der Wiflens- und Lebens⸗Trieb fi ver 
Tnupft. Auf der anderen Seite ift es leihhter zu faflen, daß 
der Wiffenstrieb bedingt ift durch den Lebenstricb. Was nicht 
zu leben vermag, vermag auch nicht zu wiflen. Viele fagen 
auch, was nicht erlebt, erfahren werden Tann, ſey unmöglich zu 
wifien. So mande Theologen fogat. Die Bedingung des Wiſ⸗ 
fenstriebes Durch den Lebenstrieb bezieht fih endlih auch auf 
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das Mittel des Lebens. Im anhaltenden Hunger wird der 
Menſch geiſtesſchwach. Gebt dem Gefcheidteften nichts zu bei- 
Ben, und feht einmal zu, wie es am Ende mit allem Wiflen 
umd aller Gelchrfamteit ausficht. 


III. Berhältniß des Inflintts fowohl zum Lebens-, 
als zum Wiffenstriecb. 


Er ſchwebt inmitten beider, fo ift es im Anfang des Para⸗ 
graphen ausgedrüdt worden. Zunächſt if diefes Schweben ein 
Beziehen des Lebenstriebes dur ihn, den Inſtinkt, auf den 
Wiſſenstrieb, und dies Beziehen ift ein eben den Lebenstrich 
durch den Inſtinkt unter den Wiſſenstrieb Stellen, ein jenen 

‚buch ihn dieſem Subfumiren, fo, daß hiemit eben der Wiſſens⸗ 
trieb den Lebenstrieb in fih enthält. In diefem Verhältniß 
alſo hat der Inſtinkt eine fehr bedeutende Stelle. Das Ber: 
hältniß felbft nämlich iſt das eines Schluffes, der Lebenstrieb 
ift terminus major beffelben, der Wiflenstrieb terıninus minor, 
der Inſtinkt terıninus medius, d. i. das vermittelnde Glied bei- 
der, wodurd der major fubfumirt wird unter den ıninor. Hier 
ift, um jenes Verhältniß zu begreifen, die Kenntniß des Syl⸗ 
logismus, alfo Logik nöthig. Das Verhältniß ifl ein rationel- 
les, es ift Vernunft darin. Es geht alfo hier, wie in der Lo⸗ 
git, zum Schluß vom Begriff und Urtheil aus. Solcherweiſe 
aber ift durd den fubfumirenden Inſtinkt der Lebenstrieb dem 
Wiſſenstrieb fubordinirt, diefer ift gegen jenen der höhere und 
edlere, jener der niedrigere, gemeine, vulgäre. Der vernünftige 
Menſch beweift fi als vernünftig, wenn er diefem Berhältniß, 
wie es ein rationelles if, in feinen Beftrebungen, in feinem 
Wollen und Thun treu bleibt; er kann aber auch das Verhält- 
niß umkehren, fo, daß es zwar immer noch, aber ein abflract 
rationelles bleibt, indem er dan die Stelle des Inſtinkts als 
terminus medius feinen Willen fest und durch dieſen den Wif- 
fenstrieb dem Lebenstrieb fubfumirt, fo, daß der Lebenstrich der 
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Menfchen. Was nun angehend die Entftehung des Lebens das 
den Zrieb anregende Dioment, das Kaufalmoment war, dat 
ift betreffend das beftchende Leben das Aliment. Für bie 
Pflanze, damit fie entftche, ift im Pflanzenkeim der Trieb an- 
zuregen und wird. angeregt durch Luft, Licht, Waſſer; aber ins 
dem die Pflanze fproßt und fo ein Beſtehen erhält, find Luft, 
Licht, Wafler u. f. w. Kahrung der Pflanze, dort nur Cauſal⸗ 
moment, bier für den das Beſtehen bedingenden Trieb alimen- 
tum vitae. Ebenſo war dort der Pflanzenſtoff das anregende 
Moment für den das thieriſche Leben bedingenden Trieb, hier 
iſt er niht mehr momentum, fondern alimentum. Der Zrieb 
felbft, mit Bezug auf die Gattung und Individuen, iſt aller 
dings der den Stoff umgeflaltende, umbildende, und ber bie 
Form den Individuen der Gattung gemäß gebende, wahrhafte 
Bildungstrieb. 

Endlich das Werden der Gattung zu Individuen iſt entweder 

@. vermittelt dur ihr fi zur Art machen, dadurd, daß 
fie, die Gattung, ſich zur species herabfest. Hier ifl das Thun 
der Gattung zunädft fpecificirend, und der Trieb fo ſpecifici⸗ 
rend, und dann erft individualificend. Oder 

ß. jenes Werden der Gattung zum Individuum ifl vermits 
telt durch die in ihr enthaltene Möglichkeit, daß fie, welche das 
Selbfigefühl iſt, das Selbfibewußtfcyn werde. Diefe Möglic- 
feit, in der Gattung begründet, kann Wiflenstrieb genannt werden. 
Er bedingt das Entfichen und Beftehen des menfchlichen Lebens. 

So find am Schluß der Naturtrieb und der Wiffen« 
trieb rege. Diefer Unterſchied weift aber hinaus über den Na⸗ 
turtrieb felbft auf den Inftintt. 
813. 
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Vorerinnerung. 
Der bisher fo genannte Naturtrieb ift als Bedingung des 
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fireitenden Bewegung, folglich des Zurüdgehens aus der Unter: 
ſcheidung und dem Widerftreit in die Identität, Einheit und Ruhe. 
Diefe reale Möglichkeit auf der einen und anderen Seite 
ift eben der dem GSelbfigefühl immanente Tricb als Inftintt, 
und feine Ratur ift eben die, jene Möglichkeit auf den erwähns 
ten beiden Seiten zu feyn. Seine Natur wird daher ‚begriffen 
durch eine Neflerion auf jene beiden Seiten. Mithin 
ad a. daß der mögliche Unterſchied und Widerflreit ein 
wirklicher werde, dazu ift hier, wie oben beim bloßen Natur⸗ 
trieb, ein excitirendes Element, eine an jene Bewegung, welde 
das Selbfigefühl ift, gehende, jenes Selbftgefühl wedende, ir- 
eitirende Bewegung von Außen her erforderlih. Aber das Le⸗ 
bende in feinem Selbftgefühl ift das durch den Lebenstrich theils 
als individuellen GSelbfterhaltungs=, theils als Geſchlechtstrieb 
beflimmte. Das Individuum, den Selbfterhaltungstricb als 
individuell befriedigend, lebt zunächſt und unmittelbar aus ſich 
ſelbſt, es zehret aus fich felbft allein, und würde gar bald ſich 
ab⸗ und ausgezehret haben, wenn nicht ein Stoff fi) darböte 
außer ihm, an den cs geht und mittelft deflen es durd Befrie- 
digung des Triebes erfeht, was von ihm aus ihm aufgezehrt 
wird. Es ift ganz insbefondere ein Element, nämlich die Luft, 
fe, für die Pflanze ein Erhaltungsmittel, welche für das Thier, 
das in ihr lebt, fle aus= und einathmet, ein angreifendes, ver⸗ 
sehrendes und zerflörcndes Mittel if. Das Thier wird von 
ihr (der Luft) aufgefreffen, wie fle das Eifen mit Roſt zerfrißt, 
Während die Pflanze von ihr lebt. Dies Element hat fo ge= 
gen das animalifhe Leben gleihfam eine feindfelige Stellung, 
es fest das Thier, das in ihm den Lebenstrieb hat, in Wi⸗ 
derfteeit mit ihm felbfl. Das Gefühl im Selbftgefühl, im Le- 
ben, als Befühl diefes Mangels, der von Außen immerfort ent- 
ſteht und das Selbfigefühl bedroht, erhebt den bloßen Lebens- 
trieb als folden zum Inſtinkt. Iene Möglichkeit des Unter⸗ 
ſchie des und Widerftreites wird, fo von Außen angeregt, in ſich 
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ein wirklicher Unterfchicd und Miderftreit, und der Hunger und 
Durft iſt eben, was oben angedeutet, der Trieb als Inſtinkt. 
Der Hunger quält, es ift das Gefühl des Widerflreites, wo 
es an’s Leben geht, und diefer ift durch die Luft erregt. Alle 
die Natur des Inſtinkts ift auf diefer Seite sub a das mehr 
oder weniger heftig von Außen angeregte Gefühl der Unluſt, des 
Widerſpruchs, des Widerftreites des Pebendigen, das ſich felbk 
opponirt wird. Wird der Pflanze, welder der Raturtrieb ins 
wohnt, die Luft entzogen, das Waſſer genommen, fo ift wohl 
fheinbar eine Unluſt rege, fie trauert fheinbar, aber fie hun⸗ 
gert und dürftet nicht als ohne Inſtinkt. Auch verhält ſich die 
Pflanze dort, wo ihr Trich einen Gegenftand der Befriedigung 
findet, ruhig; der Hirfch dagegen, wenn die Hige brennt, ſchreit 
nah Waffer, das Thier wüthet, tobt. Wie es ſich fo mit dem | 
Hunger und Durft verhält, fo aud mit dem Geſchlechtstrieb. 
Als im Selbfigefühl gegründet iſt cr allgemein, Gattungstriek | 
Das mit ihm rege werdende Gefühl ift heftig, oft, heftiger, als ' 
das mit dem Nahrungstrieb rege werdende der Unlufl. Zu 
Zeit der Brunft geht der Hirſch, der doch fonft den Jäger flicht, 
aus der Ferne auf ihn los, wenn der Grünrod gegen ihn kommt. 
Dem Thier vergeht Hören und Schen. Bei manchem Dies 
ſchen ift es ebenfo. Die Hundehodhzeiten auf der Straße find 
Yusbrüche des Naturtrichs als Inſtinkt der Gattung. 

ad b. Durch die Wefriedigung des Zricbes, er fe der 
individuelle oder generifche, hebt fi) der Anterfchied in der Ber 
wegung qua Gelbfigefühl auf, tilgt fid der Widerftreit; abet 
diefe Befriedigung ift nicht die des Inſtinktes. Wer verftändid 
ſpricht, redet nicht von Befriedigung des Inſtinktes, fondern der 
Inſtinkt bedingt nur den Xebenstrieb, der als Nahrungstrie® 
oder Geſchlechtstrieb befriedigt wird. Diefe Befriedigung nur 
des Lebenstriebes, wie ihn als thierifchen der Inſtinkt bedingt, 
bringt das Thier zur Ruhe; allein das Thier lebt fort nad 
wie vor der Befriedigung, und in diefem Fortleben ift fein Haup k⸗ 
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widerfacher, ohne den es nicht leben Tann, die Luft. Das Bes 
friedigte tommt bald wieder aus der Ruhe heraus, das Satts 
gewordenfenn ift Beranlaffung zu neuem Hunger. Es fest ſich 
fort und das Individuum zehrt ſich zulegt auf, die Luft nimmt 
es in fih auf. Die Organe werden flarr, es flirbt. Das ift 
der Ausgang der Befriedigung des Triebes vom erften bis zum 
legten Athemzug. Aber die Gattung, die mittelfl des Ges 
fhlechtstriebes der Individuen in den Individuen ſich fort⸗ 

| pflanzt, lebt fort. Die Individuen fierben, während die Eris 
ſtenz fortgefegt ift, die Gattung ift unfterblih. Was iſt dem- 
neh der Inftintt? Inter Inſtinkt wird verflanden: die dem 
Selbfigefühl immanente und durch Senfation und 
Berception vermittelte Möglichkeit des Unterſchie— 
des und Widerfpruds der Bewegung als innerer und 
äußerer, und die Möglichkeit der Aufhebung diefes 
Widerſpruchs, der Rückkehr aus dieſer Duplicität 
und Contradiction in die Identität, Ruhe, den Frie— 

: den = Befriedigung des Hungers. 

- Schlußanm. Der Wiffenstrieb, indem cr auf das Mif- 

fen geht, if der, worin das Lebende des Wiſſens noch erman⸗ 
delt. Es fehlt an etwas, am Willen, darum der Trich, denn. 
| wo es nicht fehlt, Tann der Trieb nicht ſeyn. Das Nächſte, 
wnorauf der Wiffenstrieb geht, ift das Wiſſen felbft, er ift nur 
Borausfegung feiner Möglichkeit, und wo diefe nicht ift, ifl er 
auch nicht. Er geht darauf, daß das Mögliche cin Wirklihes - 
werde. Zulest aber ifl’s mit dem Wiflenstrich doch nicht um’s 
Wiffen, fondern um’s Wirken zu thun, als vermittelt durch das 
Wiſſen. Er geht zunächſt zwar auf die Theorie, zuletzt aber 
auf die Praxis oder das Wert. Jedes durch Erkenntniß, oder 
| durch Wiſſen und Wiffenfhaft vermittelte Wert ift ein Werk 
des Menſchen kraft des Wiſſenstriebes, und als ſein Werk ein 
Kunſtwert. Jedes Erzeugniß der Natur, der Pflanze, des Thiers 
iſt, wodurch es auch bewirkt oder erzeugt worden, doch nicht 


er 


108 Erfter Theil. 


der Art, daß man fagen könnte, es ſey ein Kunftwert. Aber 
unter den Erzeugniflen der Natur finden fi erfahrungsmäßig 
foldhe, die Mittel find für einen Zwed, und zu ihrem Entfle 
‚ hungsgrund den Naturtrieb, nicht den Miffenstrieb haben. Mit 

Bezug darauf, daß fie gleichwohl Mittel find für einen Zweck, 
wird diefer fie verwirklichende Naturtrieb — Kunfttrieb ge 
nannt. So ift das Netz, das der Fiſcher flridt, gemacht von 
ihm, dem Verſtändigen, Miffenden, in Folge des Miffenstrie 
bes, ein Kunftwert. Das Netz, welches die Spinne webt, if 
das Wert des Naturtriebes, wie ihn der Inſtinkt bedingt und 
beftimmt. Der Zwed ift derfelbe. Der Fiſcher will Fiſche, die 
Spinne Müden fangen, um davon zu leben, aber bei jenem Hl 
das Princip der Miffenstrieb, bei diefer der durch den Inſtinkt 
beftimmte Lebenstricb. Daher ift cs nothwendig, wenn de 
Trieb als foldyer und als Inſtinkt erkannt werden foll, zulegt 
ihn als KRunfttrieb zu betrachten. 


8. 14. 
Der Kunittrieb. 


Wie für die Erkenntniß des Inſtinkts auf den Lebens: 
und Wiffenstrieb reflectirt werden mußte, fo ift, damit der Kunfe 
trieb begriffen werde, auf den Lebenstrieb und Inſtinkt zu re⸗ 
flectiren. Er hält gleihfam die Mitte zwifchen beiden, wie det 
Inſtinkt inmitten des Lebens- und Wiffenstriebes ſchwebt. Beide 
nämlih, den Lebenstrieb und Inſtinkt, hat der Kunfttrieb 3% 
feinem Inhalt, daher der Kunfttrieb, wo der Lebenstrieb Teint 
Bezichung hat auf den Inſtinkt, fondern blos Pflanzentrieb if, 
in der Pflanzenwelt nicht anzutreffen ficht, fondern nur in der 
Thierwelt; denn fie ift wie die des Lebenstriebes, fo auch Die 
des Inſtinkts, und der Kunfttrieb hat beide in ſich. Aber et 
fommt doch, wie aus den ssolgen erfihtlih, alfo erfahrungs” 
mäßig ift, nicht allenthalben in der Thierwelt vor, denn die 
Erfahrung lehrt Thiere kennen, in denen kein Kunfttrieb ſtch 
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das Mittel des Lebens. Im anhaltenden Hunger wird der 
Menſch geiſtesſchwach. Gebt dem Geſcheidteſten nichts zu bei- 
fen, und feht einmal zu, wie es am Ende mit allem Wiſſen 
. amd aller Belchrfamteit ausfieht. 


11. Berhältniß des Inſtinkts fowohl zum Lebens-, 
Ä als zum Wiffenstrieb. 


Er ſchwebt inmitten beider, fo ift es im Anfang des Para⸗ 
graphen ausgedrüdt worden. Zunächſt ift diefes Schweben cin 
Beziehen des Lebenstriebes durch ihn, den Inſtinkt, auf den 
Wiſſenstrieb, und dies Beziehen ift ein chen den Lebenstrieb 
durch den Auflinkt unter den Wiflenstricb Stellen, ein jenen 

‚duch ihn dieſem Subfumiren, fo, daß hiemit eben der Wiffens- 
trieb den Lebenstrieb in fi enthält. In dieſem Verhältniß 
alſo hat der Inſtinkt eine fehr bedeutende Stelle. Das Ver: 
hältniß felbft nämlich iſt das eines Schlufles, der Lebenstrieb 
iſt terminus major defielben, der Wiflenstricb terıninus minor, 
der Inſtinkt terminus medius, d.i. das vermittelnde Glied bei- 
der, wodurd der major fubfumirt wird unter den ınınor. Hier 
ift, um jenes Verhältniß zu begreifen, die Kenntniß des Syl— 
logismus, alfo Logik nöthig. Das Verhältnig ift ein rationel- 
les, es iſt Vernunft darin. Es geht alfo hier, wie in der Lo- 
git, zum Schluß vom Begriff und Urtheil aus. Solcherweiſe 
aber iſt durd den fubfumirenden Inftintt der Lebenstrieb dem 
MWiffenstrieb fubordinirt, diefer ift gegen jenen der höhere und 
edlere, jener der niedrigere, gemeine, vulgäre. Der vernünftige 
Menſch beweift fi als vernünftig, wenn er diefem Verhältniß, 
wie es ein rationelles ift, in feinen Beftrebungen, in feinem 
Wollen und Thun treu bleibt, er kann aber aud das Verhält- 
niß umkehren, fo, daß es zwar immer noch, aber ein abftract 
rationelles bleibt, indem er dan die Stelle des Inſtinkts als 
terminus medius feinen Willen fest und durch dieſen den Wif- 
fenstrieb dem Lebenstrieb fubfumirt, fo, daß der Lebenstrieb der 
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Vorſchein durch den Inſtinkt; denn da continuirt fi das in 
der Außenwelt mechanifhe, chemiſche, höchſtens pflanzlich orga- 
nifhe Geſetz bis in diefe Thierwelt hinein. Daffelbe Gefek, 
wonach fih in dem zellen eine Flüſſigkeit kryſtalliſirt, das Ge 
feg der Kryſtalliſation, ift au das Geſetz, wonach die Bien 
ihre Zelle baut; ja das Geſetz, wonach der Rebel fih in Schue: 
floden bildet, iſt daſſelbe Geſetz, wonach das hier feine durd 
den Kunfttrieb bedingten Erzeugnifie hat und hervorbringt. &s 
ift der Inſtinkt mit Bezug auf den Kunſttrieb, wodurd beim 
Uebergang einer Jahreszeit in die andere Landthiere einem wärs 
meren Clima nachziehen. Was eigentlih von dem Menſchen, 
der diefe Dperation in der Thierwelt betrachtet, bewundert wird, 
ift vernünftig angefehen nichts, als jene Eontinuation des al⸗ 
gemeinen NRaturgefeges der Außenwelt in die Animalität hincin. 
Wird das begriffen, fo hört die Bewunderung auf und ds 
nil admirari tritt ein. Wo endlih der Inflintt in den Wit 
fenstricb eingeht, und diefer die oben betrachtete Beziehung auf 
den Lebenstrieb hat oder behält, verliert fih der Kunſttrich 
ganz, da die Selbfifländigkeit des Lebenden die größte, we 
feine Abhängigkeit vom Element die geringfte if. Je befn- 
nener und verfländiger dee Menſch wird, um fo mehr verliat 
ſich in ihm der Juſtinkt, und ift es, als wäre der Menſch vor | 
ihm ganz verlaflen; hilf Dir felber, heißt es dann. Kraft ſei⸗ 
nes Inſtinkts und mittelfi feiner Sinne, befonders mittel fei> 
nes Geruchfinnes unterfheidet das Thier befiimmt und leicht 
die der Erhaltung feines Lebens angemeflenen von den das Le 
ben bedrohenden Pflanzen. Der Inſtinkt ift fein genius tute- 
laris, fein Scusgeift; fo weidet das Schaaf ruhig auf Det 
Wieſe fort und fuchet fih, ohne zu überlegen, zwiſchen de 
Giftpflanzen, die es nicht berührt, fein heilfames Futter, und 
wenn es Salz bedarf und findet Steinfalz, fo ledt es daras®, 
aber geläuterten Arfenit, weis kryſtalliſtrt wie Salz, Iedt e# 
nicht, Ebenfo der Menſch, fo lange er noch dem Thier ſinn ẽ S 


Der Inſtinkt. 105 


ſtreitenden Bewegung, folglich des Zurüdgehens aus der Unter- 
fheidung und dem Widerftreit in die Jdentität, Einheit und Ruhe. 

Diefe reale Möglichkeit auf der einen und anderen Seite 
ift chen der dem Selbfigefühl immanente Trieb als Inſtinkt, 
. und feine Natur ift cben die, jene Möglichkeit auf den erwähn= 
ten beiden Seiten zu feyn. Seine Natur wird daher .begriffen 
durdy eine Reflerion auf jene beiden Seiten. Mithin 

ad a: daß der mögliche Unterſchied und Widerftreit ein 
wirklicher werde, dazu ift hier, wie oben beim bloßen Natur 
trieb, ein excitirendes Element, cine an jene Bewegung, welde 
das Selbſtgefühl ifl, gehende, jenes Selbftgefühl wedende, ir- 
ritirende Bewegung von Außen her erforderlih. Aber das Le— 
bende in feinem Selbftgefühl ift das durch den Lebenstrich theils 
als individuellen Selbfterhaltungs=, theils als Geſchlechtstrieb 
befiimmte. Das Individuum, den Sclöfterhaltungstrich als 
individuell befriedigend, lebt zunächſt und unmittelbar aus fid 
felbft, es zehret aus ſich felbft allein, und würde gar bald ſich 
“ ab= und ausgezehret haben, wenn nicht ein Stoff ſich darböte 
außer ihm, an den es geht und mittelft deflen es durch Befrie- 
digung "des Triebes erfegt, was von ihm aus ihm aufgezehrt 
wird. Es ift ganz insbefondere ein Element, nämlich die Luft, 
fie, für die Pflanze ein Erhaltungsmittel, welche für das Thier, 
das in ihr lebt, fie aus= und einathmet, ein ungreifendes, ver⸗ 
zehrendes und zerftörendes Mittel if. Das Thier wird von 
ihr (der Luft) aufgefreflen, wie fie das Eifen mit Roft- zerfrißt,. 
während die Pflanze von ihr lebt. Dies Element hat fo ge= 
gen das animalifhe Leben gleichfam eine feindfelige Stellung, 
es fest das Thier, das in ihm den Lebenstrieb hat, in Wi— 
derftreit mit ihm felbfl. Das Gefühl im Selbſtgefühl, im Le 
ben, als Gefühl diefes Mangels, der von Außen immerfort ent- 
ſteht und das Selbfigefiihl bedroht, erhebt den bloßen Lebens 
trieb als folhen zum Inftintt. Jene Möglichkeit des Unter⸗ 
ſchiedes und Miderftreites wird, fo von Außen angeregt, in fi 
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der Thatigkeit, welde das Leben bedingt, mittelſt des Kunfl- 
triebes verhält es fid) aber ganz anders, theils dem Stoff und 
theils der ;zorm nad. Das Thier, deſſen Erzeugnifle fie find, 
fest fie von fih ab; fo zieht 3.8. die Spinne den Faden, den 
fie verwebt, aus fi felbit heraus, heftet ihn außen an und 
bringt das ganze Reg hervor; ob fie in feiner Mitte, oder im 
Winkel auf der Lauer fist, Ne und Spinne find von einen- 
der abgeihieden. Hier ift cs der Kunfitrieb, kraft deflen das 
Thier der Producent if, ſowohl dem Stoff, als der Form nad. 
Ebenio ifl’s mit der Biene, das, wovon fie und ihre Brut im 
Winter leben, ift nicht der Pflanzenſaft, fondern den hat ſie 
eingefogen, verarbeitet und in die Zelle abgejest als Honig. Er 
muß durch das thieriihe Organ hindurchgehen, der Zuder nidt. 
Die Werte des Menihen, bedingt dur den Kunfljiun, 
haben mit den durch den Kunfitrieb bedingten Erzeugniflen ds 
Thieres das gemein, ' 
a. daß fie einerfeits ganz unorganifhe, andrerfeits theils 
organifche, theils unorganiihe dem Stoff nad) find. Ganz uw 
organifche find fie 3.8. als ein Gewölbe, ein Obelisk, ein 
Pyramide, jowie die Schwalbe ihr Nefi baut blos aus Then, 
Sand, Mörtel ganz unorganifh, wie audy die Termiten (groß 
Ameiien) ihre Wohnungen aus Sand, Koth u.f.w. pyramiden⸗ 
formig drei bis fünf Schuh hoch aus der Erde aufführen, worin 
fie geiellig leben. Zum Theil organifhe, zum Theil unorganis 
fhe find des Dienihen Werte dort, wo ihr Stoff aus em 
Pflanzen⸗ (Organiſchem) und aus dem Mineralreich (Unorga⸗ 
niſchem) genommen wird. Das Haus, die Hütte bat zum Stoff 
Pflanzen, als Gchälte, organifch wenigftens geweienen Stoff 
und Stein, Kalt u. f. w. unorganifhen; ebenfo iſt das Geflcht 
an den Neſtern der meiflen Bögelartn. Das Neft des Vogels, 
ein Erzeugniß deflelben bedingt durch den Kunfttrieb, Hat zum 
Stoff großtentheils organifc geweienes Moos, Wurzeln, Hoart 
u. ſ. w. Alſo if in diefem Punct bis dahin das Wert Mi 
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dunſtſinnes noch nicht verfhicden von dem des Kunfttriches, 
Bleibendes, lebend Organiſches bringt der Menſch ebenfowenig 
ervor, wie das Thier. Pflanzen Tann er nit durd Kunft 
roduciren, fie nahzubilden ift er im Stande, aber machen 
kann er fie nicht, Thiere noch weniger, einen Dienfdyen, fo daß 
er durch Kunfifinn hervorgebradyt wäre, auch nidt. 

b. Ebenfo ift dem Wert des Menſchen mit dem des Thies 
res das gemein, daß es, wie das vom Thier, gleichfalls ein 
von ihm gefchiedenes, abgefondertes if. Die Zelle der Biene 
Mein Produst des Kunfttricbes, von ihr abgefest, fie geht aus 
un ein, wie der Menſch in feinem Haufe. Go ift alfo das 
Denfchenwert von dem des Thieres nicht zu unterſcheiden. 

c. Der Unterfchicd ift exrft der, daß das Wert des Men⸗ 
fen zum Grunde feiner Entflehung und feines Beftchens den 
Wiffenstrich und deſſen Befriedigung hat. Kraft defien, was 
er zu wiſſen firebt und angefangen hat, bringt er mittelft des 
Ihm immanenten Kunftfinnes ein Erzeugniß, ein Wert hervor, 
während des Thieres Erzeugniß zum Princip nur das thierifche 
Leben felbft, das Selbfigefühl, bedingt durch den ihm immancns 
ten Kunfttrieb, hat. Der Unterfhied in diefem Punct zeigt ſich 
ap in der Beziehung des Werkes des Menſchen über den 
Sunfttrich hinweg auf den Wiſſenstrieb, indeß das Erzeugnig 
des Thiers nur die Bezichung auf denKunfttrich, und von der 
af den Willenstrieb nur den Schein hat. Diefem Schein gemäß 
urtbeilt der Menſch, oberflächlich reflectirend, das Thier habe Vers 
Rand; diefer Verſtand ift aber nichts weiter, als der Juſammen⸗ 
bang des thierifchen Organismus mit dem allgemeinen Naturgefes. 

I. Das durd den Kunfitrieb bedingte Erzeugniß if ein 
Wmittelbares., Damit es zu diefem Erzeugniß komme, iſt nichts 
erforderlich, als das Organ des Ihieres, oder eine Mehrheit 
ſelcher Organe, fo 3. B. der Saugrüffel der Biene und ihre 
Füße für das Einfammeln und Bearbeiten der Zelle, ber Schna⸗ 
bil des Vogels beim Tragen des Stoffes und de des Nies 
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der Art, daß man fagen könnte, es ſey ein Kunſtwerk. Aber 
unter den Erzeugniflen der Natur finden ſich erfahrungsmäßig 
folhe, die Mittel find für einen Zweck, und zu ihrem Entfle 
‚ bungsgrund den Naturtrieb, nicht den Wiffenstrieb haben. Mit 

Bezug darauf, daß fie gleihwohl Mittel find für einen Zweit, 
wird diefer fie verwirklihende Naturtrieb — Kunſttrieb ge 
nannt. So ift das Netz, das der Fiſcher firidt, gemacht von 
ihm, dem Verfländigen, Wiffenden, in Folge des Miffenstrie 
bes, ein Kunftwert. Das Nes, weldes die Spinne weht, if 
das Werk des Naturtriebes, wie ihn der Inſtinkt bedingt und 
befimmt. Der Zwed iſt derfelbe. Der Fiſcher will Fiſche, die 


Spinne Müden fangen, um davon zu leben, aber bei jenem il 
das Princip der Wiffenstrieb, bei diefer der durch den Inſtinkt 


beftimmte Lebenstrieb. Daher ift es nothwendig, wenn be 
Trieb als foldyer und als Inſtinkt erfannt werden foll, zulet 
ihn als Kunſttrieb zu bettachten. 


8. 14. 
Der Kunittrieb. 


Wie für die Erkenntniß des Inſtinkts auf den Lebens- 
und Wiffenstrieb reflectirt werden mußte, fo ift, damit der Kunf- 
trieb begriffen werde, auf den Xebenstrieb und Inſtinkt zu te 
flectiren. Er hält gleihfam die Mitte zwifchen beiden, wie dt 
Inſtinkt inmitten des Lebens- und Wiffenstriebes ſchwebt. Bei 
nämlich, den Lebenstrieb und Inſtinkt, hat der Kunfttrich zu 
feinem Inhalt, daher der Kunfitrieb, wo der Tebenstrich Teint 
Bezichung hat auf den Inſtinkt, fondern blos Pflanzentrieb if, 
in der Pflanzenwelt nit anzutreffen ficht, fondern nur in de 
Thierwelt; denn fie ift wie die des LTebenstriebes, fo aud die 
des Inſtinkts, und der Kunfttrich hat beide in.fih. Aber et 
kommt doch, wie aus den Folgen erfihtlih, alſo erfahrunge- 
mäßig iſt, nicht allenthalben in der Thierwelt vor, denn die 
Srfahrumg lehrt: Thiere kennen, in denen kein Kunfttrieb ſich 
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regt, amd andere dagegen, in welden er fih wirkſam beweift. 
Der Grund davon, daß in der Thierwelt der Kunfttrich theile 
fehlt und nur theils wirklich iſt und vorkommt, iſt zu fuchen 
und zu ertennen in dem Verhältniß, weldyes das Thier zu ſei⸗ 
nem Element bat. Wie verhält es fi aber zu feinem Ele⸗ 
ment? Mit geringerer oder größerer Abhängigkeit von dem⸗ 
felben. Je größer diefe Abhängigkeit if, defto geringer ift des 
Thieres Selbftftändigkeit, d. h. feine Thätigkeit zur Erhaltung 
und zsortpflanzung feiner felbft bedingt durch die Macht des 
Elementes, in dem es lebt. Auf diefer Seite der ſehr ſchwa⸗ 
chen Selbftfländigkeit und fehr großen Abhängigkeit kommt der 
Kunfttrieb nicht vor, nicht in Würmern, Heufchreden, nicht in 
vielen Käferarten, überhaupt nicht in dem, was man Ungezie- 
fer nennt. Andrerfeits, je größer die Selbſtſtändigkeit des Thie- 
res beftimmt durch feine Sinnigkeit, befonders wie fie die Fünf⸗ 
‚. fnnigkeit if, und fomit je geringer die Abhängigkeit vom Ele- 
‘ ment, um fo weniger ift das Thier für die Erhaltung und 
Fortpflanzung feines Geſchlechts des Kunfttriebes bedürftig. Da— 
ber kommt er auf diefer Seite auch nicht vor. So 5.8. nicht 
bei Landthieren, Bierfüßlern, ob fie von Bflanzen oder von 
Fleiſch Ieben, zeigt feines ihrer Producte einen Kunfttrich. Das - 
Rennthier, befonders des Mooſes bedürftig, hat zur Befriedi⸗ 
gung feines. Hungers kein andres Mittel, als den Huf oder 
| Allenfalls das Horn. So lagert es ſich in einem Gebüſch, ſcharrt 
das Laub weg und frißt. Aber ſchon bei Vierfüßlern, wie Ham⸗ 
i fer, Eichhörnchen, findet fi eine Spur des Kunfitriebes, es 
gräbt und fucht fi eine Höhle, fammelt fih Vorräthe für den 
Winter u. ſ. w. Diefe Thiere find aber weniger felbfiftändig, 
als das Pferd. Wo die Selbſtſtändigkeit, Abhängigkeit des 
Thieres von. ihm felbft und die Abhängigkeit deffelben von fei- 
Rem Element gleich) find, wo das Element, die Außenwelt das . 
Thier ganz durchdringt, und das Thier das Element, die Auz 
Penwelt ganz in fih aufnimmt, da kommt der Kunfltrieb zum 
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Vorſchein durch den Inſtinkt; denn da continuirt fi das in 


der Außenwelt mechaniſche, chemiſche, höchftens pflanzlich orga- 
nifche Gefes bis in diefe Thierwelt hinein. Daflelbe Geſet, 


wonach fih in dem zzelien eine Flüſſigkeit kryſtalliſtrt, das Ge 
fes der Kryſtalliſation, ift auch das Geſetz, wonad die Bir 
ihre Zelle baut; ja das Geſetz, wonad der Rebel ſich in Schu: 
floden bildet, ift daffelbe Geſetz, wonach das hier feine durd 
den Kunfttrieb bedingten Erzeugniffe hat und hervorbringt. Es 
ift der Inſtinkt mit Bezug auf den Kunfitrieb, wodurd beim 
Uebergang einer Jahreszeit in die andere Kandthiere einem wär 
meren Clima nadziehen. Was eigentlih von dem Menſchen, 
der diefe Operation in der Thierwelt betrachtet, bewundert wird, 
ift vernünftig angefehen nidts, als jene Eontinuation des all⸗ 


gemeinen Naturgefeges der Außenwelt in die Animalität hinein. 


Wird das begriffen, fo hört die Bewunderung auf und das 
nil admirari tritt ein. Wo endlich der Inſtinkt in den Wiſ⸗ 
fenstrieb eingeht, und diefer die oben betrachtete Beziehung auf 


den Lebenstrieb bat oder behält, verliert fih der Kunflirieb 
ganz, da die Selbſtſtändigkeit des Lebenden die größte, und 
feine Abhängigkeit vom Element die geringfte if. Je befons | 


nener und verfländiger der Menſch wird, um fo mehr verliert 


ſich in ihm der Jnſtinkt, und iſt es, als wäre der Dienfd von | 
ihm ganz verlaffen; hilf Dir felber, heißt es dann. Kraft fer | 


nes Inſtinkts und mittelft feiner Sinne, befonders mittelſt fer 
nes Geruchſinnes unterfheidet das Thier beflimmt und leicht 


die der Erhaltung feines Lebens angemeflenen von den das er 


ben bedrohenden Pflanzen. Der Inſtinkt ift fein genius tute- 
laris, fein Schutzgeiſt; fo weidet das Schaaf ruhig auf dr 
Wieſe fort und ſuchet fih, ohne zu überlegen, zwifchen der 
Giftpflanzen, die es nicht berührt, fein heilfames Futter, und 
wenn es Salz bedarf und findet Steinfalz, fo ledt es daran, 
aber geläuterten Arſenik, weis Erpflallifirt wie Salz, ledt «4 
nicht. Ebenfo der Menſch, fo lange er noch dem Thier finnig 
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und inflinttmäßig nahe fleht; der Wilde macht es, wie das 
hier, er unterfcheidet, was ihm zuträglid und zuwider iſt, 
Sift läßt er bei Seite. Aber wie er fih aus diefer Rohheit 
entwidelt und befonnen wird, verläßt ihn jener Schusgeift, der 
Inſtinkt, er muß Erfahrungen machen, wird dadurch Flug und 
kraft dieſer Klugheit befriedigt er den Lebenstrieb. Wo aber 
folcherweife der Inftintt mangelt, indem etwas Beſſeres vorhan- 
den iſt, da mangelt aud der Kunfitriceb, denn ohne jenen ifl 
dieſer unmöglid. Der Menſch bat. aljo mit den am wenigften 
und mit den am höchſten felbfiftändigen Thieren gemein, ohne 
- Kunfttrieb zu ſeyn; aber was in den Thieren, deren Leben 
durch den Kunfttrieb vermittelt ifl, Trieb war, iſt oder wird in 
ibm auch ein. edleres oder höheres, der KRunftfinn, welder 
den Wiflenstrich und das Wiſſen felbft zur Bedingung hat. 
Um die Erkenntniß des Menſchen ift es hier zu thun, und da 
gilt es zunächſt den Kunſtſinn defielben; aber diefer flieht nicht 
zu erkennen, ohne daß auf den Kunſttrieb des Thieres reflectirt 
werde, und für diefe Reflerion wäre daher die Frage: wodurd 
. und wie unterfheiden fih Kunfttrieb und Kunſtſinn 
voneinander? Sie beantwortet fi) befonders folgendermaßen. 

I. Die Erzeugniffe des Thieres, Fraft feines Kunſttriebes, 
find einerfeits zum Theil, andrerfeits in ihrer Totalität unor⸗ 
ganifche, und zugleich als folche nit nur von dem Thier vers 
fhieden, fondern auch von ihm abgefhieden, abgefondert. Mo 
fie entweder durchaus organifche, oder doch mit dem thierifchen 
. Organismus im Zufammenhang find und bleiben müflen, da 
find fie Erzeugnifle des Naturtriebs, wie er die Entftehung und 
das Befichen des Lebens bedingt. Mittelſt feiner fegt ſich an 
das einfache Sclöfigefühl, an das Leben im Princip das Or⸗ 
gan an und bleibt im Zufammenhang damit bis auf die Klaue, 
den Huf, das Horn, Fell, Haar; in diefem Heußerften fängt 
das Organiſche an, in’s Unorganiſche überzugehben, aber nicht 
vom Thier gefhieden. Mit den Erzeugnifien oder Producten 
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der Thätigkeit, welde das Leben bedingt, mittelfi des Kunfl 
triebes verhält es fi aber ganz anders, theils dem Stoff md 
theils der zorm nad. Das Thier, deſſen Erzeugnifle fie find, 
fest fie von fih ab; fo zieht 3.83. die Epinne den Faden, den 
fie verwebt, aus ſich felbft heraus, heftet ihn außen an um 
bringt das ganze Net hervor; ob fie in feiner Mitte, oder im 
Mintel auf der Lauer fist, Net und Spinne find von einan⸗ 
der abgefchieden. Hier ift es der Kunſttrieb, kraft deflen das 
Thier der Producent ift, fowohl dem Stoff, als der Form nad. 
Ebenfo iſt's mit der Biene, das, wovon fie und ihre Brut im 
Winter leben, if nicht der Pflanzenfaft, fondern den hat ft 
eingefogen, verarbeitet und in die Zelle abgefegt als Honig. & 
muß durd das thierifhe Drgan hindurchgehen, der Zuder nicht. 
Die Werke des Menſchen, bedingt durch den Kunſtſtm, 
haben mit den durch den Kunfttrieb bedingten Erzeugniflen de 
Thieres das gemein, 
a. daß fie einerfeits ganz unorganifhe, andterfeits theils 
organiſche, theils unorganifdhe dem Stoff nad) find. Ganz uw 
organifhhe find fie 3. B. als cin Gewölbe, ein Dbelist, cm 
Pyramide, fowie die Schwalbe ihr Neſt baut blos aus Thon, 
Sand, Mörtel ganz unorganifh, wie aud) die Termiten (große 
Ameifen) ihre Wohnungen aus Sand, Koth u. ſ. w. pyramiden⸗ 
förmig drei bis finf Schuh hoch aus der Erde aufführen, worin 
fie gefellig leben. Zum Theil organifche, zum Theil unorganis 
fhe find des Menſchen Werte dort, wo ihr Stoff aus dem 
Mflanzens (Drganifhem) und aus dem Diineralreid (Unorga⸗ 
nifchem) genommen wird. Das Haus, die Hütte hat zum Stoff 
Pflanzen, als Gebälte, organiſch wenigflens gewefenen Stoff 
und Stein, Kalt u. ſ. w. unorganiſchen; ebenfo iſt das Geflecht 
an den Neftern der meiflen Vögelarten. Das Net des Bogels, 
ein Erzeugniß deffelben bedingt durch den Kunſttrieb, hat zum 
Stoff größtentheils organiſch geweſenes Moos, Wurzeln, Haar 
u. ſ. w. Alſo ifi in diefem Punct bis dahin das Wert des 
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Kunftfinnes noch nicht verfhicden von dem des Kunfltriebes, 
Bleibendes, lebend Organiſches bringt der Menſch ebenfowenig 
hervor, wie das Thier. Pflanzen Tann er nit duch Kunſt 
produciven, fie nahzubilden ift er im Stande, aber machen 
Tann er fie nicht, Thiere noch weniger, einen Menfdyen, fo daß 
e durch Kunftfinn hervorgebracht wäre, auch nicht. 

b. Ebenfo ift dem Wert des Menſchen mit dem des Thies 
6 das gemein, daf es, wie das vom Thier, gleichfalls ein 
von ihm gefchiedenes, abgefondertes iſt. Die Zelle der Biene 
Mein Produst des Kunſttriebes, von ihr abgeſetzt, ſie geht aus 
und ein, wie der Menſch in ſeinem Hauſe. So iſt alſo das 
Menſchenwert von dem des Thieres nicht zu unterſcheiden. 

c. Der Unterſchicd iſt erſt der, daß das Werk des Mens 
ſchen zum Grunde ſeiner Entſtehung und ſeines Beſtehens den 
Wiſſenstrieb und deſſen Befriedigung hat. Kraft deſſen, was 
et zu wiſſen ſtrebt und angefangen hat, bringt er mittelſt des 
Ihm immanenten Kunftfinnes ein Erzeugniß, ein Wert hervor, 
während des Thieres Erzeugniß zum Princip nur das thieriſche 
Leben felbft, das Sclbfigefühl, bedingt durch den ihm immanen⸗ 
ten Kunfttrieb, hat. Der Unterfehied in dieſem Punct zeigt fich 
ap in der Veziehung des Werkes des Menſchen über den 
Kunfttricb hinweg auf den Wiflenstrieb, indeß das Erzeugniß 
des Thiers nur die Beziehung auf denKunfttrich, und von der 
auf den Wiſſenstrieb nur den Schein hat. Diefem Schein gemäß 
urtheilt der Menſch, oberflächlich reflectirend, das Thier habe Ver⸗ 
Band; dieſer Verſtand ift aber nichts weiter, als der Zufammen- 
Jang des thieriſchen Organismus mit dem allgemeinen Naturgeſetz. 

U. Das durch den Kunfttrieb bedingte Erzeugniß if ein 
Nmittelbares. Damit es zu diefem Erzeugniß komme, iſt nichts 
forderlich, als das Organ des Thieres, oder eine Mehrheit 
Icher Organe, fo 3. B. der Saugrüffel der Biene und ihre 
Üfe für das Einfammeln und Bearbeiten der Zelle, der Schna- 
"U des Vogels beim Tragen des Stoffes und Flechten des Ne⸗ 
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fies, befonders in der auffallenden Erfeheinung der beiden her: 
vorfiehenden Schneidezähne des Bibers, feiner Klauen und des 
breiten Schwanzes, der den Stamm abbeißt, ihn ſchneidet, zu 
fpist und ihn in den Fluß fickt. Das dur den Kunflfine 
bedingte Wert des Menſchen ift dagegen kein ſolch unmittelbe 
res, fondern ein vermitteltes und dadurch auch erſt ein Wer 
des Menſchen, beftimmt unterfeheidbar von dem künſtlich erzeug⸗ 
ten thierifchen Wert. Er bringt zwar, fo lange er noch in ber 
thierifchen Rohheit ficht und kaum Menſch zu nennen ifl, was 
er macht, auch mit den Organen, Hand, Kauft u. f.w. hervor, 
und fo ift fein Machwerk noch ganz dem thierifhen Erzeugnif 
gleih. Er reißt den Baum aus dem Boden, bridt die Zweige 
ab und hat eine Keule, oder er wühlt, wie die Sau mit dem 
Rüſſel, mit den Händen den Boden auf und ift die Wurzel. 
Aber das Merk des Menſchen, bedingt durch feinen Kunſtſinn, 
tft ein durch das Werk des Menſchen vermittelte. So fudt 
3.3. der Aufmerkfamere und nur einigermaßen Verfländige ww 
ter den Steinen die härteften heraus, fchleift fie an einem Ende 
fharf, bindet fie mittelfl einer Pflanze an einen Stamm md 
bat ein Beil. Dies ift ſchon ein Mienfchenwert, der Bam 
wird damit zum Nahen gemacht, alſo ein durch das Wert 
vermitteltes Wert. So war die erfte Waffe (bei Homer) am 
Kupfer, denn zum Eifen zu kommen, dazu gehört fchon eine 
tiefere Einfiht in die Natur. Es werden des Dienfchen Werke 
künſtlich ausgedachte und vollbradhte, Maſchinen. An die Stelle 
der Hände tritt die Pflugſchaare und Egge, an die Stelle ber 
Singer, die ein Pflanzengedreht machen, das Spinnrad, de 
Webſtuhl, die Spinnmafdhine. Das vermag das Thier nidt; 
wohl fchneidet der Biber das Holz für feinen Bau mit feinen ' 
Zähnen, wohl trägt er es mit feinen Füßen in den Fluß und 
rammelt es mit feinem Schwanz in den Boden, aber was il 
das Alles gegen die Arbeit mit der Art, der Säge, dem Ham 
mer und den Mafhinen zum Einrammeln der Balken? Auf 
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diefe Weiſe erfpart fi der Menſch durch die Mafchine, die er 
erfindet, nicht nur Arbeit und Mühe, fondern bringt auch mite 
telft derfelben Werte hervor, weldhe halten, Beſtand haben und 
feinem Bedürfniß genügen. Er ift aljo durch feinen Kunftfinn, 
mit Bezug auf den Lebenstrieb, dem Thier unendlich überlegen. 
Richt der Menſch hat vom Thier gelernt, fondern das Thier 
lernt, wenn cs im Stande ift, von ihm, z. B. der Hund kann 
"ebenfogut haspeln, wenn ef dreffirt ifl, wie der Menſch. Wird 
in der Vorftellung vom Menſchen fupponirt, Thier feh das 
Subjekt, er ein Thier, fo kann es Feine adäquatere Definition 
vom Menſchen geben, als die, weldhe Franklin gab: „der 
Menſch ift ein Maſchinen erfindendes Thier.“ Befonders paffend 
und vortrefflich ift diefelbe für die nordamerikanifchen Freiſtaaten! 
IH. Das unmittelbare Erzeugniß des durch den Kunfttrieb 
bedingten Thieres ift Mittel für einen Zwei, den das Thier 
bat, aber nicht begreift, und fich nicht gefegt hat, fondern der 
ihm geſetzt iſt. Das Erzeugniß nämlich als dieſes Mittel be⸗ 
zieht ſich theils auf den Selbſterhaltungstrieb, theils auf den 
Geſchlechtstrieb. Aber das Verhältniß des Einen, was es auch 
ſey, als eines Mittels zu einem Anderen als Zwed, ift ein ver⸗ 

ſtändiges, intellectuelles. Wo alfo der Kunfttrieb in feinen Fol⸗ 
gen fich zeigt, da ift Verſtand, verfiandiges Verhältniß, aber 
bier ift fein Verſtand des Thieres, fondern der Verſtand des 
Erzeugnifies, wie fi) daffelbe als Mittel zum Zweck verhält. 
Wo das Erzeugniß des Kunfttriebes zur individuellen Selbfter- 
haltung des Thieres erforderlich ift, da ift der Kunfttrieb wirk⸗ 
fam, fo lange das Thier lebt; wo aber das Erzeugniß eine Bes 
ziehung hat auf den Gefchlehtstrieb, findet es nur vorüberges 
hend flatt. Die Spinne braudt ihr Neg um zu leben, Tnüpft 
es überall an und der Trieb ift rege in allen Perioden ihres 
Lebens; dagegen ifi es bei dem Vogel der Frühling, worin die- 
fee Trieb fi reget und die Nefter gebaut werden. Ueber das 
Leben des Zhieres in feiner Individualität und Gattung geht 
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der Kunfitrieb deflelben nie hinaus. Er hat feine Beſtimmung 


erreicht mit der. Befriedigung des Lebenstriches. 
Endlid die Werke der Menfchen, die duch Kunſtfinn bes 
dingten Werke find gleichfalls Mittel für einen Zwei, und er ik 
a. ganz derfelbe, den die Erzeugniffe des Kunfttriches als 
Mittel auch haben. Es gilt mit dem Werk, das der Menſq 
bervorbringt, zunächſt darum, daß er fi einzeln und: im Al⸗ 


gemeinen das Leben erhalte. Aber dem Thier mit feinem as. 


ſtinkt und Kunfitrieb if diefer Zweck gefegt, es ſetzt ihn nidt 
fich ſelbſt. Doc fo ift es keineswegs beim Menſchen, fonden 
indem ihm die Erhaltıng feines Lebens als Zweck gefekt if, 
vermag er zugleich felbft diefen Zwed ſich zu ſetzen. Dem hie 
ift er unbewußter Weiſe gegeben, dem Menſchen wird er be 
wußter Weife Zweck, und nicht nur darin unterſcheidet ſich der 
Kunffinn vom Kunfttrieb, daß jener Werke bedingt, die Mittel 
find zu einem bewußten Zweck, fondern aud darin, daß dirf 
Werke, kraft des Werftandes und Urtheils, eine Beſtimmtheit 
and Vollendung zu haben vermögen, die dem Thier mit feinem 
Kunfttrieb unerreihbar if. Bo legt wohl der. Biber in dw 
Fluß einen Damm von Holz, Stein, Buſchwerk u. ſ. w., in⸗ 
nerhalb deſſen er feine Wohnung baut; der Menſch dagegen 
wirft über den Strom ein Gewölbe und geht troden darübet 
hin, er baut eine Brüde, als Mittel für ihn leicht hinüber zu 
fommen, für feinen Lebensunterhalt, für feinen Handel md 
Verkehr. Er wirft eine Brüde übers Meer, aus einem Welt 
theil in den anderen, um die Erde herum, das Schiff, eine 
freie Brüde und zugleich ein Gebäude, worin er wohnt. © 
fegt er fi Durch den Kunfltfinn mit der ganzen Welt in Bas 
bindung, wozu der Kunfttrichb nicht aushülfe. Agticultur, Ma⸗ 
nufacter, Fabricatur, alles das ift der Erfolg bes durch dem 
Kunftfinn bedingten Lebenstriches. Das Thier hat auch wohl 
zur Abhaltung der Angriffe auf fein Leben Schugmittel, wie 
fle die Ratur gibt, der Löwe die Krallen, der Stier die Höre 
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ner; auch der Kunfttrieb erzeugt ſolche Schusmittel, wie das 
Gebäude der Termiten, in das fein Ameifenlöwe tommt. Aber 
‚ welder Unterſchied zwifchen diefen und den Schugmitteln. des 
Kunftfinnes, Feſtungen, Diauern, Gräben, Waffen: u, ſ. w. 

Der Zweck des Werkes mittelfi des Kunftfinnes geht 

b.. auf die Befriedigung des Wiffenstriebes, welden der 
Menſch .vor dem hier voraus hat. In diefem Zweck unter- 
ſcheidet fi) alfo der Kunftfinn wefentlih vom Kunfttrieb, bier 
ift der. Unterfhied fpecififh, qualitativ. Zu einer gründlichen 
Erfahrungskenntniß deſſen was den Menſchen umgibt, Tann 
er nicht kommen, ohne durch Inſtrumente, auf deren Entdek⸗ 
tung und Gebhrauch der Kunftfinn ihn führt; fle find: das Mit- 
tel, feine Rotizen von der Natur überhaupt zur Erkenntniß zu 
entwickeln und auszubilden, Hier alfo find die Werke des 
Menſcher nit unmittelbar anf das Leben, fondern auf die 
- Miffenfehaft gerichtet. Die sub, a betrachteten Werke find mes 
danifihe, die bier sub b zu betrachtenden auch, felbft wo fle 
chemiſche Proceſſe bedingen, aber jene gehen geradezu auf den 
‚Zwei des Lebens, eine Technologie hat fene Werte sub a zu 
ihrem Gegenſtand. Diefe sub b angedeuteten Werke ftehen ho- 
ber und find im Umfang der Technologie nicht mit. enthalten, 
wohl aber. im phufitalifhen Kabine. Die Entdeckung der Luft- 
pumpe bezwedte gar nicht dem Menſchen dag Leben zu. erleich- 
tern, fondern die Luft zw unterfuchen und zu erkennen, wie die= 
fes auch feit Erfindung diefer Mafchine fehr gelungen iſt. Dieſe 
Werke nun für den Wiſſenstrieb des Menſchen können aller⸗ 
dings indirect fi auf den Lebenstrieb zurüdbeziehen und auf 
‚ „ven. Zwei des Lebens, aber nur indirecter Weife, direct ift es 
yum- die Befriedigung des Wiffenstriebes zu thun. So führte. 
z. B. die Entdedung der Electricität den Franklin darauf, 
den Blis abzuleiten. Das Willen felbft nun, wenn es zum 
Menſchen duch Befriedigung des Triebes gekommen if, hat 

co ein. Verhältnig zu dem Wollen, umd bezieht ſich ſelbſt 
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auf das Wollen. Der Mille in feiner Freiheit ift die fh durch 
fich felbft beftimmende Thätigkeit und Macht. Der Menſch in 
feiner Millensfreiheit ifl der in ihr von jedem Trieb unabhän- 
gige; denn nicht ihn in feiner Willensfreiheit beſtimmt der Trieb, 
fondern er ift in ihr der den Trieb beſtimmende. Fehlts ihm 
am Wiffenstrieb, fo mag er wollen und beſchließen, was er wil, 
es kommt nicht dazu, ift vergebens; aber dem Trieb, den er 
mit dem Thier gemein und vor demfelben voraus hat, Tann a 
eine beliebige Richtung geben, und bier fängt die Herrfchaft des 
- Willens über den Trieb an. Diefer freie Wille aber ift er nur 
innerhalb der Nothwendigteit und durch fie beflimmt, welde 
das Gefet if. In Anfehung feiner kann der Menſch ſich felhk 
das Leben nehmen, das Thier nicht; fo flark bei dem Menfchen 
der Selbfterhaltungstrieb fey, er kann die Willensfreiheit ents 
gegenſetzen. Ferner ‚ das Thier kann keine Ungerechtigkeit be 
.. gehen, es kann nicht fichlen, rauben, fo nafchhaft es auch feh, 
ſo diebifch es auch feine; denn was es thut, thut es dem Les 
benstrieb gemäß. Es kann aber ebenfowenig gerecht, liebrrich, 
großmüthig und edel feyn; denn das Geſetz, worauf Geredhtigs - 
keit, Wohlwollen und Liebe ſich bezieht, ift kein Trieb, kein 
Naturgeſetz, fondern das göttliche Vernunftgefet. Auf den Wil 
len in der Sphäre diefes Gefeges für den freien Willen bezieht 
fh das Wiffen, und für den Willen unter jenem Gefeg bringt 
der Menſch, kraft feines Kunftfinns, Werte hervor, die die Ex 
füllung jenes Befeges bedingen, wahrhaft practifche Inſtrumente. 
Der Meßtiſch, die Meßſchnur find Infirumente für die gerechte 
Vertheilung. Das vaueıv vertheilen suum cuique ifl die Wur⸗ 
zel für vonos. Die Waage ift weiter nichts, als Mittel ge. 
‚gen Betrug, ebenfo die Elle Inftrument für den freien Willen 
unter dem Geſetz. Hier alfo haben die Werke der Menſchen eine 
höhere Bedeutung und übertreffen weit die mechanifchen, ja ſelbſt 
die zum Wiffen als Mittel zum Zweck, denn fie find die. In⸗ 
firumente zur Eivilifation, zur Sitte und Gerechtigkeit. Endlid 
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d. hat der Wille, wie auf ihn das Wiffen ſich bezieht, eine 
Beziehung aufden Glauben, worin der Dienfd nicht nur über das 
Thier, fondern über ſich felbft emporgehoben und in eine andere 
Region gehoben wird. Diefes ift die Beziehung des Willens, 
mittelft des Wiſſens, auf die Religion. Auch für fle ift der 
Kunftfinn des Menſchen nicht unthätig geblieben vom einfachen 
Altar Abrahams an bis zur Petersfirhe in Rom. Hier find 
aber die durch den Kunfifinn bedingten Werte des Menſchen 
keine mechanifche und nur das Willen oder gerechte Wollen 
vermittelnd, fondern fie find äſthetiſche Werke der freien Kunſt 
für den freien Glauben, und da hebt ſich an ihnen zum Theil 
. wenigftens das auf,' daß fie Mittel zum Zweck find. Gie blei= 
ben ſich felbft Zwei. Der Zeus Olympius befand für fich 
und gab den Griehen eine Anregung zur Religion. Für uns 
Nroteftanten hat diefe Kunft, felbft die Malertunft , faft keine 
Bedeutung mehr. An der Madonna Raphacls bewundern wir 
die Schönheit, aber ohne daß das Bild die Religion anzufa= 
hen vermöchte. Nur die Werke der Tonkunſt find auch in der 
proteftantifchen Kirche noch von Bedeutung, von der Glocke, die 
nicht zur Mahlzeit läutet, fondern zur Erbauung, zum Ver⸗ 
geflen des Gewöhnlichen, bis zur Orgel, welde die Gemeinde 
zufammenhält mit dem Choral zum Preife Gottes; diefe Mu⸗ 
fit hat eine fihere Beziehung auf die Religion felbft. 


Schlußanmerkung. 


Unter den Beſtimmungen, welche das Selbſtgefühl fich gibt, 
iſt der Inſtinkt die concreteſte, er als vermittelnd das rationelle 
Verhältniß des Lebenstriebes zum Wiſſenstrieb, kraft welcher 
Vermittelung jenes Verhältniß eben ein rationelles iſt. Aber 
eben kraft des Inſtinkts iſt das thieriſche Leben nicht blos das 
der Senſation und Empfindung, fondern vielmehr das der Vor⸗ 
ftellung, ein vorflellendes Leben. Durch die Beziehung näm- 
lich der fünf Sinne, die das Thier hat, wie fein Leben durch 
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den Inſtinkt als folden bedingt ifl, durch diefe Beziehung der | 
fünf Sinne auf einander und in der Concentration der Thür 


tigkeit, welche die des fünffinnigen if, wird das Thier das vor⸗ 
fiellende. Auch flieht das, daß es Vorſtellung habe, einfach zu 
erfahren, theils im Wachen, fofern es unter der Zucht des Men⸗ 
fhen fleht (der Hund, welder öfters Prügel betommen, fängt 
ſchon an fih zu fürdten, ja zu heulen, wenn fein Hey nur 
den StoE ergreift), theils im Schlaf, wo der Jagdhund aus 
genfiheinlih oft nodh von der Jagd träumt. Go bezieht ſich 
der Inſtinkt aufs Vorftellen im Thier felbfl; wo er fo zu fagen 
im Kunfttrieb verborgen, verwidelt ift, da ift auch das Vor⸗ 


— — — ⸗— 


ſtellungsvermögen weg. Biber und Biene find gegen den Hund . 


und Affen dummer. Für das Thier nun im Inſtinkt ift vom 
Gefühl aus die VBorftelung das Aeußerſte, bis zum Gedanken 
tommt es nit; die Grenze des thierifchen Lebens ifl, daß «6 
das vorftellende werde; die Grenze, der Thierheit, nämlich eben 
die Borftellung, ift auch die Grenze des Selbfigefühls, das die 
Subſtanz der Thierheit iſt. Jenſeits diefer Grenze des Selb: 
gefühls ift die urfprüngli einfache Bewegung nicht nur eine 
dem Grad nad, fondern eine fpecififh, qualitativ andere, es 
ift Fein Gefühl mehr, es ift Bewußtfeyn, ihr Gegenfland if 
das Selbſt, weldhes der Gegenfland des Gefühls war: Das 
Selbfigefühl wird Selbſtbewußtſeyn. 


— — _. 
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Zweiter Tbeil. 


om Helbitbewufstiepn in Leiner Entitehung, Entwik- 
jung und in feinem Mebergang zum Religionsgefühl. 


Vorbemerkung. 


Gewöhnlich gehen die Pſychologen, wenn fle das Selbſtbe⸗ 
ußtſeyn unterfuhen, fo zu Werke, daß fie daffelbe als‘ vor= 
mden und ſchon gegeben nehmen. Sie nennen daffelbe, da 
auch in der oberflächlichſten Reflerion nicht Läugnen können, 
8 es thätig ſey, Thatfadhe, urſprüngliche Thatfadhe. Das 
un fie nicht blos auf dem Standpunkt der Erfahrung, fon 
m aud auf dem der Whilofophie. Nicht anders Kant. Auch 
ich ihm ift die Hauptaufgabe der Pſhchologie, empirifch oder 
anscendental das Selbftbemußtfeyn durch und durch zu un- 
fuchen, und wie es gegeben if, und was darin enthalten und 
griffen fe, berauszuheben und darzuftellen. Es ift alfo ein 
nalyfiren der Thatſache und das Refultat ein Zufammenftel- 
a des Aufgenommenen, ein Shnthefiren, wovon in Bezug auf 
e Methode der Anthropologie überhaupt 8.5. geſprochen wurde. 
orbereitet wird allerdings die auf ſynthetiſchem und analytiſchem 
Zege zu erwerbende Erkenntniß vom Selbſtbewußtſeyn durch je⸗ 
»s Verfahren, aber nichts weiter mittelft feiner gewonnen. Zur 
rkenntniß kommt es nicht auf diefe Weiſe, denn was ertannt 
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werden foll, muß von feinem Grund aus begriffen werden. Es 
ift befonders ein Werk vorhanden, worin die Analyfe des Selbſt⸗ 
bewußtfenns aufs fcharffinnigfte durch alle Momente hindurd- 
geführt wird, in der Theorie des Vorftellungspermögens 
von Reinhold. Wer Dhilofophie fludirt und mit Kant vers 
traut werden will, muß dies Buch vor allem fludiren. Aber 
es ift, feit es gefchrieben, vergeffen worden, das viele Gefchreibe 
über Philoſophie feit jener Zeit, größtentheils unnüges Zeug, 
bat es in Vergeſſenheit gebracht. 

Das Selbftbewußtfeyn als ein gegebenes ifl es aber nid, 
womit wir hier die Lehre vom Selbfibewußtfeyn beginnen und 
abhandeln können, fondern es muß für diefelbe die frage bes 
antwortet werden: wodurd und wie ift das Selbſtbewußtſeyn 
gegeben? aus welder Macht ift diefe Thatfache vorhanden? 
durch welche ift fie geworden? In genetifcher Methode, und 
daher weder einfeitig analytifh, noch einfeitig ſynthetiſch, muß 
die Löfung der Frage gegeben werden. Wodurch? ift ja Frage 
nach der Geneſis des Selbſtbewußtſeyns. Und darauf Tonnte 
fhon eine Erfahrung führen, daß der Menſch ‘zwar lebend aus 
der Diutter Schooß auf die Welt kommt und der erfle Aus 
drud feines Lebens ein Schrei ift, als Ausdrud des Gefühle, 
aber indem ihm fo das Leben und Gefühl Thatſache iſt, ift das 
Selbſtbewußtſeyn auch Thatfahe? Es dauert zwei Sabre. 
Wie wird er feiner fih bewußt, wodurch? Eines nun ifl 
dem, welcher die Frage beantworten will, allerdings gegeben, 
das Sclöflgefühl, und von diefem müflen wir ausgehen. De 
erfte Theil der Anthropologie gab uns das Selbfigefühl und 
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deſſen Begriff; darauf iſt der Fragende gewieſen, wenn es ſich 


darum fragt: wie entſteht das Selbſtbewußtſeyn, und der Ver⸗ 
ſuch der Wiſſenſchaft in ihrem zweiten Theil iſt daher, aus dem 
Selbſtgefühl, als dem Bekannten und Erkannten, das Selbf- 
bewußtfeyn, welches noch nicht ein erfanntes, fondern ein mu 
genanntes ifl, zu begreifen, 
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8. 145. 
Das Werden des Selbftgefühls zum Selöftbewußtfenn. 

Alles, Werden, als ein Entfichen, fest voraus ein Berges 
ben (interire), wie aud umgekehrt alles Vergehen und Ber 
weien ein Entfichen zur Borausfegung hat. Hier nun ifl das 
Seldfigefühl das Entflehende und Entflandene, das MWerdende 
and Gewordene. Daflelbe, als geworden, iſt es, welches zum 
Selbſtbewußtſeyn wird, fo, dag in diefem jenes aufgehoben und 
in ihm nur negativer Weiſe vorhanden, oder da ifk Oder: 
nichts entficht, ohne daß etwas Anderes vergeht, aber auch 
nichts vergeht, ohne daß etwas Anderes entficht. Hier vergeht 
das Selbfigefühl und das Selbſtbewußtſeyn entftcht, das Thier 
wird Menſch, hört auf Thier zu ſeyn. Das Selbfibewußtfeyn 
vergeht aber au, in der Ohnmacht tranſitoriſch, im Tode ganz. 
Da iſt die Unſterblichkeit begründet, die zum Princip den oben 
angeführten Satz hat. 

I. 

Mas lediglich für ein Anderes und durchaus nicht für ſich 
eriftirt, das wird mit Bezug darauf, daß es Gegenfland der 
Erkenntniß ſeyn kann, Objekt genannt. So find Steine, Dies 
talle, Elemente, Himmelstörper Objekte. Sie find da, aber 
ihe Daſeyn ift keine Eriftenz für fle felbfl. Hingegen, was, 
indem es für ein Anderes da ifl, zugleich für ſich felbft exiſtirt, 
wird an ſich und mit Bezug darauf, daß es Gegenfland einer 
Miffenfhaft werden kann, Subjekt genannt; id enim non 
objicitur alteri solum, sed sibimet ipsi, et quod sibi objici- 
tur, et sibi subjectum est. Diefes für ſich Exiſtiren ift aber 
tein bloßes Seyn oder Erifliven als ſolches, fondern als Be⸗ 
wegung, als ein für ſich Wirkſam und Thätig feyn, das für 
fih Exiſtirende iſt das für ſich Thätige. Existit sua causa et 
efficiens propterea est. Diefes für ſich Thätig feyn ifl gegen 
die Bewegung des blos Objektiven, als eine mechaniſche oder 
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werin es erifirt. Es iſt eine ganz andere Art von Eriflen, 
als die des Eonnenfläubdhens in der Luft, das nur Dafeyn für 
Anderes bat, alfo Objekt if. Ecine Bewegung in der Luft if 
daher auch nur Bewegung der Luft. Die Bewegung des In⸗ 
fuforiums im Waſſer ift dagegen Bewegung des Thierdhens, es 
durchſchneidet das Waſſer, es hat das Gefühl des Elements, 
die leifefte, einfachfte Empfindung. Höher hinauf werden, wie 
die Organe als Sinne und Werkzeuge für Senfation und Ems 
yfindung fi bilden, auch Senfation und Empfindung benim 
ter; aber es iſt doch 

a. jede Empfindung mit Bezug auf das ſich fühlende Susjek, 
wenn die Senfation felbfl, ganz einzelne, bleibt ganz im biefer 
Einzelnheit, was glei fharf auffällt, wenn man die Empfindung 
mit dem Gedanken vergleiht, der von diefer Einzelnheit bes 
freit if. Der Gedante und die Empfindung find ganz getrennt; 
daher find bloße Gefühlsmenſchen fhlechte Docenten und Toms 
men nie recht zur deutlihen Erkenntniß. Dann aud) if 

b. in Anſehung defien, was vom Subjekt als ein anderes 
empfunden wird, die Empfindung gleichfalls eine durchaus ein 
zelne. Mittelſt des Auges und der Senfation wird nicht "das 
Licht, nicht der Tag empfunden, fondern mittelft des Lichtes 
‘ ein einzelnes, in dem es fi) concentrirt. Du fichfl den Tag 
nit, er if das Allgemeine; Du ſiehſt nur das Einzelne, bie 
Strahlen, wie fie fih concentriren. Eo auch die Naht. Alſo 
auch mit feinen Senfationen und Perceptionen, mögen fie ned 
fo flart und energifh feyn, iſt und bleibt das lebende Subjelt 
ganz und gar bei fi in der Einzelnheit concentrirt. 

3) Ihm dem lebenden Subjekt ſchon als vegetativem, viel⸗ 
mehr noch als animalifhhem, ift immanent der Trieb bedingend 
das Entfichen und Beftehen feiner felbft als des Lebenden. 
Er nun ift 

a. Nahrungstrieb, und als foldher bedingt er die Er⸗ 
haltung der einzelnen Subjette in ihrer Einzelnheit. Du 
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jede, Deuticher u. f.w. find Feine Species des Menſchen. Alfo 
Ft bier mertwürdiger Weife die höchſte und niedrigfte Lebens⸗ 
fe zujammen. In der Zwifchenftufe ift cs anders; denn ſchon 
te Den Würmern tritt der Unterfhied der Gattung zu der Art 
t, und die Eriftenz des Individuums ift vermittelt durch die 
pecies. Es gibt Negenwürmer, Eingeweidewürmer u. f. w., 
Durch für die Naturkunde eine Doctrin möglih wird, und 
var eine fpecificative, die Helminthologie. So geht es aufs 
arts bis zur höchſten Stufe, dem menſchlichen Leben, wo es 
buricht. Alle Individuen, außer der Infuforie und dem Men⸗ 
den, gehören mittelft der Species der Gattung an. Aber das 
mdividuum felbft im Gefühl feiner felbft if, fey fein Verhält⸗ 
iß zur Gattung durch die Species vermittelt, oder nicht, gleiche 
ũltig gegen Gattung und Species. Jedes einzelne geht die 
zattung nichts an, jedes fühlt, concentrirt fih, als wenn gar 
eine Gattung wäre, fowie es aud der Gattung gleichgültig 
t, durch welche Species vermittelt fie fih im Individuum ver- 
irklicht. So fagt Hegel in der Phänomenologie des Geiſtes: 
em Strom des Lebens if’s einerlei, welder Art die Mühlen 
Rd, die er treibt u.f.f. Das Individuum fühlt fi) ſelbſt, es 
aftet an fi felber feft im Selbfigefühl. 

2) Jene Bewegung, welde das Gefühl des Subjctts von 
yam felbft, das Selbftgefühl if, wird aber, da daffelbe für ſich 
riftirend, zugleich für Anderes und in Anderem exiftirt, zu der 
Semegung angchend diefes Andere, zum Gefühl des Anderen, 
das nicht Subjekt if. Als Gefühl diefes Anderen ift dieſe Bes 
degung Senfation und weiter "Perception und Empfindung, 
a quod semet ipsum sentit, non potest non sentire aliud, 
fMidguid sit. Das findet fhon flatt bei den Infuſorien, obs 
War an ihmen noch keine Sinne unterfheidbar find, als Or⸗ 
ane für Senfation und Empfindung. Nämlich) indem dies 
bierchen ſozuſagen der organiſche Punct, das reine einfache 
Zelbſtgefühl iſt, fühlt es zugleich das Element, das Waſſer, 
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worin es erifirt. Es ifl eine ganz andere Art von Eriftenz, 
als die des Sonnenfläubchens in der Luft, das nur Dafeyn für 
Anderes hat, alfo Objekt ifl. Seine Bewegung in der Luft ift 
daher auch nur Bewegung der Luft. Die Bewegung des Ins 
fuforumms im Waſſer iſt dagegen Bewegung des Thierchens, es 
durchfchneidet das Wafler, es hat das Gefühl des Elements, 
die leifefte, einfachfte Empfindung. Höher hinauf werden, wie 
die Organe als Sinne und Werkzeuge für Senfation und Ems 
pfindung fich bilden, auch Senfation und Empfindung befiuun 
ter; aber es iſt doch 

a. jede Empfindung mit Bezug auf das ſich fühlende Subjekt, 
wenn die Senfation felbft, ganz einzelne, bleibt ganz in dieſer 
Einzelnheit, was gleich fcharf auffällt, wenn man die Empfindung 
mit dem Gedanken vergleidht, der von diefer Einzelnheit bes 
freit ifl. Der Gedanke und die Empfindung find ganz getrennt; 
daher find bloße Gefühlsmenſchen fehledhte Docenten und Toms 
men nie recht zur deutlichen Erkenntniß. Dann auch ifl 

b. in Anfehung defien, was vom Subjekt als ein anderes 
empfunden wird, die Empfindung gleichfalls eine durchaus eins 
zelne. Mittelſt des Auges und der Senfation wird nicht des 
Licht, nit der Tag empfunden, fondern mittelft des Lichtes 
> ein einzelnes, in dem es ſich concentrirt. Du fichfl den Tag 
nicht, er ifl das Allgemeine; Du ſtehſt nur das Einzelne, die 
Strahlen, wie fie fih concentriren. So aud die Nacht. Alſo 
auch mit feinen Senfationen und Perceptionen, mögen fie noh — 
fo ſtark und energiſch ſeyn, ift und bleibt das Ichende Subjekt 
ganz und gar bei fih in der Einzelnbeit concentrirt. 

3) Ihm dem lebenden Subjekt ſchon als vegetativem, id 
mehr noch als animalifhem, iſt immanent der Trieb bedingen 
das Entfichen und Beftehen feiner felbit als des Lebenden — 
Er nun ift 

a. NRahrungstrieb, und als folder bedingt er die E— 
haltung der einzelnen Subjette in ihrer Einzelnheit. Du 
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teintft nur für Dih, wenn Du aud anderer Gefundheiten 
trinkſt. Jener Trieb iſt aber 

b. Geſchlechtstrieb. Mit ihm, als dieſem, hat die Gat⸗ 
tung, nicht das Individuum den Zweck, ſich in einzelnen In⸗ 
dividuen zu verwirklichen und ſo in der Wirklichkeit ſich zu er⸗ 
halten. Mit Bezug alſo auf die Gattung hat der Geſchlechts⸗ 
trieb die Beſtimmtheit des Allgemeinen gegen das Einzelne. 
Aber das Individuum, deſſen Trieb er iſt, hat mit ihm nicht 
den Zweck die Gattung zu befriedigen‘, ſondern ſich ſelbſt, die 
eigene Luſt. Der Gefchlechtstrieb, in Beziehung aufs Indivis 
duum, geht nur die Einzelnheit an. Die Befriedigung des Trie- 
bes hat freilich in mehreren Arten der Lebensgattung den Erfolg, 
daß die Individugn diefer Art ein gemeinfames Leben führen, 
dag im ihnen der Affociationstrieb ſich regt und die Alten mit 
den Jungen, wozu fie durch Begattung gefommen, zufgmmens 
bleiben. Die Thiere find fo vereinigt nad den verfihiedenen 
Arten, aber diefe Vereinigung ift nichts Allgemeines, fondern 
eine ſolche Heerde iſt die Einzelnheit in der Vielheit. Jedes 
thut etwas für fih. Endlid 

c. felbft der Kunfttrieb in jenen Infecten, und anderen 
Thierarten, wo er das einzelne und gemeinfame Leben und defs 
fen Erhaltung vermittelt, iſt doch noch in der bloßen Einzeln- 
beit zufammengehalten. 3. 3. die Biberfamilie hängt zufame 
men mit fih in dem Kunfttrieb, muß der Biber flühten, » 
bat er fein rechtes Einzelleben mehr. 

Alſo die Einzelnheit und das sseftbleiben des Einzelnen bet 
fih felbft waltet vor und herrſcht durd die ganze Thierwelt, 
weil fie die Welt des Selbfigefühls ifl, das als ſolches aus der 
Einzelnheit nicht heraustommen kann. Hiermit aber hat das 
Selbfigefühl „von der niederften bis zur höchften Stufe den Cha⸗ 
racter der Selbſtſucht. Da ift nicht zu bemerken irgend etwas, | 
das mit YAufopferung des Individuums von ihm für andere 
Individuen gefhähe, nicht einmal da, wo die thierifche Mutter 
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für ihre Zungen kämpft; fie thut cs in ihrer Einzelnheit und 
für fih. Sowie daher das Junge der Mutter nicht ferner, und 
diefe nicht ferner ihres Jungen bedarf, 3.3. zur Erleichterung 
von der brennenden Milch, fo tritt auch die klare Selbſtſucht 
hervor. Das Thier ift felbfifüchtig, nur an ſich gewiefen, der 
Menſch ift es noch furdtbarer durch das Selbſtbewußtſeyn. 
Darum Goethe ganz ridtig: „und ift dod der Hund ein 
Schuft, wie der Menſch“, wenn die Selbflfuht die des Dien« 
ſchen wird. Der Hund muß es feyn, der Menſch Tann es 
auch nicht ſeyn. Gehe nur in Did, ob der Dichter nicht recht hat 
Il. 

Das fich Fühlen (semet ipsum sentire) ift die Bewegung 
zu fih felbft bin, und fo ebendas ſich Vereinzeln und in der 
Einzelnheit Halten. Aber der Grund und das Princip des anis 
maliſchen Lebens ift das Selbfigefühl und diefes ift, wie es fih 
oben zeigte, ebenfowohl Bewegung zu fich felbft hin, als von 
ſich weg, jene ift die einzelne und vereinzelnde, dieſe die allge 
meine. Das Selbfigefühl ift beiderlei Bewegung, vorerft nod 
ganz unterfchiedslos, fo dag in ihm die eine von der anderen 
noch nicht verfchieden ifl; daher für das Selbfigefühl der Aus 
drud actio simplex oder identica. Als Grund des thierifhen 
Lebens geht das Selbfigefühl, wie jeder Grund, in das Be 
gründete, in das thierifhe Xeben ein, cs verwirklicht, realifkt 
fih das Selbſtgefühl, und dies hebt damit an, daß die unter 
fehiedslofe Bewegung die fi in fich unterfcheidende wird, zu 
nächſt als die auf fi hingehende, mithin vereinzelte. Das Les 
ben kommt zum Dafeyn, indem fein Grund die auf ſich hin⸗ 
gehende, vereinzelte ift oder wird. Aber das Selbfigefühl ifl, 
fowie es die Bewegung auf ſich felbfi hin wird, aud die Ber 
wegung von fi felbft aus, und diefer entipricht die Bewegung 
zu ſich felbft hin nicht, denn Diefe iſt das vereinzelte, jene das 
allgemeine Werden und Seyn. Es Tommt alfo, indem das 
Leben als einzelnes beginnt von jenem Unterſchied zwiſchen 


Das Werden des Gelbftgefühls zum Selbſtbewußtſeyn. 120 


nerer und Außerer Bewegung zum Gegenfag, zur Oppofltion, 
: im Scbfigefühl der Möglichkeit nach mitenthaltene, allge- 
ine Bewegung wird, indem die in ihm enthaltene einzelne 
wegung ſich realifiet, auch real und fo zum Gegenfas. Die 
zelne Bewegung pofitiv beginnt das Leben, die allgemeine 
Die negative. Diefe einzelne Bewegung nun 

4) als die auf fi gehende ift das ſich Fühlen; die 
zemeine Bewegung negirt diefe einzelne, greift über fie weg, 
t das Einzelne, das fich Fühlen, in ihr der allgemeinen auf 
> iſt das fih Wiffen. Mit dem Gefühl biſt Du bei Dir, 
- MWiffen beim Allgemeinen, über Dich hinaus. Diefes ſich 
ifſen, aufhebend in ihm felbft das fi Fühlen, iſt das Selbſt⸗ 
vußtſeyn. Im Selbfibewußtfeyn iſt das GSelbfigefühl als 
zelnes nur noch negativer Weife enthalten, das Einzelne im 
(gemeinen. Der feiner felbft ſich bewußte Menſch ift, was 
8 Thier bleiben und feyn muß, der ſich felbft fühlende. Aber 
Anfehung feiner ift das Selbfigefühl nur eine feiner Be⸗ 
affenheiten, einer feiner Zuflände, worin er kommt, und alfo 
x wandelbar, beim Thier ift es das Weſen. So iſt der Stolz 
rogantia) das GSelbfigefühl, aber nicht, wie beim Thier, als 
"wegung in fih und einzeln, fondern auch die Bewegung von 
> aus, der Stolze fieht allen anderen gegenüber, die er un- 
ſich fieht, und je flärker er feine Vorzüge fühlt, deflo wei- 
greift das Einzelne in’s Allgemeine ein. Der Stolz ifl 
mzelnes im Allgemeinen, und gehalten durch das Allgemeine, 
©, wenn Einer dem Andern auflauert, um ihn dann zu ver⸗ 
umden, fo ift in feinem Unfchuldsbewußtfeyn aud ein Selbft- 
fühl im Selbſtbewußtſeyn. Jenes negative Bewegen gegen 
18 Poſttive iſt zugleich das gegen das Einzelne ſich erhebende, 
is Allgemeine, iſt eine Macht, der das Einzelne zwar wider⸗ 
hen, die es aber nimmer überwältigen kann. Im ſittlichen 
ben der Menſchen ift das Allgemeine, dem das Einzelne ſich 
gen muß, das Geſetz. Der Menſch als Dipet ift der im 
Daub’s Anthropologie. 
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Selbſtgefühl, wie das Thier, auf fich bezogene, in ſich concen⸗ 
trirte, in feiner Einzelnheit befangene, und fo im Widerſpruch 
mit dem Allgemeinen, mit dem Geſetz. Aber endlich muß das 
Geſetz ihn befiegen, die Despotie nimmt ein Ende, wo md 
wann es auch fey. So von Nimrod bis Bonaparte. 

Auf diefe Weife wird in dem erſten Moment das Selbſt⸗ 
gefühl zum Selbfibewußtfeyn, und das thierifche Leben hört auf, 
ein thierifches zu fehn, — es wird menſchliches, — das Thier 
wird Menſch. Als Thier werden wir geboren, aber wir blei- 
ben es nicht. Wir kommen vom Fühlen zum Bewußtſeyn und 
erbliden das Licht der Welt. 

2) Die Bewegung im Selbfigefühl, welche das Empfinden 
ift, ift das nicht fi, fondern etwas anderes Kühlen, 3.8. das 
Licht Fühlen, das Sehen. In diefer Bewegung iſt das, was 
gefühlt wird, das Gefühlte und das Fühlende im Contact un- 
unterſchieden. Das Empfinden ift ein Empfangen (percipere, 
recipere) des Gefühlten; aber fo ift fie ganz einzeln und bat 
etwas einzelnes zum Gegenfland. Das Empfinden iſt dahır 
ein ebenfo Einzelnes, wie das Selbfigefühl. Auch gegen bad 
Empfinden, gerade weil es ein einzelnes Agiren und Recipiren 
‚it, verhält ſich die allgemeine Bewegung, die von fich ausge 
hende, negativ, widerftreitend, und auch bier iſt die allgemeine 
Bewegung Macht über die einzelne, über das Percipirte. Sie, 
und was einpfunden, wird aufgenommen durch und in die als 
gemeine Bewegung. " Es kommt zum Nehmen (appercipere, 


apprehendere),. Die Bewegung im Allgemeinen ift ein das 


MWahre-Nehmen, das Einzelne wird nicht empfangen in der 
Einzelnheit, fondern das Einzelne in der Allgemeinheit, das 


Wahre, die Wahrnehmung, Apperception tritt ein, welche 


in's Selbſtbewußtſeyn gehört. So fharf das Thier auch per- 
cipire, empfinde, zum Wahrnehmen, zur Apperception kommt 
es nicht bei ihm. Das Wahrnehmen nämlich gegen das bloße 
Empfinden ift vermittelt durch ein Urtheil, und diefes iſt ur⸗ 
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ſprũnglich ein Thum des feiner ſich bewußten Subjekts, als ein 
Beziehen des Einzelnen aufs Allgemeine, als ein Subfumiren 
des Einzelnen unter das Allgemeine. Du haſt z. B. ein Ob⸗ 
u jett als Einzelnes vor Dir, fühlſt es und fragſt, was es ſey; 
. man antwortet z. B. eine Rofe. If das etwas Einzelnes? 
In Wahrheit nit, denn das Einzelne geht in’s Allgemeine, 
das Allgemeine wird im Einzelnen gefehen. Wer trifft, daß es 
eine Rofe ift, urtheilt recht und nimmt wahr. 

3) Der Trieb, wie er das Beflehen des Einzellebens be= 
dingt, als des animalifchen, ift 

a. der Nahrungstrieb. Im feiner. Befriedigung fl das 
‚ einzeln lebende Subiekt ganz bei ſich in feiner Einzelnheit, nur 
fi ftrebt es genug zu thun, nur fih thut es genug, indem es 
Hunger und Durft befriedigt. Die Aeußerung des Zriebes alfo 
: in diefem Moment, eine ebenfo einzelne wie die Empfindung, 
tft gleicher Meife im Widerſpruch mit der Bewegung als der 
allgemeinen, und indem diefe die Macht ift über die einzelne, 
. muß aud der Rahrungstrieb fi bequemen, unter diefer Macht 
zu fliehen. Aber da ift fle nicht die Macht des Thieres, fondern 
die des Menſchen, die Macht im Selbfibewußtieyn und von 
ihm aus; daher die Sprache treffend zur Bezeichnung jener Be⸗ 
wegung des Thieres freffen und faufen gebraudht. Iſt 
von effen und trinten die Rede, fo hat das Beziehung. dar⸗ 
auf, daß das Selbfigefühl unter das Allgemeine gebradht, und 
der Menſch über den Trieb Herr if. Er kann durch Vorſtel⸗ 
kungen fich felbft abhalten von der Befriedigung des Triebes, 
der Hund muß durch die Peitſche abgehalten werben. Ya, er 
kann noch mehr, er kann, wenn er auch vollauf zu eflen bat, 
ſich zu Zode bungern, wie Atticus. So ift es 

b. mit dem Geſchlechtstrieb. Wie ihn das Thier bes 
friedigt, ficht es in feiner, fchlechterdinge unter feiner Herrſchaft, 
und zwar noch mehr, als beim Nahrungstrieb. Auch der Menſch 
tann darunter ſtehen, der Brutale, der Lüflling flieht wirklich 
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darunter, wie der Hund und jede Beſtie; aber diefe Herrſchaft 
ift nicht eine unbedingte, ift nicht nothiwendig beim Menſchen, 
er kann des Geſchlechtstriebes Meiſter werden, er kann dieſen 
Trieb als Liebe äußern und die Geſchlechtsliebe ſteht auf einer 
höheren Stufe. 

ce. am Kunſttrieb hat das Thier die Bedingung, ſich ein 
Mittel zu erarbeiten zur Befriedigung theils des Nahrungs 
triebes, theils eben diefes Gefchlechtstriebes. Aber mit diefem 
Allem ift es beim Thier immer auf fih, aufs Einzelne abge 
fehen, die Biene arbeitet für die andere nicht aus Rückſicht für 
fie. Aber der Kunftfinn dem Kunfttrieb gegenüber fleht nicht 
in der Sphäre des Einzelnen, fondern ſchon in der Sphäre 
des Allgemeinen. Er iſt dem Menſchen eigen in feinem Selbſtbe⸗ 
wußtfeyn und feine Werte haben den Character der Allgemeinheit. 

So hebt fih im Selbftbewußtfeyn, als in dem Allgemei- 
nen, das Selbfigefühl, das Einzelne auf und wird dieſes ein fe 
eundäres, rüdt in die zweite Stelle, um fo mehr jenes ausgebildet ifl. 


I. 

Die aus dem Gefühl ihrer felbft zum Bewußtſeyn ihrer 
felbft tommende oder gekommene Selbftheit ift die Jchheit, oder 
das nicht nur ſich fühlende, fondern vielmehr feiner fi bewußt 
werdende Subjeft ifl das Ih. Als das ſich fühlende war «6 
das animalifche Subjekt; aber die sub II. betrachtete Thätigkeit, 
als die des Allgemeinen gegen das Einzelne und in der Macht 
darüber, ift die dentende, intelligente. Das Ah, das 
Konkrete, defien Beflimmtheit nur die Individualität ift, iſt 
fein Gegenfland für die Sinne, das nichtfinnlihe und poſttiv 
das überfinnlihe. Es kann der Menſch den Dienfchen als fol 
hen, wie er der denkende, ſich wiflende, wie er das Ach ifl, 
nicht ſehen, betaften, empfinden; er kann den Menſchen, als 
ſolchen, lediglih und allein dDenten und diefes nur, indem ber 
ihm als Gegenfiand leiblich gegenüberftchende ſich ihm als den⸗ 
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tenden zu erkennen gibt, befonders dur Die Sprade ‚ indem 
diefe in ihren articulirten Tönen, d.h. durch Worte, Ausdruck 
der Gedanken if. Loquere, ut te videam! Biſt Du flumm, 
fo fehe ih nur das Imdividuelle, das eine Beflimmtheit von 
Dir if, nicht Dich ſelbſt. Es kann alfo das Ich, dem: ani- 
malifhen Subjekt gegenüber, als intelligentes bezeichnet werden. 
Kein Thier ift ein Ich, denn es iſt nur ein animalifches Sub- 
jett, ten Ih und kein Du und kein Menſch ift ein hier, 
denn es iſt das intelligente Subjeft, worin das Animalifche 
aufgehoben ift, das durch feine Thätigkeit die bloße Animalität 
in fih negirt hat. Es tommt alfo bei diefem Ergebniß der 
Unterfuhung vornehmlich auf den Unterſchied des animalifchen 
vom intelligenten Subjett an, und mit der Angabe diefes Un⸗ 
terſchiedes beflimmt fi die Antwort auf obige frage genauer 
fo: Das Ich iſt vorerft das in feiner Allgemeinheit Einzelne, 
das blos animalifhe Subject ift blos das in feiner Einzelnheit 
Einzelne. So ifl 3.8. ein Löwe ein einzelnes lebendes Sub⸗ 
jett in feiner Einzelnheit, er fleht zwar in ihr. unter der Gat⸗ 
tung Thier, und als Einzelner unter der Art, weldhe das Wort 
Löwe bezeihnet, aber blos ſich fühlend, empfindend, höchſtens 
vorflellend, ift er weder der Art, noch der Gattung ſich bewußt, 
ein Einzelnes im Einzelnen. Der Löwenwürger aber, Sam- 
fon, aud ein einzelnes Subjekt, iſt der in der Allgemeinheit 
einzelne. Seine Allgemeinheit, zunächſt eine beſchränkte, end⸗ 
liche, iſt das Volt, er ift Sfraelit und als folder feiner fi 
bewußt. Ebenfo Herakles. Beide find im GSelbfigefühl die 
"Starten, aber im Selbſtbewußtſeyn ſich bewußt als Sfraelit 
oder Griedhe. Eben das intelligente Subject ift gleicher Weife, 
wie in der Allgemeinheit ein einzelnes, fo in der Einzelnheit 
‚ein allgemeines. So groß der Unterfchied eines menſchlichen 
Individuums von dem Anderen fey in Anfehung feiner phyſt⸗ 
ſchen und geiftigen Zuftände, fo ift doch ein menſchliches Indi⸗ 
viduum, als intelligentes Subject, mit dem anderen dur und 
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für ihre Jungen kämpft; fie thut es in ihrer Einzelnheit und 
für fih. Sowie daher das Junge der Mutter nicht ferner, und 
diefe nicht ferner ihres Jungen bedarf, 3.3. zur Erleichterung 
von der brennenden Mil, fo tritt audy die klare Selbftfuht 
hervor. Das Thier ift felbftfüchtig, nur an fich gewiefen, der 
Menſch ift es noch furdtbarer durch das Selbſtbewußtſeyn. 
Darum Goethe ganz richtig: „und ift doch der Hund ein 
Schuft, wie der Menſch“, wenn die Selbſtſucht die des Men⸗ 
fhen wird. Der Hund muß es feyn, der Menſch kann es— 
auch nicht ſeyn. Gehe nur in Did, ob der Dichter nicht recht hat. - 

II. 

Das fi Fühlen (semet ipsum sentire) if die Bewegung 
zu ſich ſelbſt hin, und fo ebendas ſich Vereinzeln und in der 
Finzelnheit Halten. Aber der Grund und das Princip des ani⸗— 
malifchen Lebens ift das Selbfigefühl und diefes if, wie es file 
oben zeigte, ebenfowohl Bewegung zu ſich felbft hin, als vorm 
ſich weg, jene iſt die einzelne und vereinzelnde, diefe die allge 
meine. Das Selbfigefühl ift beiderlei Bewegung, vorerft ned 
ganz unterſchiedslos, fo daß in ihm die eine von der ander 
noch nicht verfhieden ifl; daher für das Selbfigefühl der Aus 
drud actio simplex oder ıidentica. Als Grund des thierifhee 
Lebens geht das Selbfigefühl, wie jeder Grund, in das Be— 
gründete, in das thierifche Leben ein, es verwirklicht, realific# 
fih das Selbfigefühl, und dies hebt damit an, daß die unter 
fhiedslofe Bewegung die fich in fi unterfcheidende wird, zu— 
nächſt als die auf filh hingehende, mithin vereinzelte. Das Le⸗ 
ben tommt zum Dafeyn, indem fein Grund die auf fi hin» 
gehende, vereinzelte ift oder wird. Aber das Selbftgefühl ifl, 
fowie es die Bewegung auf fich felbft hin wird, aud die Be 
wegung von ſich felbfi aus, und diefer entfpricht die Bewegung | 
zu ſich felbft bin nicht, denn diefe iſt das vereinzelte, jene das 
allgemeine Werden und Seyn. Es tommt alfo, indem das 
Leben als einzelnes beginnt von jenem Unterſchied zwifchen 
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innerer und äußerer Bewegung zum Gegenfas, zur Oppofltion, 
ie im Selbſtgefühl der Möglichkeit nach mitenthaltene, allge- 
seine Bewegung wird, indem die in ihm enthaltene einzelne 
zewegung ſich realiſtrt, auch real und fo zum Gegenſatz. Die 
nzelne Bewegung pofitiv beginnt das Leben, die allgemeine 
: Die negative. Diefe einzelne Bewegung num 

4) als die auf fi gehende ift das fih Kühlen; die 
Igemeine Bewegung negirt diefe einzelne, greift über fle weg, 
bt das Einzelne, das ſich Fühlen, in ihr der allgemeinen auf 
nd ift das fih Wiffen. Mit dem Gefühl bift Du bei Dir, 
nn . MWiffen beim Allgemeinen, über Dich hinaus. Diefes ſich 
Biffen, aufhebend in ihm felbft das fi) Fühlen, ift das Selbſt⸗ 
ewußtfeyn. Im Selbflbewußtfeyn ift das GSelbfigefühl als 
Inzelnes nur noch negativer Weife enthalten, das Einzelne im 
Mllgemeinen. Der feiner felbft fi bewußte Menſch ifl, was 
zas Thier bleiben und feyn muß, der ſich felbft fühlende. Aber 
n Anfehung feiner ift das Selbfigefühl nur eine feiner Be- 
ſchaffenheiten, einer feiner Zuftände, worin er tommt, und alfo 
mr wandelbar, beim Thier iſt es das Weſen. So ift der Stolz 
arrogantia) das Selbfigefühl, aber nicht, wie beim Thier, als 
Bewegung in fi und einzeln, fondern auch die Bewegung von 
ich aus , der Stolze fleht allen anderen gegenüber, die er un⸗ 
ee ſich ficht, und je flärker er feine Vorzüge fühlt, deſto wei- 
er greift das Einzelne in’s Allgemeine ein. Der Stolz ifl 
Einzelnes im Allgemeinen, und gehalten durch das Allgemeine. 
Sp, wenn Einer dem Andern auflauert, um ihn dann zu ver⸗ 
läumden, fo ift in feinem Unſchuldsbewußtſeyn auch ein Selbſt⸗ 
gefühl im Selbſtbewußtſeyn. Jenes negative Bewegen gegen 
das Poſitive ift zugleich das gegen das Einzelne ſich erhebende, 
zas Allgemeine, ift eine Macht, der das Einzelne ziwar wider- 
lehen, die es aber nimmer überwältigen Tann. Im fittlichen 
teben der Menſchen ift das Allgemeine, dem das Einzelne fi 
ügen muß, das Geſetz. Der Menſch als Despot. ift der im 
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Dem Aegypter war und blieb das Band zwifchen der Zhier- 
heit und Dienfchheit nody ganz verborgen. Seine Sphinr war 
Löwengeſtalt mit einem menſchlichen Antlig, fie war ihm das 
Räthſel. Die ganze ägyptiſche Religion war die des Rätt- 
fels (Goethe, Hegel). 

b. Indem durdy die sub I. betradgtete Macht des Allge⸗ 
meinen das Einzelne negirt iſt, ift fie dentende, intelligente 
Macht, wobei ſich das Einzelne jedoch noch als Gefühl erhält, aber 

©. nicht blos als thierifhes, fondern als das durch das 
Denten, durd die Intelligenz fhon gehobene, geläuterte. Der 
Bott des Volkes auf diefer Stufe hat Feine Thiergeftalt, ſon⸗ 
dern vom geläuterten Gefühl aus rein menſchliche Geftalt, md 
zwar in der möglichft ſchönſten Form. Das Thier wird nidt 
angebetet, fondern der Gott führt nur noch als Symbol das 
Zhier bei ſich. So in der Religion der Griechen, der Reli 
gion der Schönheit. | 
PB Es tritt eben das Allgemeine vor dem Einzelnen n 
der Negation defielben, auch das Gefühl angehend, hervor. 
Das Allgemeine iſt der Verfland. Die Religion auf diefer 
Stufe hat zwar auch noch äußere Geflalten, es kommt aber 
nicht auf dieſe Geftalten an, der Gott braucht nicht ſchön zu 
feyn, fondern nüslih. Was er nüst, iſt die Hauptfache, ſelbſt 
die Krankheit wird verehrt, als gefährlich. So in der römiſchen 
Religion, welche die Religion der Zweckmäßigkeit iſt. 

c. Es hebt ſich aber auch dieſe Beſchränktheit einerſeits 
auf das Gefühl der Schönheit, andrerfeits auf das Gefühl des 
Nusens auf, und der menſchliche Geiſt erhebt ſich über fid 
felbft, über alles Nationelle, Individuelle und Animaliſche. Di 
Religion hat hier zum Gegenfland den Einen Gott ohne Ge⸗ 
flalt, dem kein Bild von Menſchen gemacht werden ſoll. Die⸗ 
ſer Alleinige Gott hat die Vorſtellung des Individuellen nicht 
mehr, er iſt erhaben über jedes Ich oder Nicht-Ich. Die Ne 
ligion auf diefer Stufe ift von Hegel treffend die Religion 
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der Erhabenheit genannt worden. Sie befand und befleht 
noch als die altifraelitifhe, hriftlihe und muhbameda- 
nifhe. In ihr if der Menſch über das Bewußtfenn feiner 
felbft weg, ohne daß doch diefes Bewußtfchn felbfi weggenom- 
men oder vernichtet wäre. Der Menſch ift bei diefem Gedan⸗ 
ten in der Betrachtung Gottes immer noch bei fi, aber erha⸗ 
ben über fih. Das Wort Chriſti infonderheit: man folle Bott, 
der ein Geift fen, im Geiſt und in der Wahrheit anbeten, iſt 
der Ausdrud der Religion in diefer Höhe und Volltommenbheit, 
im Vergleich mit allen ihren übrigen jgormen. Aber um dies 
Wort zu verfiehen, dazu gehoert, daß man wifle, was der Geiſt 
fey, und dies zu wiflen, darauf geht die Anthropologie für Die 
Dogmatifche Theologie, indem jene mit den ärmflen und ein- 
fachſten Elementen, mit dem Selbfigefühl und deflen Beftim- 
mungen anbebt und zur Ertenntniß defien tommt, was Selbft- 
bewußtfenn fey, und endlih zur Erkenntniß des Geiſtes. — 
Aber das Ich, obzwar daffelbe mittelft der Religion die Be⸗ 
freiung felbft von. aller Beichränttheit des Einzelnen auf das 
Einzelne iſt, vermag dennoch in feiner Allgemeinheit felbft fi 
auf ſich, als das Einzelne, als foldhes, einzufchränten, ſich zu 
borniren. Wenn die Achheit in diefe Belchränttheit aufs Ein- 
zeine zurüdtehrt, fo kommt die thierifche Selbſtſucht wieder her⸗ 
vor, aber in einem höheren Grad, als worin fie nur jene thie⸗ 
rifhe Selbflfuht war. Das der Allgemeinheit mächtige, und 
doch auf die Einzelnheit als folde ſich beſchränkende Ih ift 
nicht nur das felbflfüchtige, wie das Thier, fondern vielmehr 
das egoiftifche. Die thierifche Selbftfucht, wo fie eine Beſtimmt⸗ 
beit des Selbſtbewußtſeyns wird, ift mehr als Selbſtſucht, iſt 
Achfucht oder Egoismus. Der Geift in der Beihräntheit auf 
fi, den fchlehthin einzelnen, ift in der tieffien Erniedrigung; 
jeder Egoift befindet ſich in einem foldhen unter das Thier felbft 
heruntergefuntenen Zuftand und jede Leidenfhaft, die das hier 
nicht vermag, Ehrſucht, Habfucht, ift eine Erſcheinung der 
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Ichſucht. Befreit fihb nun das Leben als Selbfibewußtichn, 
als Achheit, von jener Beſchränktheit, von feiner Selbſtſucht, fo 
bedarf das Selbſtbewußtſehn oder das Ich als der Geift, dh 
noch viel tiefer und umfaflender einer Befreiung, Erlsfung: vor 
diefen Banden, und fo iſt die Religion, die Bott als den Geiß 
im Geift verehrt und zu verchren lehrt, nothwendig zugleich 
Befreiungs-, Erlöfungs- und Berföhnungs- Lehre. In folde 
Meife wird daher der zweite Theil der Anthropologie, indem 
er die Wiflenfhaft ift von der menfhlichen Natur in ihrer Er⸗ 
habenheit über die thierifhe, aber auch von ihr, in ihrer fell 
bewußten Selbſtſucht, die Wiffenfchaft alfo 3. E. von der Sch 
fucht ‚einzelner Menſchen, Stände, Bölter, vom Nationalfiek 
und Düntel u. f. f. ift, fo wird die Anthropologie im ihren 
zweiten Theil in die dogmatifche Theologie einleiten, wie fe 
die Lehre iſt von dem Glauben an die welterlöfende Mat 
oder die Lehre von der Liebe, als der Liebe fhledthin me 
Menſchheit, nit blos zu dieſem und jenem Einzelnen oder 
einzelnen Bolt, fondern zu Allen ohne Unterſchied. | 
Anmerkung Die Frage war: woraus das Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn entſtehe? unde oriatur conscientia sul? Sie fehle 
bereits eine Rotiz von demfelben voraus, welde durch die im 
$. verfuchte Antwort zur Erkenntniß ‘geworden, und. diefe (Ep- 
fenntniß wird jest zu entwidelu feyn., Sie hat einen Gegen- 
find, er ift ein gegebener, wir wiſſen aber, wodurd fie ige 
bat und wie er gegeben worden. Für die Entwidlung dieſer 
Ertenntniß ift die erfle Frage: was im Selbfibewußtiegn ent⸗ 
halten ſey? Mit ihr ifl es fomit auf den Inhalt des Selbfle 
bewußtſeyns abgeſehen. Uber die Logik lehrt, daß fein Jee 
halt ohne Form ſey. Es entficht daher die zweite Frage: 
welches die Form des Inhaltes, den das Selbfibewußtfeyn bat, 
und hiermit indirect feine eigene Form ſey, oder: quomodo in 
conscientia sui id quod ipsa complectitur, contineatur. 
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Er wird begriffen aus dem Gegenſtand deſſelben. Dieſer 
| aber iſt das intelligente Subjekt als lebendes einerſeits, ſomit 
als beleibtes in der Beſtimmtheit, daß es das intelligente ſich 
auf ſich das beleibte beziehe und im Unterſchied des Beleibten 
von ihm dem intelligenten der Leib ſelbſt ſey. Er wie das 
Beleibtſeyn überhaupt verhält ſich als ein Aeußeres zu dem 
intelligenten Subjett als foldem. Andrerfeits aber hat das 
‚ Intelligente Subjekt fi als befeeltes zu feinem Gegenſtand, 
‚nd iſt zunächſt dieſes Beſeeltſeyn für das Subjekt die Gewiß⸗ 
beit feines Lebens und feines Leibes. Auch das Befeeltfeyn in 
ijener Beziehung auf das Subjekt ift als Gegenfland die Seele 
ſelbſt. Ihre Beziehung auf das Subjekt ift keine äußere, fon- 
dern eine innere. Auf beiden Seiten demnach ifi der Inhalt 
des Selbfibewußtfeyns zu begreifen, damit es nad) feinem We⸗ 

ſen erkannt werde. 
a. Der Inhalt in Anſehung des Aeußeren. 
Bei ihm find folgende Diomente vornehmlich zu berüdfichtigen: 
1) das lebende Subjekt wird als fich felbfi fühlendes ge- 
born. Es kann daſſelbe fon im Mutterfchooß geftorben ſeyn 
und doch, folglich als todtes Kind, geboren werden. Dann tft 
es nicht als ſich felbft fühlendes geboren worden. Das Gefühl 
feiner ſelbſt iſt aber unmittelbar nad der Geburt no ganz - 
identiſch mit dem Leben und Xebendigen, wie wenn das Selbſt⸗ 
gefühl ein äußeres wäre. In allen Buncten der Oberfläche fei- 
Mes Leibes fühlt fi das Kind. Dies bezeugt die Erfahrung, 
n, wenn das cben geborene Kind an der Bruft, in der 
Verzgrube, am Diagen, Arm, Kopf u.f.w. etwas flart berührt 
wird, fo zudt es. Doc iſt das Selbſtgefühl nicht an allen 
Stellen des Leibes urfprünglich gleich thätig, 3.3. anfangs in 
den Fußſohlen gar nicht, wo der Erwachſene ein fo empfindliches 
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Gefühl hat. Tiedemann hat zuerfl an dem ‚großen Ynate- 
men, feinem Sohn, diefe Erfahrung gemacht. 

2) Alle Sinne und deren Organe find in den erflen Te 
gen und Wochen des Kindes fozufagen in einer ganz unwirl⸗ 
famen Ruhe, wie wenn fie, was file doch nicht find, an fü 
wefentlich ohne Bewegung wären. Die Bewegung iſt anfang 
unendlich klein und daher der Schein völliger Ruhe. Aber fe 
find die Werkzeuge der Senfation und weiter der Perceptien. 
Der erfle unter ihnen, der fi regt, ift der Geſchmacſinn 
durd die Organe der Zunge, des Gaumens und Schiunde; 
nothwendig regt er ſich zuerft, weil er am unmittelbarfien wi 
dem Nahrungstrieb vertnüpft iſt. Das Kind, geboren, tft um 
der Nabelfchnur der Mutter abgefehnitten. Im Mrutterfhof 
hatte es durch dieſe feine Nahrung, deren Rahrungstrieh wit 
dem feinigen identifh war. Nun fcheiden fi beide. In Ur 
fehung der Senfation hebt: das Lebende alfo an, das Schmel 
tende zu ſeyn. Das Kind an der Mutterbruft faugt und fhrekt 
nach der Mluttermild. Dieſe niedrigfte Senfation des Ge 
fhmades ift es, worin das Selbftbewußtfeyn nad und nad ker 
ginnt, daher auf deſſen höheren Stufen für die Anfchauung in 
der Kunſt noch der Geſchmalk herbeigezogen wird. Während 
der GSefhmadfinn rege if, find die anderen Sinne noch ganz 





| 


unthätig. Nah dem Gefhmadfinn regt fi zuerfl der Ger | 


fihtsfinn, aber nicht fogleich, fondern erſt 4 bis 5 Tage nah 


der Geburt. Die Yugenlieder find zwar geöffnet, das Kind it 
tein oxvAck, aber das Kind fieht noch nicht, der Sehnerv, de - 


Sinn felbft iſt noch unendlich ſchwach gegen das Licht mit fer 
ner Energie, und es iſt Regel für Drutter und Amme, bie er⸗ 
fien Tage kein Licht in’s Auge des Kindes fallen zu laſſen, de 
zu frühe Einwirkung deflelben den Sinn verderben kann. Da 


. dritte Sinn iſt der Gehörfinn; er wird noch fpäter rege, als 


die vorigen, und in den erfin Zagen ift alles Geräuſch bis 
zum Lärm dem Kinde ganz indifferent. Der vierte iſt der 
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Taftfinn, welcher in der Entwidlung auch vor den Gehörfinn 
geftelit werden Tann. Der fünfte endlih der Geruchſinn, 
defin Regſamkeit am fpäteften eintritt. Geruch und Geſtank 
ft dem Kinde lange gleih. Es geht aber auch aufs Bewußt- 
fein über, „er bat eine feine Nafe”, wie wir 3.8. von 
Tolleygrand fagen. 

3) Das Kind wird endlich vorerft defien fi bewußt, was 
es empfindet, indem feine ſämmtlichen Sinne rege und thätig 
geworden find. Hiermit alfo hebt fich dafleibe aus dem bloßen 
Selbfigefühl zum Bewußtſeyn deflen, was nur gefühlt oder em⸗ 
finden war, empor. In diefen Stadium feiner Entwidelung 

hebt das Kind an zu fpreden; an Tönen hat es fihon vorher 
nicht gefehlt im Weinen, Lachen u. f. f., aber wo der Ton das 
"Wert wird, wenn aud im Anfang das mit Unbeholfenheit ge⸗ 
ſprochene Wort, fo iſt das ein Anzeichen, daß die Empfindung 
u das Gefühl zum Bewußtfeyn geworden if. Kommt der 
Menſch zur Sprache, fo ift er zum Bewußtſeyn gekommen. 
Aber hiermit bricht es ab. Der Gegenfland des Selbfibewußt- 
fehns, wie er in Anfehung des Yeußeren höchftens uns bewußter 
Gegenſtand wird, ift das Letzte, und fo wäre der Inhalt jest 
n betrachten 

b. in Anſehung des Inneren. 

Es ift auch hier auf folgende Hauptmomente zu reſlectiren. 

1) Zuvörderſt hat das intelligente Subjekt zum Gegen⸗ 
ſtand ſeines Bewußtſeyns irgend ein Objekt, wie diefes von ihm 
mpfunden wird; oder irgend ein jedoch nur vegetatives Sub⸗ 
jet, oder felbft ein intelligentes Subjekt; aber eben das Kind in 
diefem Bewußtſeyn hat noch nicht ſich felbft zum Gegenftand feines 
Bewußtfenns. Wie es feiner felbft ſich bewußt wird, ift es felbfl 
dieſer Gegenfland und find das Bewußtſeyn des Selbft, defien Bes 
wußtſeyn es iſt und das Selbft, von welchem es das Bewußtſeyn ifl, 
ganzidentifh. Das Werden bes Bewußtſeyns blos empfundener Ob⸗ 
fette und Subjekte zum Selbſtbewußtſeyn ifl vermittelt, und zwar: 
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zwar fo, daß kein Untergehen flatt hat. Das Selbſtbewußt⸗ 
fepn, der Geiſt ift Hierin ahnlich der Sonne, weldhe, einmal in 
den Räumen des Himmels aufgegangen, nicht untergeht. Go 
auch er, wie fehr er auch gepreßt ift, ausgelöfeht wie die Nacht⸗ 
lampe tann er nicht werden. Das gilt jedody nur vom Selbf- 
bewußtfeyn in feiner abfoluten Allgemeinheit, nicht von ihm, 
wie es das Bewußtfeyn eines einzelnen Subjeltes iſt. Als dies 
fer und jener Menſch feiner ſich bewußt, iſt er in ſich erwadt 
durch die Erziehung; aber diefes in fih Erwachtſeyn wecjek 
mit dem Untergehen. Der Einzelne, als feiner fi bewußt, ik 
wie die Sonne aufgegangen, aber er geht aud unter, wie fi 
im Verhältniß zur Erde. Die Sonne an fi geht nie unte, 
auf der Erde aber gibt's Abend, Diorgen und Nacht. Ge 


lange nun das Kind, obwohl das vermittelnde Moment und 


die Beranlaffung da ſey, daß es feiner fi) bemußt werde, doh 
noch nicht feiner felbft wirklich fi bewußt geworden iſt, f 
lange bat es auch nur Objekte und andere Subjekte zu Ge⸗ 
genfländen feines Bewußtfeyns, allein keineswegs ſchon fich ſelbſi. 
So lange alfo ift es nad einem Ausdrud Fichtes ein WM 
zwar, aber nit in feiner eigenen Anfchauung, fondern ein 
fremdes. Vermöge jener Veranlaffung und der vermittelnden 
Momente aber tritt das Kind endlih aus der fremden Ar 
ſchauung in die eigene über, es wird ſich feiner felbft bewußt; 
und das gefchieht wohl nicht ohme tiefes Gefühl der Verände⸗ 


rung, das bis zum Schreden geht. Vorher, che es dazu tommt, 


bat das Kind fhon Worte und fpriht von Allerlei, aber 4 
fehlt und muß ihm noch fehlen das Wort, wodurd das Be 
wußtfeyn feiner felbft bezeichnet wird, weil diefes noch nicht da 
ift, denn es hat nur das Gefühl feiner felbft und die Empfin⸗ 
dung von Anderen. Für das Gefühl felbft, mit Bezug auf das 
Selbfibewußtfeyn, gewinnt es das Wort aus dem Mund derer, 
deren Anſchauung es fih ſchon bewußt if. Diefes Wort fl 
der Eigenname, welden das Kind erhalten hat. Ihn braucht 


‘ 
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es, um ſich ſelbſt zu bezeichnen, wenn es anfängt, feiner ſelbſt 
. . bewußt zu werden. Die Eltern rufen dem Kinde Karl, 
fprechen von ihm unter diefeom Namen. Er merkt, daf er ge- 
meint ſeh, er will etwas, da fagt er: Karl will, nit id will. 
Hat er einmal geſagt ich will, ſo ſagt er nicht mehr Karl; 
der kleine Egoiſt iſt da. Bei den Engländern iſt das nicht ſo. 
Sterne ſagt: „Wie kommt es, daß bei uns die lebhafteſten 
Kinder in der dritten Perſon reden?‘ Ja der Engländer 
friht von feinem Kinde nur per him, daher tommt’s. Her⸗ 
nad) fagt er I myself. 
Yuf jenem Uebergang aus dem Selbfigefühl zum Selbſt⸗ 
: bewußtfeyn, wo letzteres das Bewußtſeyn des intelligenten, ſich 
fühlenden Subjektes zu feinem Inhalt hat, iſt die Bewegung 
nod kein Denken, aber doch auch kein Empfinden mehr, fon- 
dern das. Anfchauen (intueri), welches das anfchauende Subjekt 
sum Gegenfland erhält. Nun hat aber das Selbfibewußtfeyn, 
Anden es ein einzelnes iſt, zugleich die Beflimmtheit des Allge⸗ 
Meinen und das Allgemeine ift, was es if, nur kraft des Den⸗ 
te; daher haben Fichte und Schelling jene Anſchauung, 
bie fo zu fagen ſich felbft zum Gegenftand hat, eine intellectuelle 
genannt, und ihr Verſuch war der, die ganze Philofophie auf - 
. die intellectuelle Anſchauung zu gründen. Conf. Schelling 
k vom Ach als dem Princip des Wiſſens. Schelling kam 
I: aber bald davon ab. 
2) Wodurch das Entfiehen des Selbfibewußtfenns vermit- 
telt, und, wodurch daflelbe veranlaßt fey, hat fi unter 1. ge⸗ 
- tigt, aber jeht fragt es fih: wodurd iſt das GSelbfibe- 
Dußtfeyn in feiner -Veranlaffung und Entfiehung 
bedingt? Die Antwort wäre: zur Bedingung hat es das 
Lehen; aber das Leben nicht blos in unferm Gedanken von dem⸗ 
ſelben, als ein abftractes, fondern als concretes, als Leben in 
der Wirklichkeit. Concret ift es das individuelle und hiermit 


öngleich das einzelne Leben, die individuelle Lebendigkeit. Diefes 
10 


Daub's Anthropologie. 
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einzelne Leben einerfeits, wie es ein außerliches wird und ifl, 
mithin als Leiblichkeit, andrerfeits, wie es die Gewißheit feiner 
ſelbſt if, alfo in feiner Innerlichkeit, die Seele (7 Yvxn), alfo 
in der Unzertrennlichkeit des Somatifhen vom Pſychiſchen, des 
Leibes von der Seele ift die Bedingung des Selbfibewußtfenns. 
Nur als das lebendige und als das feiner Lebendigkeit gewiß 
werdende und fehende wird und ift das Subjekt feiner felbk 
fi) bewußt. Aber das Kind (infans), feiner fi bewußt werdend, 
unterfcheidet noch nicht | 

a. den Leib von der Seele, das Leben von der Gewißheit 
defielben, und hat | 

ß. noch Fein Bemußtfeyn von dem Leibe, als dem feinigen, 
und eben fo wenig 

y. ein Bewußtfeyn von der Seele als der feinigen. 

Das Selbſtbewußtſeyn alfo in diefem feinem erſten Sta 
dium, als das feiner fih bewußte Kind, hat noch nicht day 
Bewußtfeyn des Leibes und der Scele und des Unterfchiedes 
beider von einander zu feinem Inhalt. Es ift diefes Selbft- 
bewußtfeyn zwar durch Leib und Seele bedingt, aber es iſt noch 
nicht das Bewußtſeyn von diefer Bedingung. Das zeigt füh 
näher folgendermaßen: | 

ad a. Beleibt und befeelt wird das Kind ſich feiner bes 
wußt, denn jenes ifl conditio sine qua non von diefem. Aber 
indem noch nicht des Leibes und der Seele fi bewußt, fondern 
nur feiner, fpridt das Kind ganz und gar noch nicht von Leib 
und Seele und verficht’s noch garnicht, wenn davon geſprochen wird. 

ad ß- Die Glieder des Leibes unterfcheidet das feiner felbfl 
ſich bewußt werdende Kind von einander und von fih auf’ 
äußere Veranlaffung, durd Belehrung. So wird es ſich der | 
Finger als der feinigen bewußt, fo des Auges, Fußes und aller 
Glieder des Leibes, die ihm zunächſt in’s Auge fallen. Das 
Ohr liegt feitwärts und fällt. fpäter auf. Es ſpricht allmählig 
von den meiſten Gliedern als den feinigen, aber fehlechterdings 
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noch nicht vom Leib. Warum nicht? Der Leib iſt eine Tota⸗ 
lität und das Bewußtſehyn von ihm iſt eine Totalität, iſt ein 
Begriff, und bis zu dem geht es beim Kind noch nidt. 

ad y. Pſychiſche Bewegungen find die des Kindes ſchon 
bevor es feiner fih bewußt geworden. Gemüthsbewegungen 
kann man fie noch wicht nennen, denn das Kind bat fie mit 
dem Thier gemein, fie beftehen faft durchaus in Gefühlen, höch⸗ 
ſtens in Borflellungen des feiner fich bewußt Gewordenen. Aber 
ſeiner Gefühle, Empfindungen und Vorſtellungen iſt das Kind 
ſich noch nicht bewußt, fein Gefühl iſt darin noch ein verſenk⸗ 
tes (immersa). Es iſt luſtig, wird traurig, lächelt, weint, wie 
das Thier, heult und jauchzt. Aber dieſe Bewegungen, der Aus⸗ 
druck der Gewißheit des Lebens, find noch keineswegs der Aus⸗ 
druck von Gemüthszuſtänden, von Freude und Trauer, wie fie 
der Erwachſene bat. So hat ſie das Kind noch nicht, und fo 
au ift es der Seele felbfl, die, wie der Leib, eine Zotalität ift, 
noch nicht fi bewußt. Es fpricht von feiner Seele fo wenig 
als von feinem Leib. Das Selbſtbewußtſeyn ift alfo auf die- 
fer Stufe der Entwidlung feiner felbfi ein dem Inhalt nad) 
nöd. fehr beichränktes, ift noch fehr arm an Inhalt. So wenig 
das, wodurdh das Selbſtbewußtſeyn vermittelt und veranlaßt 
. wird, eben fo wenig fommt das, was vermittelt wird, ſchon 
in’s Bewußtſeyn. 

3) Die Bewegung im Selbfigefühl, von. der es oben hieß, 
fle ſey die von ſich weg und die zu fi hin und wo fie wirk⸗ 
lich wird die einzelne und allgemeine, dieſe Bewegung im Selbſt⸗ 
gefühl, indem fie die ällgemeine iſt, iſt die Bewegung zu ſich 
bin über der individuellen. Sie wird fo zu fagen nothwendig 
durch die einzelne Bewegung gleichfam aufgerufen, und da fie 
eine energifhe Bewegung wird und ifl, kommt das feiner ſich 
bewußte Subjekt dazu, das Leibliche in feiner Totalität als den 
Leib, das Pſychiſche in derfelben als die Seele zu faflen und 
beides zu unterfcheiden. Diefes Unterſcheiden iſt ein befonderer 
’ 10* 
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einzelne Leben eimerfeits, wie es ein äußerliches wird und if, 
mithin als Leiblichteit, andrerfeits, wie es die Gewißheit feiner 
ſelbſt ifl, alfo in feiner Imnerlichkeit, die Seele (7 Yuyn), dio 
in der Unzertrennlichteit des Somatifhen vom Pſychiſchen, des 
Leibes von der Seele iſt die Bedingung des Selbſtbewußtſchu 
Nur als das lebendige und als das feiner Lebendigkeit gewiß 
werdende und ſeyende wird und iſt das Subjekt feiner fell 
fi) bewußt. Aber das Kind (infans), feiner ſich bewußt werden, 
unterfcheidet noch nicht 

a. den Leib von der Seele, das Leben von der Gewißkit 
defielben, und hat 

6. noch kein Bemußtfeyn von dem Leibe, als dem feinigen, 
und eben fo wenig 

y. ein Bewußtſeyn von der Seele als der feinigen. 

Das Selbfibewußtfeyn alfo in diefem feinem erſten Ste 
dium, als das feiner fi bewußte Kind, hat nod nicht da W. 
Bewußtſeyn des Leibes und der Seele und des Unterſchicde 
beider von einander zu feinem Inhalt. Es ift diefes Self 
bewußtfeyn zwar durch Leib und Seele bedingt, aber es ifined 
nicht das Bewußtſeyn von diefer Bedingung. Das zeigt fd 
näher folgendermaßen: 

ad a. Beleibt und befeelt wird das Kind fich feiner be . 
wußt, denn jenes iſt conditio sine qua non von diefem. Abt | 
indem noch nicht des Leibes und der Seele ſich bewußt, ſonden 
nur feiner, fpriht das Kind ganz und gar noch nicht von Leib 
und Seele und verſteht's noch garnicht, wenn davon gefprochen wird. 

ad ß- Die Glieder des Leibes unterfiheidet das feiner felbf 
fih bewußt werdende Kind von einander und von fih af 
äußere Veranlaffung, durch Belehrung. So wird es fid der 
Singer als der feinigen bewußt, fo des Auges, Fußes und alle 
Glieder des Leibes, die ihm zunächſt in’s Auge fallen. Das 
Ohr liegt feitwärts und fällt. fpäter auf. Es ſpricht allmählig 
von den meiften Gliedern als den feinigen, aber fchledhterdings 
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h nicht vom Leib. Warum nicht? Der Leib iſt eine Tota⸗ 
st und das Bewußtſeyn von ihm ift eine Totalität, ifl ein 
griff, und bis zu dem geht es beim Kind noch nicht. 

ad 7. Pſychiſche Bewegungen find die des Kindes ſchon 
vor es feiner fih bewußt geworden. Gemüthsbewegungen 
m man fie noch nicht nennen, denn das Kind hat fie mit 
m Zhier gemein, fie beftehen faſt durchaus in Gefühlen, höch⸗ 
us in Borftellungen des feiner fi bewußt Gewordenen. Aber 
ner Gefühle, Empfindungen und Borftellungen ifl das Kind 
hnoch nicht bewußt, ſein Gefühl iſt darin noch ein verſenk⸗ 
6 (immersa). Es iſt luſtig, wird traurig, lächelt, weint, wie 
W hier, heult und jauchzt. Aber dieſe Bewegungen, der Aus⸗ 
ud der Gewißheit des Lebens, find noch Feineswegs der Aus⸗ 
se von Gemüthszufländen, von Freude und Zrauer, wie fie 
v Erwachfene hat. So hat fle das Kind noch nicht, und fo 
H iſt es der Seele ſelbſt, die, wie der Leib, eine Totalität iſt, 
ch nicht ſich bewußt. Es ſpricht von feiner Seele fo wenig 
3 von feinem Leib. Das Selbfibewußtfenn if alfo auf die⸗ 
: Stufe der Entwidlung feiner felbfi ein dem Inhalt nad 
ch· fehr beſchränktes, iſt noch fehr arm an Inhalt. So wenig 
s, wodurch das Selbſtbewußtſeyn vermittelt und veranlaßt 
xd, eben fo wenig kommt das, was vermittelt wird, ſchon 
8 Bewußtfenn. 

3) Die Bewegung im Selbfigefühl, von. der es oben hieß, 
ſey die von ſich weg und die zu ſich hin und wo fie wirk⸗ 
h wird die einzelne und allgemeine, diefe Bewegung im Selbſt⸗ 
fühl, indem fie die Allgemeine ift, iſt die Bewegung zu ſich 
n über der individuellen. Cie wird fo zu fagen nothiwendig 
ech die einzelne Bewegung gleihfam aufgerufen, und da fie 
ve energifche Bewegung wird und if, kommt das feiner fi 
wußte Subjett dazu, das Leibliche in feiner Totalität als den 
ib, das Pſfychiſche in derfelben als die Seele zu faſſen und 
des zus unterfcheiden. Diefes Unterſcheiden ift ein befonderer 
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Act der allgemeinen Bewegung. Es kommt zum Verſtehen 
(intelligere, understanding), das Subjett fängt an, fich fe 
zu verfiehen. Wie beide, Leib und Seele, von einander, fo m 
terfcheidet das intelligente Subjekt, feiner fi bewußt geworden, 
beide von fich, zugleich indem das Bewußtſeyn das der Unzer⸗ 
trennlichkeit beider von ihm felbft wird. So kommt es zu dm 
Urtheil: mein Leib und meine Seele, das Ach wird fih des 
Befiges bewußt. Hiermit hat das Selbfibemußtfeyn einen weit 
teicheren Anhalt gewonnen durd den Verſtand als derfelbe wer, 
fo lange jene energifhe Bewegung des Verſtehens noch niät 
flatt fand. Nun geht es auf die Natur, worin das feiner ſich 
bewußte Subjekt leibt und lebt, es wird ſich der Erde, der 
Melt, der Geſchöpfe bewußt; andrerfeits geht's auf die Gere, 
den Geift, feine Leiftungen, die Geſchichte. Natur und Ge⸗ 
fhichtstunde find die erfien Fundamente des Inhalts. 


8. 17. 
Form des Selbſtbewußtſeyns. 


Für die Erkenntniß der Form, die das Selbfibewußtiegn 
und fein Anhalt erhält und hat, ift aus dem Vorigen vorhan⸗ 
den der zulest berührte Unterſchied zwiſchen Leib und Seele, 
wie ihn das intelligente Subjekt felbft macht und wie es zu⸗ 
gleich von beiden ſich felbft unterfoheidet. Nämlich in Anfehung 
beider: der Inbegriff alles deflen, was empfunden und wahrges 
nommen werden kann und wird, wird wohl Welt genannt. In 
diefem Inbegriff ift mitbefaflt der Leib, das Leben und die Gewiß 
heit deffelben die Seele, welche legtere auch wohl, als mit in jenem 
Eompler begriffen, Weltfeele genannt wird. Dann if aber 
nod an Zeinen Unterfchied der Seele von ihr felbft zu denken. 
So wurde fie Gegenfland des Schelling’ihen Werts: Vor 
der Weltfeele. Der Leib, das individuelle Leben in der Welt 
bat mit ihr einen Zuſammenhang und die Seele im. Leib uud 
in der Welt gleiher Weife. Indem nun aber das fi fühe 


Form des Selbftbewußtfeuns. 149 


lende und lebende Subjekt feiner felbft fi bewußt und gewiß 
J  smorden iſt, fo daß es Leib und Seele von einander, und ſich 
von beiden unterfcheidet, bezieht ebendaffelbe mittelft feines Leis 
bes die Welt auf fih: die Welt und Ich; deßgleichen bezieht 
es mittelft feiner Seele fih auf die Welt: Ih und die Welt. 
Diefer Beziehungsact, der jenen Interfheidungsact zu feiner 
Vorausſetzung hat, iſt das Beflimmende und Bedingende der 
gorm, die der Anhalt des Selbſtbewußtſeyns erhält und hat. 
J. Rutelſt des leiblichen Auges bezieht das feiner ſich dewußte 
- Subjekt das Licht und die leuchtende Subflanz, die Sonne, 
das Weltliche auf fih, und fo mittelft der anderen Sinne ans 
dere Objekte; dann mittelft feiner Gefühle, Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Vorſtellungen bezieht, indem fie ſämmtlich 
: pſychiſche Zuftände find, eben das feiner ſich bewußte Subjekt fi 
auf ihre Gegenſtände. Diefe Beziehung ift alfo auf beiden Sei⸗ 
ten eine Form gebende: das Kind bildet ſich, kommt zur Cul⸗ 
u, zur Eivilifation. Wird das Selbfibewußtfeyn, das Ich 
J betrachtet, wie es durch feinen Leib fih auf die Welt bezieht, 
ihn von feiner Seele und von ſich unterfcheidend, fo iſt es in 
dieſer Betrachtung nach ſeiner Einzelnheit genommen, ebenſo 
in der, wo es, feine Seele von ſich unterſcheidend, fich mittelſt 
N ihrer auf die Welt bezieht; fo ift es in beider Beziehung nichts 
7 






weiter, als das Ich 3.8. des Gefhichtsforfchers, Naturforfchers 

2: u. ſ. w., und hat diefes auch feinen Namen, das Ich als Thu⸗ 
3 Mdides, Tacitus, Müller, Linne, Haller. Uber indem das Ich 
ſtch felbft von feinem Leib und feiner Serle und zugleich von der 

. Welt, auf die es mittelft feines Leibes und feiner Seele fih, und 
fie auffich bezieht, unterfcheidet, ift es aus der Einzelnheit heraus, 
dat Keinen Eigennamen und ift nicht mehr Ich, fondern Geiſt; 
Geiſt und Natur fiehen einander gegenüber, und Weltgeift 
ft etwas ganz Anderes, als Weltfeele. In Gocthes Fauſt 
kommt dieſer poetiſch vor bei der Geiſterbeſchwörung; er ſpricht 
vom Weltgeiſt im Anfang der Tragödie, aber vor ſeinem 


Ban} 
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Anblick fintt er zufammen, den erträgt ex nicht, und der an 
fprehend zu ihm: „Du gleichſt dem Geiſt, den Du. Bra 
nit mir!’ verfhwindet ihm auf immer. 

@s tommt nicht auf das 3% als dieſes und jenes en 
fondern auf das Ich als Geifl. Tür den Begriff der Feu 
müffen wir reflectiren auf feine Entflehung (8.16. 3.). & 
tft, wie es dort ifl, das concrete Leben, und zwar bier if ı 
Daffelbe als der beſeelte Leib. Er aber wird beobadhtet und «ı 
fahren als der geflaltete (corpus efformatum). Die Belle 
mungen der Geflalt find räumliche Dimenflonen, befonbers d 
der Länge, dann aud die der Breite und des Umfangs od 
der Tiefe. Wo die Länge und die anderen Dimenflonen m 
ihr nicht find, wie 3. B. im organifhen Punct, ift auf N 
Geſtalt noch nicht, aber doch in Bezug auf den Inhalt da 
Form. Jene Geflalt des befeelten Leibes hat mit Bezug am 
fein Princip, das Selbfigefühl, eine dreifache Beſtimmtheit 

4) die der Bewegung, wie fie das Selbfigefühl an fih iß 
einer noch ganz identifhen in der Unterfheidung, in Mi 
Foentität unterfhiedenen. Ihr Organ iſt das Herz (xapde, 
und ebendaflelbe im Leib an einem Ort, in der Bruſt, in einer Sk 

2) . Das zweite ift mit Bezug auf den Trieb als die de 
dingung der Entflehung und des befiehenden Lebens, wo ii 
Bewegung von fih ausgeht, aud ein Organ, die Lebe 
(Trap) und auch fie an einem Ort des Leibes, in der Bauchhoͤhl 

3) Die auf fi hingehende Bewegung; ihre Organ 
das Gehirn mit den durch den ganzen Leib ſich hinziehende 
Nerven. Des Gehirns Organ iſt der Kopf, der Schädel, diefe Hohl 

So hat fhon Hippofrates den Körper in feiner du 
fachen Beflimmung erkannt. Er nennt diefe drei Höhlen, Bew 
Bauch, Kopf Toeis oxoAiaı; das Herz in der Bruft mit ft 
nen Arterien und Venen in der dunovoAn za ovoroin; N 
Leber im Bauch, von der die Ernährung ausgeht, deren Gh 
fie aus dem Magen erhält; das Gehirn im Kopf, worin ! 
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Bewegung rein innere iſt. Zu dieſer dreifachen Beſtimmtheit 
kemmen die Extremitäten des Leibes hinzu, Beine und Arme, 
Organe im Dienfte jenes dreifachen Organs. 

Das Selbflbewußtfeyn oder das Ich iſt die Negation je- 
wa ner räumlichen Dimenflonen der Länge, Fläche und des Um⸗ 
Ä fangs, hiermit alfo auch die Negation der Geflalt. Das Ich 
M kein Geftaltetes, nicht einmal die Seele. Der Geiſt bat 
nicht Fleiſch und Bein, wie der Leib; dies gilt fogar in der 
tivialen Borflellung der Menſchen von dem Geifl, worin er 
Ihnen nur ein Gefpenft if. Sie meinen, er fey wohl fihtbar, 
aber habe keinen Leib. Mit Gefpenflern haben wir es aber 
nicht zu thun, fondern mit ihm, wie er zur Bedingung feines 
Werdens und Seyns den befeelten Leib hat. Wird alfo weis 
thin von der Geftalt des Geiſtes geſprochen, fo iſt das nicht 
eigentlich zu verfichn, fondern iſt der Ausdruck hier nur meta⸗ 
Hhorifch und kann näher gefagt werden,, die Geflalt des Gei⸗ 
ſtes ſey keine leibliche, ſondern eine geiſtige, wie Paulus ſagt, 
es ſey der Leib ein geiſtiger Leib, kein Euuxov, ſondern own 
RYevucrıxov. Alſo unter Geſtalt des Geiſtes muß bier ver⸗ 
ſlanden werden die beſtimmte Form, die er ſich ſelbſt gibt und 
hat; nur weil fie eine beflimmte ift, heißt fie Geftalt, doc ifl 
bei der Beftimmtheit nicht an Räumlichkeit zu denken. Die 
Geſtalt nun, welche der, Geift fi) gibt, legt er 

a. wieder ab, und fie ablegend gibt er fi eine neue, 
und nachdem er auch dieſe wieder abgelegt hat, wieder eine neue; 

ſo efformirt ſich der Geiſt bedingt durch die beſeelte Leiblichkeit. 

Keine ſeiner Geſtalten iſt in dieſer Bewegung eine bleibende, 

beharrende; er legt fie ab, ſie verſchwindet, er nimmt eine neue 

an, auch fie verfhwinde. Was aber kommt und geht, ent- 
ſteht und verſchwindet, iſt kein wahrhaft Wirkliches (zo 0v 

*:CT adrd), fondern nur ein Erfcheinendes. Alle die Geftalten, 

Weide der menfchliche Geift ſich gibt und die er aufgibt, find 
folglich bloße Phänomene deſſelben; daher eine philoſophiſche 
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er fie einmal erreiht hat, beharrt er in ihr. Schon an das 

animalifhe Leben, oder an das Leben überhaupt Tann we 

vielerlei von Außen ber gebracht werden, aber dies kann nich 
feyn, ohne daß das Leben es in ſich aufnehme, verwandle mi» 
afſtmilire. So wird Pflanzenſtoff in den Magen des Thierec⸗ 
gebracht, aber der Magen felbft greift den Stoff an, mittelfälk 
feiner, das Thier verwandelt ihn in Blut u.f.w. Im Thieme 
ift nichts pflanzlich⸗ unorganiſches. Eifen iſt im Blut, abe 
nicht als foldhes, fondern das nebfl Anderem in Blut verwan— 
deite Eiſen. So kommt auch nichts in Dih, Du mußt dreams 
eingreifen, es in Dich aufnehmen. Schwage Einer was er will, 
gehſt Du nicht darauf ein, fo wird das Seinige nimmer das Deinige. 

a. Das GSelbfibewußtfeyn nun entfleht aus dem Selbſt⸗ 
gefühl, diefes ift fein Grund, es aus ihm werdend hat ihn in 
fih, der Grund geht in’s Begründete ein; aber fowie das Selöf- 
gefühl Selbftbewußtfeyn wird, und diefes das Selbfigefiihl ent 
halt, iſt es nicht mehr als Selbfigefühl darin enthalten, for 
dern der Inhalt, den eben hiermit das Selbſtbewußtſeyn er⸗ 
hält, ift eben das Selbfigefühl, aber verwandelt. In dieſer 
Geftalt heißt der Inhalt Intelligenz, die Geſtalt, die fld 
das Selbfibewußtfeyn gibt auf diefem erſten Puncte, ift die 
Intelligenz, näherhin der Verſtand. 

BP. Wie das concrete Leben die Bedingung ift des wer 
denden Selbſtbewußtſeyns und des beftchenden, ebenſo ift der 
Trieb die Bedingung des entflandenen und befichenden Lebens. 
Das Selbfibewußtfenn mithin durch das concrete Leben bedingt, 
ift hiermit zugleich durch den Lebenstrieb bedingt. Aber wie 
der Grund in das Begründete, fo geht die Bedingung in das 
Bedingte ein. Der Trieb wird Inhalt des Selbfibewußtfenns. 
Aber wie diefes den Trieb enthält, ift er nicht mehr als Trieb 
darin enthalten, fondern verwandelt ſich und wird Wille; und 
ift der Geift einmal dazu gekommen, Wille zu feyn, fo bleibt 
er auch) dabei, wenn er auch einen beftialifhen Willen hat. 
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Die dem Inhalt des Geiſtes angemeſſene, ihm adäquate, 

ihm identiſche Form, und der dieſer Form adäquate In⸗ 
:2 Intelligenz und Wille iſt es, worin ber Geiſt des 
sufhen nur beficht, ohne die der menſchliche Geiſt vernichtet 
e. Die Vorfiellung im gemeinen Leben hat eben diefes auf 

Meife, indem fie den Geiſt Seele nennt, und fagt, daf 
zus Verſtand und Wille befiehe (Luther). Endlich 

y. beide, Intelligenz und Wille, Inhalt des einen 
> felben Geiſtes, find in ihm unzertrennlich von einander. Das 
incip dieſer Ungertrennlichteit if ein beiden gemeinfames, 
win fie identiſch find „nämlich die Freiheit, einerfeits als 
Her Geiſt, andrerfeits als freier Wille. Mo diefe Freiheit 
e der. Intelligenz ifi, wurde file von Kant Spontaneität 
5 Verflandes genannt; auf der andern Seite ift fie libertas 
luntatis, wozu Verſtand gehört, weil ein gedantenlofes Wol- 
rn ein beftialifches Treiben und unter der Macht der Triebe if. 
benfo ift ein willenlofes Denten ein Phantafiren. 

Demnach hat die Lehre vom GSelbfibewußtfenn, 
s dem zweiten Theil der Anthropologie, nothwendig zwei 
bfhnitte, in deren erfiem fie fih mit der Intelligenz, 

deren zweiten fie fih mit dem Willen beicdäftigt. 
zarum bat “fie nicht einem dritten von der Freiheit? Weil 
it der Lehre von der zfreiheit die Anthropologie ein Ende 
st und die ethifche Anterfuhung anfängt, wo fih der Wille 
af's Gewiſſen bezieht. 
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Des zweiten Theiles — 
Erſter Abſchnitt. 


Don der Intelligenz. 


8. 18. 
Eintheilung. 


Für fle, fheint es, kann reflectirt werden, wie in der Pſy⸗ 


hologie gefchieht, auf die Seele, auf deren Kräfte höhere und 


niedere, deren erflere auch Geiftesträfte heißen, deren legtere die 
Menfhen mit dem Thier gemein haben, auf den Unterfhied® 
zwifchen beiden, nach dem fie Gefühlsträfte, Vorſtellungskräfte 
und Begehrungsträfte u. f. w. find. Aber mit diefer Einthei= 
lung ift nichts für die Wiflenfhaft gewonnen. Der Unterfhied 
zwifchen niederen und höheren Seelenträften ift zweideutig, vag 
. und ganz begrifflos, indem, was nad einer Beziehung him 
wohl ein niederes ift, nad einer andern das höhere feyn kann 
und if; der Unterfchied ift der blog quantitative von plus und 


ge SE KK 


minus, ein unwefentliches Angeben, ein der Wiffenfchaft ganz 


gleihgültiger Ilnterfchied. Was würde man von einem Bota- 
nifer fagen, der die Pflanzen in niedere und höhere eintheilte, 
und fhon die Seele, gefchweige der Geiſt, iſt doch ein unend⸗ 
lich Bedeutſameres. 

Vielmehr wird für die Eintheilung zu reflectiren ſeyn auf 
das Subjekt, wie dieſes ſeiner ſich bewußt wird 

1) im Objekt, alſo in dem, wovon das lebendige Sub⸗ 
jekt ein Gefühl erhält, 3. B. die Farbe, der Ton, die Milch 
für das Kind. Diefes ſich bewußt werden im Objekt ifi Em⸗ 
pfinden (sentire, percipere); aber es iſt das im Objekt feiner 
fih bewußt werden des Subjekts, und fo ifl es ein geifliges, 
menſchliches Empfinden, und demnad qualitativ von dem thie> 
rifchen verihieden. Sie find Empfindungen anderer Art und 
gleih, indem das Subjekt feiner im Objekt ſich bewußt, alfe 
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8 empfindende wird, fcheidet es fi als menfhliches vom 
ierifhen ab. Das Thier nämlich fühlt nur im Objekt ſich 
bſt, das iſt das thieriſche Empfinden; der Menſch wird im 
bjett feiner fid bewußt, das ift intelligentes Empfinden. Nach 
r Geite des Gefühls Hin ift das Empfinden Gemüth (animus) 
worden, in welchem jene Bewegungen des feiner fich im Objekt 
wußt werdenden Subjettes. Gemüthsbewegungen find dem Thier 
zugänglich, weil ihm die Intelligenz fehlt. Alſo das erfte, was 

betrachten ift, damit die Natur des menſchlichen Geiſtes be⸗ 
iffen und erkannt werde, ift die Empfindung als geiftige, we⸗ 
Iftens als Gemüthsbewegung. Vom feelenvollen Thier 
in die Rede feyn, aber nie vom gemüthpollen oder gemüth- 
en, fo lieb der Pudel feinen Herrn aud hat. 

2) Wie im Dbjett das Subjekt feiner ſich bewußt wird, 
wird es feiner fih in fih dem Subjekt felbft bewußt. 
efes feiner ſich im Subjekt felbft bewußt. werden iſt das 
>rfiellen (imaginari). Es iſt fein höherer Grad des Em⸗ 
Adens, fondern eine ganz andere Bewegung als die Empfin- 
ag, fo fehr auch Vorftellungen fih auf Empfindungen und 
Mmüthsbewegungen beziehen mögen. Das lebende Thier auf 
höheren Stufe der Organifation ift auch kein blos empfin- 
„ fondern aud ein felbft vorflellendes. Aber das thierifche 
orſtellen ift kein feiner fi in fi bewußt werden, fondern nur 
- höheren Grad des Selbfigefühls, und die thierifhen Vor⸗ 
Lungen haben immer eine Beziehung auf das Präfente,: oder 
f das nächſt Vergangene, oder höchſtens auf das nächſt Zu⸗ 
uftige. Die geiflige, menſchliche Borftellung greift darüber 
g und diefes Vorftellen iſt zugleich ein Vorſtellen der Zeit, 
zrin gelebt und vorgefielt wird. Kurz fo: die Thiere haben 
orflellungen, der Menſch aber ftellt fi etwas vor, und’ ift 
dieſem fi etwas Borftellen feiner fih bewußt. Alfo für - 
"Weitere Unterſuchung über die Natur des menſchlichen Gei⸗ 
iſt die Vorftellung zu betrachten. Endlich 
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3) ift die Bewegung des intelligenten Subjetts, fein Thm 
ein Thun fowohl im Objett, als im Subjekt, worin es feiner 
fi) bewußt wird; fo daß diefe Bewegung in beiden vereinigt, 
über beide hinausgreift und alles Particuläre zurüdtritt von - 
dem Allgemeinen. Hier ift es das Denken. Das dritte alfe, 
was für die Erkenntniß der Ratur des menſchlichen Geifles zu 
betrachten flcht, wäre der Gedanke. Woher iſt ee? wie ifs 
mit feinem Grund, Kraft u. f. w., woher entſteht ee? Das 
die Spige der ntelligenz. Folglich wird die Lehre’ von der 
Natur des Geiſtes den Gedanken anthropologifh zu begreifen 
haben, der das Princip der Logit und der Dogmatik werden muß 


I. 
Die Empfindung. 


&. 19. 
Ihr Begriff. 
Für ihn iſt zu unterfcheiden ihre Form, ihr Inhalt md 

die Einheit beider, wobei eine Abhandlung Mendelfohns: 
don den Empfindungen, nachgelefen werden Tann. | 

a. Ihre Form ifl 

1) die der Unmittelbarkeit; jede Empfindung ifl eime 
unmittelbare, jede hat zwar das animalifche Leben zu ihrer nes 
gativen Bebingung, ‚aber Feine wird durch das Leben vermittelt: 
quod animans non est, percipere nil potest. Das Unmit⸗ 
telbare aber felbfi der Empfindung als ihre form beficht darin, 
daß, damit das Empfinden ſey, nichts weiter erforderlich if, 
als das, daß das Leben ifl und zwar das ſich felbft fühlende 
Leben. Zwifchen dem Leben und der Empfindung tritt Fein 
Drittes ein als ein Mittel, auf daß es vom Leben zum Ems 
pfinden komme; es iſt weder eine VBermittelung da, noch nöthig. 
So muß’z. B. die Mutter, damit ihr Kind vorzuftellen, zu 
denten anfange, es zu Vorftellungen, zu Gedanken komme, ver 
mittelnd eintreten durch Sprache, verfländige Behandlung u. ſ. w., 
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aber damit das Kind zur Empfindung komme, dazu gehört 
feine Vermittelung. Jene Unmittelbarteit hat die Empfindung 
mit dem GSelbiigefühl und mit dem Gefühl überhaupt gemein, 
Daher im gemeinen Leben fühlen und Empfinden für ceinerlei 
genommen und von dem oberflächlichen Denker meifl verwech⸗ 
felt werden. Aber die Form der Empfindung if 

2) die der Befimmtheit. Jede Empfindung iſt eine 
beftimmte; fie in ihrer Unmittelbarkeit ift eine innere Bewegung 
(orgl. 8:8.), wie das Gefühl, durd die Beftimmtheit aber in 
diefer inneren Bewegung hört fie auf, mit dem Gefühl eine 
und diejelbe zu fen. Das Gefühl nämlich ift. in feiner Un⸗ 
‚mittelbarteit auch ein unbeftimmtes, die Empfmdung aber in 
der ihrigen eine beflimmte. Uber Beltimmtheit iſt Negation 
(Spinoza), die Beflimmtheit in jener inneren Beivegung madıt 
diefelbe zur negativen und dadurch von der Bewegung, welde 
das Gefühl iſt, ſich unterfcheidenden. So ifl der Hunger Fein 
Gefühl als foldhes, fo unmittelbar er fey, fonggrn eine innere 
Bewegung als Empfindung. 

3) Die Einheit oder Jdentität jener Unmittelbar- 
keit und Beſtimmtheit iſt gleichfalls die der Form, welde 
die Empfindung hat, 3.8. beim Hunger, Durft und in ähn- 
lien Empfindungen, die find beflimmt und unmittelbar, eines 
als das andere. Diefes ift die Einfachheit, wodurd ſich die 
Empfindung zugleich von ihrer —— auf ihren Inhalt bezieht. 

b. Ihr Inhalt iſt 

1) anfangs oder urſprünglich von der Empfindung, die 
ihn hat, ganz und gar nicht verſchieden; auch ift es nicht das 
Empfinden, wodurd ces felbft fih von feinem Inhalt unters 
fheidet,, fondern (vorgriffsweife) durch das WVorftellen und hö⸗ 
ber duch das Denken und Begreifen wird erft der Inhalt, 
den die Empfindung bat, von ihr felber unterfhieden. Indefe 
fen find doch erfahrungsmäßig die Empfindungen unter fi ſehr 
verſchieden und mannigfaltig; die Geflhtsempfindung des Rothen 


458 Zweiter Theil. Erſter Abſchnitt. 
3) ifl die Bewegung des intelligenten Subjetts, fein Thun 
ein Thun fowohl im Objekt, als im Subjett, worin es feine 
fi bewußt wird; fo daß diefe Bewegung in beiden vercinigt, 


über beide hinausgreift und alles Particuläre zurüdtritt ver - 


dem Allgemeinen. Hier ift es das Denten. Das dritte alfe, 
was für die Erkenntniß der Natur des menſchlichen Geifles zu 
betrachten flieht, wäre der Gedanke. Woher iſt er? wie ifs 
mit feinem Grund, Kraft u.f. w., woher entfleht er? Das it 
die Spitze der Intelligenz. Folglich wird die Lehre” von der 
Natur des Beifles den Gedanken anthropologifd zu begreifen 
haben, der das Princip der Logik und der Dogmatit werden muß. 


I. 
Die Empfindung. 


$. 19. 
Ihr Begriff. 

Für ihn iſt zu unterfhheiden ihre Form, ihr Inhalt und 
die Einheit beider, wobei eine Abhandlung Mendelfohns: 
don den Empfindungen, nachgeleſen werden kann. 

a. Ihre Korm if 

1) die der Unmittelbarkeit; jede Empfindung ifl eine 
unmittelbare, jede hat zwar das animaliſche Leben zu ihrer nes 
gativen Beringung, ‚aber Feine wird durch das Leben vermittelt: 
quod animans non est, percipere nil potest. Das Unmit⸗ 
telbare aber felbfi der Empfindung als ihre Form beſteht darin, 
daß, damit das Empfinden ſey, nichts weiter erforderlich if, 
als das, daß das Leben if und zwar das fich felbft fühlende 
Leben. Zwifchen dem Leben und der Empfindung tritt kein 
Drittes ein als ein Mittel, auf daß es vom Leben zum Em 
pfinden komme; es iſt weder eine Bermittelung da, noch nöthig. 
So muf’z. B. die Mutter, damit ihr Kind vorzuftellen, zu 
denten anfange, es zu Borflellungen, zu Gedanten tomme, ver 
mittelnd eintreten durd Sprache, verfländige Behandlung u.f.w, 
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aber damit das Kind zur Empfindung tomme, dazu gehört 
feine Wermittelung. Jene Unmittelbarkeit hat die Empfindung 
mit dem Selbjigefühl und mit dem Gefühl überhaupt gemein, 
Daher im gemeinen Leben Fühlen und Empfinden für einerlei 
genommen und von dem oberflächlichen Denter meift verwech⸗ 
felt werden. Aber die form der Empfindung if 

2) die der Beflimmtheit. Jede Empfindung ift eine 
beflimmte; fie in ihrer Unmittelbarkeit ift eine innere Bewegung 
(orgl. 8:8.), wie das Gefühl, durch die Beſtimmtheit aber in 
Diefer inneren Bewegung bört fie auf, mit dem Gefühl eine 
und diefelbe zu ſeyn. Das Gefühl nämlid ift in feiner Un⸗ 
‚mittelbarteit auch ein unbeflimmtes, die Empfindung aber in 
der ihrigen eine beflimmte. Aber Beltimmtheit ift Negation 
(Spinoza), die Beflimmtheit in jener inneren Bewegung macht 
diefelbe zur negativen und dadurch von der Bewegung, welde 
das Gefühl if, fich unterfheidenden. So ift der Hunger kein 
Gefühl als foldhes, fo unmittelbar er ſey, fongern eine innere 
Bewegung als Empfindung. 

3) Die Einheit oder Jdentität jener Unmittelbar- 
feit und Beftimmtbheit ift gleichfalls die der Form, welde 
die Empfindung hat, 3.8. beim Hunger, Durft und in ähn- 
lihen Empfindungen, die find befiimmt und unmittelbar, eines 
als das andere. Diefes ift die Einfahheit, wodurd fid Die 
Empfindung zugleid von ihrer —* auf ihren Inhalt bezieht. 

b. Ihr Inhalt iſt 

1) anfangs oder urſprünglich von der Empfindung, die 
ihn hat, ganz und gar nicht verſchieden; auch ift es nicht das 
Empfinden, wodurd es felbft fih von feinem Inhalt unters 
ſcheidet, ſondern (vorgriffsweife) durch das Worftellen und hö⸗ 
ber durd das Denten und Regreifen wird erſt der Inhalt, 
den die Empfindung hat, von ihr felber unterfchieden. Indeſ⸗ 
fen find doch erfahrungsmäßig die Empfindungen unter fi ſehr 
verfhieden und mannigfaltig; die Gefichtsempfindung des Rothen 
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ift eine andere, als die des Grünen, diefe eine andere, als die 
des Schwarzen u. f. wm. Dede diefer Empfindungen "hat alſo 
einen andern Inhalt. Mit den Gehörempfindungen iſt es ebenſo, 
den Mollton empfinden wir anders als den Durton. Aber der 
Menſch macht diefe Unterfchiede, Fraft deren die Empfindungen 
unterfhieden find, und diefes hat feinen Grund in feinem Grund, 
in feinem VBorftellen, Urtheilen und Denken. So lange er das 
ber der noch nicht urtheilende iſt, fo lange unterſcheidet er 
auch nicht den Inhalt der Empfindung von ihr felbft und eine 
von der andern. Hier alfo ift die Einfachheit der Empfindung 
näher aus der Adentität ihres AInhaltes mit ihr der Empfin- 
dung felbft erkannt. 

2) Durd ihren Inhalt bezieht die Empfindung, fie eine 
innere Bewegung, fi auf einen Gegenfland. Aber auch ae 
iſt, wie ihr Inhalt, anfangs von ihr felbft noch gar nicht un⸗ 
terſchieden. Der Unterſchied feiner von ihr, und die Beziehung 
ihrer auf ihn igumt erft fpäter durch die Vorftellung und den 
Gedanken, wo die Empfindung aufhört Empfindung zu fehn. 
Ihr Gegenftand ift das Aeußerliche, ihr Inhalt das Innerlide. 
Bor jener Beziehung und Unterfheidung ihrer auf ihn iſt das 
Yeußerlide und Innerliche noch nicht von einander verfchieden, 
wie wenn der Gegenftand, das Aeußerliche felbf der Inhalt, 
und diefer jenes fey. Für diefe Wefenheit des Inhalts der 
Empfindung ift ein frappantes Beifpiel der Blindgeborene, den 
ein Arz operirte und mit dem er Experimente anftellte. Er 
unterſchied nichts außer ſich, ſondern meinte Alles in ihm zu 
ſehen, und erſt durch Taſten ſinge er an die Dinge außer fich 
zu ſehn. Dann wäre 

3) mit Bezug auf den Gegenſtand, Inhalt und die Ems 
pfindung das Empfinden felbft ein noch ganz verworrenes, ins 
telligentes Bewegen, nah Hegel: „das dumpfe Weben des 
Geiſtes in ſich felbft, in welchem Weben er fi fioffartig ifl, 
und worin er den ganzen Stoff feines Wiffens hat.” Diefes 
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bumpfe Wehen des Geiſtes an ſich ift ebenfo eine bloße Vor⸗ 
tellung, wie oben das in fih Erwachen und in fih Erzittern. 
Beben, fhinnen gilt eigentlich nicht von der Intelligenz, ſon⸗ 
een von der bemußtlofen, geiftlofen und höchſtens nur lebenden 
katur; die Pflanze 3.8. iſt ein inneres Weben im Bilden ih⸗ 
6 Blattes, die Spinne iſt webend. Hier iſt die Bewegung 
es Webens nur als Bild gebraudht, um die intelligente Be⸗ 
egung, die das Erkennen ifl, zu bezeichnen. Es ift mithin 
urch jene Angabe eines in ſich dumpfen Webens, als einer 
loßen Vorftellung, auf die Erkenntniß oder den Begriff hin⸗ 
ewieſen, der oben ausgefbrochen tft: das fih Bewußtwers 
en des Subjetts im Objekt auf eine ganz ununter 
Heidbare Weife. Der Philofoph ift hier viel mehr Dichter, 
Is Philoſoph, aber mit Recht Dichter, denn er ſteht auf ber 
Stufe des Empfindens, und da ſpricht er tief aus der Empfin⸗ 
umg felbft heraus und wählt den treffenden poetifchen Ausdruck 
In dumpfes Weben des Geiftes in ſich. In diefem We⸗ 
en iſt der Geiſt floffartig, und darin hat er den ganzen Stoff 
Eines Wiffens. Stoffartig, denn die ganze Bewegung, weldye 
as Empfinden heißt, if ja noch gar nicht ein Unterſcheiden des 
Inhaltes der Empfindung von ihrer Form und. des Inhaltes 
on anderem Anhalt und von feiner Aeußerlichkeit. Erſt die 
mterfcheidende und weiter beflimmende Bewegung hört auf, 
offartig zu ſeyn, wird formende, dem Stoff formgebende, bil⸗ 
ende Bewegung. Zugleich hat der Geiſt, indem die intelli- 
mte Thätigkeit vorerfi das Empfinden, alfo feine nichrigfte, 
nmittelbarfte Thätigkeit ifl, in dem Empfinden und an ihm 
m ganzen Stoff feines Wiffens, d.h. in das Ich und höher: 
bden Geift als foldhen kann nichts hineinfommen, was nidit 
a ſich ſchon in ihm if. Das Miffen und die Wiſſenſchaft 
rinngt der Geiſt lediglich aus fi) hervor, indem des Wiſſens 
fler oder Grundfloff die Empfindung oder das ; Empfinden 
ach feinem ganzen Inhalt ifl.- 
Daub’s Anthropologie. 11 
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c. Die Identität der Form, welde die der Empfindung 
if und des Inhaltes, den eben diefe hat. In diefer Identität 
ift die Empfindung, als die in ihrer Unmittelbarkeit befkimmte 
und einfache, zugleich (pariter) die in ihrem Inhalt unmitted-. 
bare, beflimmte und einfahe. Als ſolche identifhe aber ifi ft 

4) eine einzelne, jede Empfindung eine einzelne. Sie gt 
hält oder hat nicht die Möglichkeit, als Empfindung eine apb 
nur particuläre, gefchweige eine allgemeine zu ſehyn; jede. Kap 
findung als unmittelbar iſt eine dieſe. Wo die Einzelnheit 
in die Befonderheit, und diefe in die Allgemeinheit fortgeht, 
bat das Empfinden aufgehört; da if das Denken. Mit den 
Empfinden begihnt das intelligente, das geiflige Leben, allein 
über das Empfinden muß es hinaus, fonft kann es kein wirt 
lich geifliges werden. Die Empfindung, blos als Empfindung, 
it von der Vernunft durd die Einzelnheit gefchieden. Kein 
vernünftiger beruft ſich, wo e Beweife gilt, auf Empfindungen. 
Auch für die Erläuterung gilt das fih Berufen auf Empfin⸗ 
dungen nicht als Beweis. Exempla non sunt argumenta 
Merkt's Euch, ihr Theologen! | 

2) Der Gegenfiand, den die Empfindung hat, oder ned 
ehe ex diefer wird, ihre Obiekt ifl ein ebenfo einzelnes g, wie die 
Empfindung, die auf ihn durch ihren Inhalt bezogen wird und 
fi bezieht. Nur auf das Einzelne kann die Empfindung be 
zogen werden. inzelnes empfindeft Du, nicht Allgemeine. 
Aber für die Wiflenfhaft kommt allerdings dies Einzelne, das 
begriffen werden foll, in Betracht. 

3) Wie das Objekt der Empfindung, fo ift au das Sub 
jett, weldhes empfindet, ein unmittelbar einzelnes, ein dieſes. 
Nur von dem Einzelnen (a quovis singulo) kann das Einzelne 
empfunden werden, und feine, des Einzelnen, Empfindunges 
find, fo viele ihrer feyn und werden mögen, jede doch nur em 
einzelne. Aber das Empfindende eben als einzelnes Subjekt 
iſt zugleih das Individuum, und als Individuum dag ani⸗ 
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aliſch Lebendige. Die im animalifch lebenden Individuum ge⸗ 
ündete oder ihm immanente Möglichkeit der inneren Bewe⸗ 
mgen, welde Empfindungen find, iſt 

a. der Sinn als folder, durch den das Werden jeder Em⸗ 
Indung bedingt if. Vermöge, traft feiner (virtute sensus) 
Mnag das lebende Individuum zu vernehmen; der Begriff. der 
Mpfiadung entwidelt ſich alfo mittel einer auf den Sinn 
Meliten Betrachtung. 

. Sodann hat aber hier in der Lehre vom Selbſtbewußt⸗ 
yn, wo fie die won der Intelligenz if, die Empfindung einen 
Almmten Bezug über das Thier und das Selbſtgefühl hinaus 
f das Selbfibewußtfeyn, auf den Dienfihen, der in feinen 
mpfindungen nicht bleibt und im dumpfen Wehen nicht bes 
wet, fondern Empfindungen von Empfindungen, ihre Gegen» 
wde und ihren Inhalt unterſcheidet. Auch dieſes Unterſchei⸗ 
u iſt bedingt durch eine gleihfalls innere Bewegung, nämlich 
ch die Bewegung des Aufmertens, durch die Aufmerkſam⸗ 
tt, welche daher ebenfalls in Betracht kommen. muß: 


8. 20. 
Der Sinn nn 
. Das animalifche Individuum ficht wis. das. yegetative .... 
: 4) im Verhältniß zu fich ſelbſt, und Ä 
- 29) im Berhältniß zu Anderem, von ihmweſentlich verſchiedenen 
Das erſte Verhältniß kommt hier nicht in Betracht, ſon⸗ 
rm das zweite, und auch dieſes nicht als das, worin das ve⸗ 
tabilifche, fondern nur als das, worin das animalifhe Indi⸗ 
duum ficht. Denn es gilt die Empfindung vollſtändig zu 
greifen, welche die des antmalifchen Individuums iſt. Sein 
erhältwif zu dem Andern hat wie jedes Berhältniß zwei Sei⸗ 
a. Yuf der einen 
a. flebt cben das animalifige Aadiniduum felbfl, welches 
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b. dasjenige, zu welchem daflelbe, und welches dann ſei⸗ 
nerfeits fih zu ihm verhält. Inmitten diefer beiden Seiten 
liegt die Empfindung, durch welche eben das lebende Indivi⸗ 
duum im Verhältniß ficht zu dem, was nicht es felbft, fondern 
ein: Anderes ift. Diefes Andere, kein blos von dem Einen nm 
quantitativ, fondern ein davon qualitativ und. weientiiä 
verfchiedenes, iſt in diefer Werfchiedenheit Fein Individuum, alfe 
fein Animalifches, fondern das Leblofe, Tein ſich ſelbſt Fühlen 
des, fondern das Gefühllofe. Aber obzwar fo nothwendigerweife 
leblos und gefühllos iſt doch diefes Andere kein felbftlofes.. Zum 
Selbſtloſen kann das feiner fi) bewußte, das denkende Subjelt 
allerdings im Verhältniß flehen, aber es hier blos als lebendes 


und ſich felbft fühlendes Tann nicht zum Selbfilofen ſich ver 


halten, fo, daß die Empfindung das Mittlere ſey zwifchen bei⸗ 
dm. Vom Selbfllofen ift feine Empfindung möglich; jenes An⸗ 
dere alſo in feiner wefentlichen Verſchiedenheit von dem lebens 
den und ſich fühlenden Individuum iſt wenigflens ein ſelbſti⸗ 
fhes. Das Leblofe, z. B. eine Anzahl oder eine rein mathenie- 
tifhe Figur, wird nur gehalten (tenetur), aber hält fi nit 
felbft, wird nur bewegt, aber iſt nicht das Bewegende, ge 
ſchweige daß es das fih Bewegende if. Es ift der Menſch, 
der die Zahlen in feinem Geift hält, zufammenfaflt und jene 
Figuren darftellt. Das Selbflifche, im Unterſchied vom Selbfl- 
Iofen, iſt an ſich Bewegung und zugleich in und mit ſich ge 
baltene Bewegung. Für die Erkenntniß des Sinnes und deflen, 
was er vermag, kommt es auf jene unter b. angedeutete Seite 
des Verhäliniffes zu Anderem an, und fo aud für die weiter 
Entwillung des Begriffs von Empfindung tommt es auf dick 
Seite wefentlih an: Wenn das Andere, zu dem das. Yndiei- 
duum ſich verhält und welches wenigfiens ein felbftifches iR, 
mit dem Ausdrud Element bezeichnet wird, fo dag bei dieſen 
Worte noch an kein befiimmtes Element gedacht wird, fo. kann 
es heißen, jenes Verhältniß fey das des animalifchen In⸗ 
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dividuums zum Element. Uber diefes Element oder, ienes con⸗ 
cret Selbſtiſche iſt 

J. die in und mit ſich zuſammenhaltende und zugleich zu⸗ 
ſammengehaltene Bewegung, mithin fo, daß das Zuſammen⸗ 
halten, das Aktive, und das Zufammengehaltene, das Bafflve 
nod ganz. identiſch ſtnd, ununterfieden von einander, aber 
unterſcheidbar von einander. Das Element als diefe identiſche 
Bewegung des Zufammenhaltens und Gehaltenen iſt die Co⸗ 
haften, und in deren Veränderung die Wärme (calor). Sie 
befonders fleht leicht anzuerkennen, obzwar fie ein blos felbfite . 
febes fen, für Bewegung und fogar für deren Princip, da nur 
die Cohäfton. fih ändert. Das Nicht der Wärme, ihre abfes 
Inte Regation ift auch das Nicht, die Regation der Bewegung. 
Die Kälte it Wärme, eine in irgend einem bis zum niedrig- 
fien Grad verbreitete. Bewegung, nicht die Negation derfelben. 
"Die abfolute Regation der Wärme iſt flarre Ruhe, wie bei 
den. Polen das-ewige Eis die Dieere dedt und keine Bewegung 
flott bat. Dort ift der Tod zu Haufe, fo hell Die Sterne fun⸗ 
teln. Je höher die Wärme fleigt aus der Kälte, deſto mehr 
nimmt die Bewegung zu, deſto lebhafter if fi. Das Thier 
iſt wärmer als die Pflanze und bedarf der Bewegung dazu; 
wie. umgekehrt. Hat das. Dferd Hafer gefrefien, fe zieht's. 
Abſtracter noch ſo, daß eben von Wärme und Cohäflen, ab⸗ 
ſtrahirt :wird, ift. jene zufammenhaltende und zufammengehaltene 
Bewegung, die Schwere, ‚fie die Bafls und Bedingung der 
Eohäflon und. der. Wärme. Nimmt die Schwere ab, fo nimmt 
auch die Wärme ab, Die Empfindung nun, deren Gegenfland 
das. Selbftifche als diefe Bewegung der Cohäſton mit ihren 
Veränderungen im Einzelnen wird und daraus ihren Inhalt 
bat, ift das. Gefühl, und der Sinn des lebenden und fi füh⸗ 
lenden Individuums, als die reelle Möglichkeit dieſer Empfins 
dung, ift dee Gefühlsfinn. Cr hat zum Gegenſtand das 
Cohãrente, Schwere , die Cohäſton. Aber fo iſt das Organ 
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dieſes Sinnes die das Individuum umgebende Sant, beim Men⸗ 
(hen vom Wirbel bis zur Fußſohle, auf der ganzen Oberfläde 
feiner Individualität. Durch die Haut if das feiner ſich be 
wußt werdende Subjekt, wie ſchon zum Theil auch das bias 
animaliſche Individuum, 3.3. Schlange, Schnede n.f.w. im 
Eontact, in der Eohärenz mit der betrachteten Bewegung. Des 
Eshärente wird empfunden duch das Organ der Haut, indem 
es mit ihm zufemmentommt. Das Eohärente wird berührt, 
tangitur, daher iſt Berührung ohne weiteres Gefühl tactu. 
Das wußte fhen Lucretius: tangere non guit, quod tamgi 


non licet*) Bei dem Drenfchen ift jener Gefühlsfinn, wien 


fi gleichſam über feine ganze Oberfläche ergießt, befonders or⸗ 
ganiſirt in der Oberflädde der Hand. 
I. Es unterfcheidet fi die betrachtete Bewegung 


‚a. als die mit fih zufammengebaltene won ihr ſelbſt | 


- b. als der mit fi zufammenhaltenden. 

Sie unterfheidet ſich, die Eohärenz und in ihren Beräns 
derungen bie Wärme bleibt, aber fie erhält in jenem Unterſchich 

ad a. zu ihrer Hauptbefiimmung das Zufammengehalten 
feyn; fie ift jener untergeordnet als der Hauptbefiimmung. Aber 
fo iſt die Bewegung als die zufammengehaltene die flüffige und 
zwar die tropfbar flüfflge, jenes mit Bezug auf das Zufam- 
menhaltende, diefes mit Bezug auf das Zufammengehaltene. 
Eoneret: und elementarifh wird fie wahrgenommen als das 
Wafler, Del, Wein u.f.w. Die Empfindung, deren Gegenfland 
fie wird, und durch welde fie auf das lebende Individuum id 
bezicht, if der Geſchmack, und der Sinn als Princip dieſer 
Empfindung ift der Geſchmackſinn. Sein Organ iſt die Zunge 
mit dem Gaumen und Schlund. Gefhmedt Tann nur werben 
das tropfbar Flüffige, das Starre, , Cohärente an ſich nicht. 
Wo hingegen 


. *) Bollkändig fo: Tangere enim non quit quod tangı non licet ipsum- 
Lucret. 5, 153. M. 
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ad b. das Zufammenhaltende die Hauptbeflimmung und 
das Zufammengehaltene ihr untergeorbnet, oder nur nebenges 
ordnet ift, de if, wo die Eohärenz bleibt, die Bewegung bie 
elaſtiſch flüſſige. So zunähft in der Erfahrung die Luft, 
die mächtig zufemmenhält. Das weitere iſt der Dunft und je 
der Duft in der Luft elaftifch flüffig. Die Empfindung, deren 
Gegenftand er wird, ift dee Geruch, ihe Prineip der Geruch⸗ 
ſtan, das Organ die Nafe. So wenig das Feſte und Starte 
geſchmeckt werden kann, fo wenig flcht es zu riechen. Schwe⸗ 
fel und Weihrauch für fich ifl kein Objekt; Schwefel und Weihrauch 
zeugen Rohlen. Der Tabad fcheint eine Ausnahme zu machen. 

UI. Die zufammenhaltende und zufammengehaltene Bes 
wegung, als die in und mit fih zufammenhaltende, unterſchei⸗ 
det ſich gleicher Weiſe von fich felbfi, fo daß das in ſich Zus 
fammenhalten ihre Hauptbeſtimmung und das mit fi Zus 
famenbalten neben» oder untergeordnete Beftimmung if. In 
diefem Unterſchied iſt die Bewegung felbfi eine intenfloe, das 
Bewegen vo veivswv, vo elveodeı, und als ein abgefchloffenes 
ö. 50905, sonus der Ton. Er, ein rein intenflves, iſt die Bes 
wegung als in ſich zufammenhaltende. Auch geht der Ton iw’s 
Innere als Stimme, mehr als Wort, da er den Gedanten bes 
zeichnet. Die Veranlaffung zu diefem zeiveıy gibt fle fich felbft, 
aber als die zufammenhaltende Bewegung, 

a. wo ihre Hauptbeflimmung das Zufammenhalten tft und 
fle die elaftifch-flüffige, wahrnehmbar als die Luft, iſt die ihr 
untergeordnete, die Rebenbefiimmung das Tönen, Saufen. Gie 
gibt ſich ferner die Beflimmung, 

ß. wo fie die von fi zufammengehaltene und zufammen- 
haltende ift, und daß das Zufammengehaltene die Hauptbeſtim⸗ 
mung ift, da ifl’s das tropfbar flüffige, das Raufchen des Waſ⸗ 
fers. Es find nicht die Kiefel im Bach, fondern das über fie 
binfluthende Wafler, weldhes das Rauſchen veranlaft. Endlich 

y. iſt fie die identifche Bewegung, wo noch kein Unterſchied 
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if, fo iſt fle Cohäflon, die cohärente Bewegung, objektiv wahr 
nehmbar als Körper. Die Saite, z. B. wenn fie gefpannt, if 
die. Beranlaffung des Tons, ebenfo beim Holz ber Flöte und 
beim Metall des Waldhorns. Die Empfindung, deren Gegen⸗ 
ſtand der Ton ift ‚ tft die des Hörens, ihr Princip der Gehör 
finn, ihr Organ das Ohr mit den Nerven. Diefer Stan fl 
der vierte in der Reihe. Oder andrerfeits 

b. unterfcheidet fi die angedeutete Bewegung fo, daß. das 
mit fih Zufammenhalten die Hauptbewegung ifl, das in ſich 
Zufammengehaltene dagegen die untergeordnete. Dann if die 
Bewegung ertenfiv, aber mit ſich zufammenhaltend. Die Ey 
tenfität if fie ebeu als die mit fih zufammenhaltende unterge- 
ordnet der mit fi zufammengehaltenen. So iſt fiedas Lend- 
ten in concreter Beflimmtbheit, und im Begriff das Licht (km). 
Dem Licht fehlt auch nicht die Intenfität, wenn es z. B. ' 
den Focus des Brennglafes fällt, und zündet, aber die Bewe⸗ 
gung als extenſive ift beim Leuchten vorherrfchend, ift die Haupt 
beflimmung, wie wenn das Licht von ſich felbft in ununterbres 
chener Eontinuität ausftrome. Das Empfinden, deflen Gegen⸗ 
ſtand diefe mit ſich zufammenhaltende Bewegung als Leuchten 
ift, if das Sehen mit dem Gefihtfinn, deflen Organ das 
Auge. Diefelbe Continuität, weldhe das Leuchten hat, iſt auch 
die des Schens, fo lange das Leuchten ein Strahlen bleibt, 
aber wo es ein Färben fl, Farbe wird, ift die Cantinuität 
gebrochen, das Licht bricht fih. So vielfach die Bewegung. if, 
welche Gegenfland der Empfindung wird, ſo vielfach ift auch 
die Empfindung, jene Bewegung ift fünffah und die Empfin⸗ 
dung alfo die fünffadhe, der Sinn iſt der fünffacdhe, das ani- 
malifhe Leben ifl das fünffinnige Der niedrigfte unter diefen 
fünf Sinnen ift der bei 1. betrachtete für die Eohäflen, für 
die Schwere und Wärme überhaupt der Gefühlsfinn, der Sin 
der Infectenwelt bis zur Auſter, die fih an den Felſen anklebt 
und von der man kaum fagen kann, daß fie lebe. Diefer Sinn, 
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eben weil er das Cohärente zum Gegenſtand hat, geht unmit- 
telbar auf das Schn, und der Menſch meint daher, auch zur 
wahrhaften Erkenntniß gelange er erſt durch das Gefühl, weil 
Diefes auf die Cohärenz ale Eriftenz gebt. Dennoch iſt diefer 
Sinn der niedrigfte. Der höchſte und edelſte ift der Geſichts⸗ 
finn. Sein Gegenfland ift das Leuchten, Fein Senn, aber ein 
Scheinen. Das Schen ebenfo; daher die Menſchen, die fid 
im ihrer Art überzeugen wollen, fagen, es genügt mir nicht, 
wenn ich es nicht fehe, und es. erſt gewiß glauben, wenn fie es 
fühlen. Der unterfie Sinn fol das Beſte thun. Uber eben 
weil das Scheinen weit abfteht vom Fühlen, fieht es dem Den- 
ten um fo näher, und daher kommen die Metaphern und Bil 
der, wie wenn die Wahrheit ein Licht heißt. Die Wahrheit 
fühlen, fameden, riechen jagt man nit; denn ihr Wahrneh⸗ 
wen ift, wie das des Lichts, höher als das Schmecken. Aber 
Seher (naH) hieß der Mann, der eine Wahrheit feinen Mit⸗ 
bärgern kund machte und das zu ihr Gelangen: erleudten, 
und das über fie belehrt werden: erleudtet werden. Iſt 
ja unfer Yusdrud für die. Erforfhung und WMittheilung des 
Erforfchten: Auftlärung und anmoxaAunreıv aud) vom Ge⸗ 
fichtsfinn hergenommen, wie revelare. 

Hegel hat die Fünfheit des Sinnes anders deducirt, näm⸗ 
lich aus den Begriffsbeflimmungen der Allgemeinheit, Befon- 
derheit und Einzelnbeit, wo die Befonderheit in zwei ausein⸗ 
andergeht. Diefe Deduction fegt eine durchſtudirte, fpeculative 
Logik und Kenntniß des Begriffs in feinen Momenten voraus, 
und darum ift hier davon abgefehen und ein anderer Weg ver- 
fuht worden, um zum Begriff des Sinnes zu gelangen. 
Bon der Empfindung nun, wie der Sinn auf fünffache Weife 
deren Princip ifl, wird zu fagen feyn, fle ſey, obgleih uns 
mittelbar, vermittelt durch den Zuſammenhang des Lebensprin- 
cips mit dem Leblofen, Gefühllofen. 

Mir werfen zum Schluß noch folgende Frage auf: 


\ 
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Wird denn wirklih nur das Leblofe und Befühllefe, oder 
nur das Elementariſche empfunden, ift vielmehr auch das Le⸗ 
bendige, das Organiſche Gegenfland der Empfinduug? Wi 
nicht das Lebendige ebenfowohl empfunden als das Leblefe? 
Die Trage beantwortet fi, indem fchärfer die Empfindung is 
Bezug auf das Drganifhe beachtet wird. Was an der Pflanze 
empfunden wird, iſt 3.8. ihre Wurzel als cohärente Subflam, 
ihre Rinde, oder ihr Stamm mit feinen Zweigen. Das # 
bier das Cohärente, der Begenfland des Befühls, das Leblef, 
nicht das Lebendige. Du greifft darnach und fühlſt das Des 
ganifhe nidht, aber das Rauhe oder Blatte, wie am Stein. 
Dder wird die Dflanze gerohen? Nimmermehr, fondern das 
Elementarifche, der Duft, den fle exhalirt als das elaſtiſch Flüf 
fig. Du iffeft den Apfel, Du beißeft hinein und fichft wur 
das Saftige, tropfbar Flüffige. Du ſtehſt an der Pflanze zw 
das Licht, wie es fih in Farben bricht, es iſt das Elementari⸗ 
fe. Nur für das Gehör ift die Pflanze gar nit. Streicht 
der Sturm durch die Wälder, fo raufcht es, aber das find bie 
Windſtöße. Wenn im Eihbaum die Säfte gefrieren und es 
kracht, fo if’s das Umorganifche des elementarifhen Körpers, 
defien Eohäflonsverhältniß verändert wird. Daher, wenn eine 
ſophiſtiſch und zu fubtil in feinen Unterſuchungen zu Werke 
geht, heißt's: „er hört das Gras wachſen!“ Vortrefflich! Wenn 
es hieße: er flieht es wachen, fo gienge es noch an, aber: er 
hört's! Welche Ironie! da der Organismus der Pflanze gar 
nicht für's Gehör da ifl. Nicht anders ift es beim Thier. Was 
von ihm empfunden. wird, if immer das Elementariſche. NR 
ift beim Thier der Gchörfinn zu Ehren gelommen. Die Stimme 
tommt hinzu, das Thier flieht über der Pflanze; es kann ſich 
felbft in ſich erfhüttern, Stimme haben und von fi geben. 
Der Empfindungstreis iſt alfo ein im Elementarifchen abges 
ſchloſſener. Daher, fol das Leben begriffen werden, Tann bit 


Phyſik nichts ausrichten, weil nichts finnlih wahrzunehmen if. 
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Webergang. 

Wie dur das Empfinden der Zufammenhalt und Zus 
fammenbang des animalifihen Individuums mit dem leblofen 
Element, und höher der des Dienfchen mit der Ratur und Sins 
nenwelt vermittelt iſt durch den Sinn, ebenfo ift durch den Sinn 
das Empfinden ſelbſt bedingt. Es wird vom animalifdhen Les 
ben aus ihm felbft hervorgebracht oder produeirt; es macht fi 
vom Selbfigefühl aus zum finnigen Leben felbfl. Diefes tommt 
im gemeinen Bewußtſeyn vor in der Vorficllung, daß der Sinn 
dem Thier anerfchaffen fey und dem Menſchen. Letzterer kann 
fi für den Sinn allerlei Inſtrumente mahen, Hörrohr und 
Sehrohr, aber den Sinn nicht, welder fih in und mit dem 
Leben felbfi macht. Das Empfinden bedingt er als ſolches und 
auch in den Interfhieden, die es erhält und hat in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Empfindung. So wird er der Gegenfland der 
jegt anzuftellenden. Unterſuchung. 


8. 21. 
Der Sinn bebingendb deu Unterfchieb in ber Empfindung 
nad) ihrem Inhalt. 

Rad) ihrer Form iſt die Empfindung eine einfache (vrgl. 
8. 19.) ‚ und wenn auch, wie dort ausgeführt wurde, eine bes 
ſtimmte, ift fie doch nur als diefe das Empfinden vom Gefühl 
ats ſolchem verfchieden. Aber nicht ift fie ihrer Form nah im 
der Einfachheit als die eine Empfindung von der andern un⸗ 
terſchieden, fondern jede der andern gleih. Diefe Identität der 
füuf Sinne, als die jeder derfelben die empfindende Thätigkeit 
if, iſt eine folde der Form nah, eine formelle, Das fpricht 
fi genauer fo aus: das Schen iſt ein Empfinden, das Hören 
auch, das Schmeden gleihfalls u. f.f. Als Empfinden iſt das 
Sehen vom Hören nicht verfhieden, fondern daflelbe. Aber es iſt 

a. die Verfchiedenheit des Sinnes, der das Empfinden be> 
dingt, eine fünffache (vrgl. 8.20.), und in diefer Verfchiedenheit, 
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die er hat, find aud die durch ihn bedingten Empfindungen 
fünffacher Weife von einander unterfhieden, und zwar fo, daß 
feine Empfindung des einen Sinnes die Stelle der Empfindung 
des andern einnchmen, fie vertreten, oder auch nur erfegen kamm. 
Der Unterfhied in diefer Beziehung ift fhon ein qualitativer, 
nicht quantitativ, fondern fo zu fagen, ſpecifiſch. Die Gefichts⸗ 
enpfindungen find nicht etwa höher gefteigerte, als die des Ge⸗ 
ſchmackes, fondern fie find ganz anderer Art. Jeder der fünf 
Sinne bedingt auf eine ihm eigenthümliche Weife die Empfin⸗ 
dungen, und eben dadurch find fie nicht blos verſchieden, fon 
dern unterfcheiden ſich auch qualitativ, alfo negativ. Das kann 
überfehen werden von dem Reflectirenden, dann aber wird be 
Begriff der Empfindung auch überfehen. Kant that es wir 
lich, da er fagte, der Geruch fey ein Geſchmack in die gerne. 
Das if wigig, aber Feine Definition, ſoll auch Feine jenn. We | 
einer der fünf Sinne mangelt, ift unmöglich, daß das Indie 
duum zu Empfindungen diefes Einnes gelange, wie fehr man 
fi) auch Mühe gebe, daß es eine folde Empfindung habe. 
Dar Blindgeborene 3. B. Tann ein fehr gutes Gehör. haben, 
von der Farbe bekommt er dennoch Feine Empfindung. Daher 
die Redensart, wenn einer über Inverflandenes fhwast: „er 
fpriht davon, wie der Blinde von der Farbe.“ Indeß Tann 
doch und zwar mittelft der Vorftellung die Beſtimmtheit, welde 
eine Empfindung hat, fo wefentlich diefe Empfindung fey, an 
die andere gebracht werden; aber dann gefchieht diefes nur ber 
Analogie wegen bei allem Unterfchied beider Empfindungen, nicht 
aber, als ob die eine Empfindung dieſe Beftimmtbeit habe. So 
z. B. Goethe in der Farbenlehre: „ſte klingen ab“ von der Farhe, 
d.h. fie ift in ſich abgeſchloſſen, in ſich felbfl gehalten, wie ber 
rein muſikaliſche Ton, der Schall das nicht Eontinuirliche, das 
Abfpringende, die unterbrochene Bewegung ifl. So auch umgekehrt, 
wenn man den Empfindungen des Tons eine Beflimmtheit gibt 
von Farbe und Licht, 3.3. heller Ton, dunkler Ton, 
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b. In jeder Berfchledenheit, wie fie jene fünffade if, 
unterſcheiden fi aber die Empfindungen felbft wieder -von ein⸗ 
ander, und zwar fo, daß diefer Unterfchied, wie jener, ein qua⸗ 
litativer und negativer ifl und bis zum Gegenſatz geht. In 
Anfehung feiner ift auf die fünf Sinne zu reflectiren. 

1) Die Befühlsempfindungen in Bezug auf Cohä⸗ 
renz, Cohäſion unterfcheiden ſich nad ihrem Inhalt von einan⸗ 
der fo, daß ihr Unterſchied ein negativer, kein blos qualitatis 
ver ift und bis zum Gegenfas, zur Oppofition gebt. So ik 
Diefe Empfindung entweder die des Rauhen oder des Glatten, 
Harten und Weihen und fogar des Warmen und Kalten. 
Beiderlei Empfindungen find bier ganz entgegengefehter Art. 
Hier könnte man fagen, kalt ſey nur weniger warn und der 
Unterfchied ſey alfo nur cin quantitativer. Eis iſt freilich noch 
Waſſer, aber entfleht nur, wenn die Wärme gewichen ift und 
zwar unmittelbar in-Strahln. Die Kälte iſt das Negative 
des Warmen. | 

2) Die Empfindungen des s Berußsfinnes find vor⸗ 
erft nur verſchiedene (variae) mit Bezug direct auf ihre Ob⸗ 
jette, auf das, was empfunden wird, nicht sibi oppositae. Die 
Empfindung, 3.8. des Rofendufts, ift verfchieden von der der 
Lilie und des Veilchens u. f. f. Uber in Anfehung des Sub» 
jetts, defien Empfindungen die des Geruchs find, ift der Uns 
terfhied zum Gegenſatz gekommen, ift jene Verſchiedenheit eine 
freng negative und dann verfhwindet auch das Objektive. 
Diefe Gegenfäge find Wohlgeruch und Geftant, wobei freilich 
zu beachten ift, daß für das Individuum einer Art die Geruchs⸗ 
empfindung die des Wohlgeruchs feyn kann, während fie für dag. 
Individuum einer andern Art Geſtank ift. So ift der Duft des Aa⸗ 
fes für den Raben Wohlgerud, für das Pferd, das ſich Dabei bäumt, 
Geſtank. Kant nennt diefen Sinn den undankbarſten unter allen, 
weil man mehr für das Negative, als für das Poſttive des 
Geruchs betommt, — mit Ausnahme der TZabadsichnupfer. . 
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3) In den Sefhmadsempfindungen if der Gegenfland be 
flimmter, die Verſchiebenheit if die des Sauren und Sup, 
Herden und Bitteren. Beides iſt qualitativ verſchieden. Der 
eine ſchmeckt lieber Diannheimer Bier, der ahdere lieber Dia 
heimer Waſſer. nn 

4) Je höher der Sinn wird, defto beftimmter wizb and 
der Unterſchied der Empfindung, die er bedingt. Im Gehe 
fian iſt der Gegenfas der zwifhen Dur» und Moll Töne, 
die ganz negativ verſchieden. Uber weil der Ton ein intnf 
ver if, fo hat die Sprache ſchwere Arbeit, um beide zu begel 
fen und zu bezeichnen. Jene Beftimmtheit, die der Ton bat, il 
an fi) weder Dur noch Moll, fondern nur die Bezeichnung bafi. 

5) Mm der Gefihtsempfindung iſt der Gegenfag ie 
zwifchen heil und dunkel; das Licht als foldhes angehenb um 
wie daflelbe zur Farbe wird, iſt der Gegenfag der zwiſchen wei 
und ſchwarz. Es ift falfh, daß das Schwarz nur die: Nege 
tion des Weißen ſey; das Schwarz und das Dunkle find ebenfalls 
pofitiv. Die Regation = o iſt fein Begenftand einer Empfindung 

Weberblidt man nun die Empfindungen in jener fünffachen 
Verſchiedenheit und in ihrem Unterfchied nach diefer Verſchie⸗ 
denheit, fo ſteht leicht zu erkennen, daß die erfle, die Gefühle 
empfindung die befchränttefte, ſubjektivſte ift, ſey fie nun die 
des Weichen oder Harten, Blatten oder Rauhen. Beſonden 
iſt bei der Veränderung der Cohärenz das Gefühl am befihränt 
teften als das Gefühl der Wärme. Warm find die Gefühle; 
da wird's metaphorifch, ethifh. Hingegen ifl die Geſichtsen⸗ 
dung, befonders als die des Hellen, die umfaflendfle; aber in 
dieſer Unermeßlichkeit if fie mit dem Gefühl verglichen au 
die allertältefle. 

In ihrer bloßen Verſchiedenheit von einander find weber 
die Gehör⸗, noch die Gefihts- Empfindungen einander fen 
entgegengefegt, in ihr beziehen ſie ſich auf die Gegenflänbt, 
durch welche fie veranlaßt werden. Aber diefe Gegenftände, wir 
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BB. die fogenaunten Inſtrumente, find fehr verſchieden in An- 
fehung ihrer Form und ihres Inhalts. So ifl der Ton der 
Flöte qualitativ verſchieden von dem der Geige, aber nicht dies 
ſem entgegengefent. Mit den Gefichtsempfindungen verhält es 
ſich mutatis mutandis ebenſo. Die Empfindung des Rothen 
beranlaßt durch die Nofe iſt eine qualitativ andere, als die des 
Weißen durch die Liliee Der Gegenfas diefer Empfindungen 
iſt ihnen allen gemein. Der Ton der Geige wie der der Flöte 
ME entweder Dur oder Moll, das Rothe oder Grüne an .der 
Roſe ift entweder heil oder dunkel. Das iſt der Gegenfag und 
bier bat die Phyſtologie des animalifhen Lebens noch eine 
ſchöne Aufgabe zu löfen: wie dieſe Verfihiedenheit der Empfin⸗ 
bangen durch diefe Verſchiedenheit der Objekte veranlaßt wird. 

c. Das Thier auf der höheren Stufe feiner Organifation, 
alſo nicht in allen und jeden Arten, 3.8. der Wurm noch nicht, 
bat den Sinn mit dem Dienfhen gemein, cs iſt fünffinnig, 
wie er; aber in diefem Gemeinfamen iſt doch ein wefentlicher 
Unterfchied zwifchen dem thieriſchen und menſchlichen Sinn, 
und auf diefen Anterfchied tommt es bier an. Er flieht in 
folgenden Momenten zu erkennen, 

4) Unter den blos thierifchen fünf Sinnen ift es nach Vers 
(hiedenheit der Thierſpecies bald diefer, bald jener, dem die 
übrigen untergeordnet find und von dem fie beherrſcht werden, 
wie wenn fie in ihm concentrirt wären, wie wenn er das sen- 
sorium, commune Wäre. Die Richtung, die er nimmt, müſſen 
auch die andern nehmen, und fo bat diefer Sauptfinn eine Ener⸗ 
gie, in welder das Thier den Borzug vor dem Menſchen zu 
haben ſcheint. So fagt ſchon Plinius in feiner historia na- 
turalis: aquila clarius homine videt, der Geier riecht [härfer 
(sagacius), der Maulwurf hört feiner, deutlicher (liquidius), 
wie wenn der Hauptfinn des Adlers der Geſichtſinn, der Haupt⸗ 
fian des Geiers der Geruchfinn, der Hauptfinn des Maulwurfs 
ber Gehörfinn. Iſt aber das ein Vorzug? Genauer betrachtet 
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teineswegs, denn unter den fünf Sinnen des Menſchen herrſiht 
eigentlich teiner über den andern, fo daß durch einen die an⸗ 
dern determinirt würden, fondern fie find fich coorbinirt und 
in diefer Coordination find fie untergeordnet dem Verftand, und 
das ift nit sensus, vis sentiens, fondern natura intelligens, 
wo keiner vor dem andern eine befondere Energie haben tar. 
Nur wenn der Menſch dem Thier noch ganz nahe fleht, de 
tritt auch ein, dag ein Sinn dem andern weniger coorbinirt if. 
Baillants. Reifen beweifen das. 

2) Der thierifhe Sinn bezieht ſich ausſchließungsweiſe auf 
den thieriſchen Lebenstrieb. Durch ihn und in ihm iſt er bes 
grenzt, über ihn hinaus vermag das Thier nicht finnig zu feyn. 
Der Sinn des Menfchen dagegen in feiner fünffahen Verſchie⸗ 
denheit hat eine Beziehung auf den Wiſſenstrieb, fein. Sinn 
geht über das animalifhe Leben hinaus. Der thierifhe Stan 
kann in Verwirrung gerathen, fo daß die Gegenflände für ihn 
haotifh durch einander gehen und das Thier nicht mehr zu 
unterfcheiden vermag; dann ift das Thier toll, wie z. B. de 
Elephant, der einen Trupp weiblicher Elephanten ſteht und von 
einem ſtärkeren weggetrieben wird, den Indianern höchſt furcht⸗ 
bar if. Bei dem Menſchen, wo der Sinn ein VBerhältnig zum 
MWiffenstrieb hat, ift der Wiflenstrieb entweder hierzu hinrei⸗ 
hend, oder nicht. ft er durch Ausfchweifung verwirrt, fo wird 
er blödfinnig oder wahnfinnig, fo ift auch bei ihm Alles im 
choatiſchen Zuſtand. Blödfinnig geboren werden, wie Katerlas 
ten, Albinos, iſt das größte Unglüd. Aus dem Gefagten if 
befonders Die Weberfährift des Paragraphen zu verſtehen, und 
was es heiße, der Sinn bedinge den unterſchied der Empftn⸗ 
dung nach ihrem Inhalt. 

3) Der Sinn iſt die Weſenheit des Zhiereh, ſo zu ſagen 
die Subſtanz deſſelben, aber nur das Attribut des Menſchen. 
Das thieriſche Leben iſt und kann nicht mehr ſeyn, als das 
finnige, . das menſchliche hingegen iſt oder kann werben das 
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Mittel für den Zwei, den der Menſch im Geifligen hat. 


Änimans est natura sentiens, homo non est natura sentiens, 
sed ipsi est natura sentiens, ipse est natura intelligens. 

Schluß. Dem Thier, deſſen Ratur der Sinn iſt, wird 
durch fie oder ihn feine ganze Richtung gegeben, und ift unter 
den fünf Sinnen, die fein Wefen conflituiren, immer der Haupt 
ſinn, wodurd die andern alle ihre Richtung nehmen müflen. 
Sein Riten und fih Richten (intendere, nicht dirigere) tft 
wohl ein Dierten, Bemerten, aber diefes ift nur das Empfin- 
den ſelbſt. So merkt der Adler auf, intendit sensum, ſieht 
fharf bin; aber diefes Aufmerken iſt himmelweit verſchieden 
von der Aufmerkfamteit des Menfchen, ein nur fhärferes Hin⸗ 
feben, Hinhören u.f.f. Das Thier richtet feinen Sinn auf 
den Gegenfland, und in diefem einen Sinn die übrigen mit 
auf denfelben Gegenftand; aber der Menſch richtet fih auf den 
Gegenſtand mittelft eines jeden feiner Sinne, und diefes ſich, 
fein Gemüth (animum) auf etwas richten (advertere) iſt weit 
mehr, als jenes Aufmerten als Empfinden), es ift das eigent- 
liche Aufmerten, worin das fi fühlende und empfindende Selbft 
anhebt, über die Beftimmtheit der Affection, über die Empfin- 
dung hinauszugehen, die Aufmertfamteit. 


$. 22. 
Die Aufmerkſamkeit. 

Jenes animadvertere iſt eine Thatigkeit, die jeder, wenn 
auch noch fo gering, hat und zwar entweder 

a. als die des feiner fi bewußten Subjelts, oder 

b. als die des noch bewußtlofen, obzwar ſich fühlenden und 
lebenden Subjetts. 

Die Aufmerkfamteit als die des noch Bewußtlofen iſt ei- 
gentlich nur die Möglichkeit aufzumerken, gegründet im Selbft- 
gefühl des animalifch lebendigen Individuums In beiderlei 
Beziehung ift fie zu betrachten. In der einen wird Aufmerk⸗ 
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famteit gefordert, oder kann doch gefordert werden, 3. B. von dem 
Lehrling in der Schule, in der andern Beziehung nit; von 
dem PDflegling in der Wiege fordert fie niemand. Uber die 
Möglichkeit, daß der Pflegling in der Wiege zur Aufmerkſam⸗ 
teit tomme, muß fon da feyn, weil fle die Bedingung if, 
daß diefe fpäter gefordert werden Tann. 

ad a. Die Aufmerkfamteit als die des feiner fi) bewuß- 
ten Subjetts iſt ein Zuſtand, in den fidh daſſelbe verfegt, und 
hält fo lange an, als das Subjekt in diefem Zuſtand bleibt. 
Dazu aber, daß der Menſch aufmerke, wird er veranlaßt aus 
irgend einer gegebenen oder genommenen Beranlaflung, welde 
im Allgemeinen eine dreifache ift. 

4) Durch die Empfindung des einen Sinnes wird der an⸗ 
dere zum Empfinden angeregt; jene Empfindung veranlaßt, 
daß er für dieſe andere fi ſpanne. Dieſes findet bei allen 
fünf Sinnen, vornehmlid aber bei den beiden höchfien, dem 
Gehör- und Geſichtsſinn flatt, indem entweder durch eine Ge 
börempfindung der Gefihtsfinn angeregt wird, fo daß bdiefer 
ſich intendirt, weil jene Gehörempfindung vorausgeht und die 
Empfindung beflimmt. So bei dem Thier, wie bei dem Mer 
fhen, 3.8. die Gloden ertönen, die Trommel lärmt! Feucr, 
euer! Jeder fragt wo? ſieht an den Himmel, oder macht 
fih auf, um zu fehen; das Gehör erregt den Geſichtsſinn. Oder 
umgekehrt, die Geflchtsempfindung gibt die Veranlaffung, daf 
der Gehörfinn fih ſpannt und der Menſch aufzumerken firebt, 
was er zu hören vermag. So wenn Cicero pra rostris er⸗ 
ſchien; jedermann flieht nad ihm, er zieht aus der Toga einen 
Dolch, das ift für das Gefiht. Was wird er fagen? Die 
Aufmerkfamteit des Hörers geht an, die höchſte Gefpanntheit 
des Gehörs tritt ein. Nicht anders, wenn bei den Hebräern 
die Rede des Propheten an das abgefallene Volt erging; Je 
remias zerfehmettert den Topf und fpannt dadurd) den Affect 
auf fein drohendes Wort. Auf der Kanzel vor der hriftlichen 
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Gemeinde wäre ein foldes Spertatel zur Erregung der Affecte 
und Andacht freilich das Unpaſſendſte. 

2) Eine ähnlihe Veranlaflung ift die Neigung und zwar 
fowohl als Zu⸗, wie als Abneigung, ihr Gegenſtand feh eine 
Sache, eine Ertenntniß, oder eine Perſon. Die Zuneigung, 
Liebe, Liebhaberei zuerft mit Bezug auf eine Sache veranlaft 
den, defien Liebe fie ifl, die Sache genau aufzufaflen, um fie 
etwa zu verftchen, zu begreifen. Die Abneigung des Dienfchen, 
der Haß des einen gegen den andern, die Schadenfreude, der 
Keid veranlaffen den, deflen Abneigung fie ifl, aufzumerten auf 
den Andern, ob er nit an ihm Schwächen und Niederträch⸗ 
tigkeiten zu entdeden vermag, die ihn in feinem Haß beftärten - 
follen. Wo teines von beiden Statt bat, wo in Anfehung der 
Sachen, Perfonen und Ertenntniffe einer fih ganz gleichgültig 
verhält, gebt er an ihnen vorbei, läßt fie in feine Sinne fal- 
len und die Aufmerkfamteit wird nicht rege. So flieht 3.8. 
der Dialer, befonders der Landfchaftsmaler eine Gegend mit 
andern Augen an, als der bloße Spasiergänger; jener aus feis 
nem Talent, aus feiner Kunft zur Neigung, zur Liebe beftimmit, 
wird zur Aufmerkfamteit veranlaßt, während diefer nicht darauf 
merkt. So bei dem Mittheilen von Erkenntniſſen durch einen 
Menſchen bleibt ein Theil derer, zu denen er fpridht, gleich . 
gültig, fie merken nicht auf, weil die Gegenftände kein Inter⸗ 
effe für fle haben; aber kommt im Bortrag etwas vor, das 
mit ihrer Neigung übereinfiimmt, darauf eine Beziehung hat, 
in ihren Kram taugt, dann merken fie auf. 

Anmerkung Weder zur Aufmerkfamteit, wie fle durch 
Empfindung, nod zu ihr, wie fle durch Neigung veranlaßt 
wird, iſt eine Aufforderung nöthig. Empfindung und Neigung 
find ſelbſt Stadel genug, der den Menſchen zum Aufmerken 
treibt. Uber es kann | 

3) die Veranlaffung der Aufmerkfamteit eine Aufforderung 
feyn, wobei es dann weder auf Empfindung, noch auf Neigung 
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antommt; ja in Anfehung defien, worauf die geforderte Auf⸗ 
merkfamteit geht, kann der, an den fie gerichtet wird, erſt gleich⸗ 
gültig fenn und dann erft dur die Aufforderung aus diefer 
AIndifferenz heraustreten und aufmertfam werden. Da ift die 
Aufforderung veranlafiendes Princip. Kinder, die ihrer felbk 
fih fhon bewußt find, werden von Erwachſenen zur Aufmerk⸗ 
famteit aufgefordert, da muß die Gleichgültigkeit und der Wi 
derwille gegen das, worauf fie merken follen, überwunden wer⸗ 
den, und die Aufforderung des Lehrers ifl’s, und die drohende 
Strafe, wodurd die Aufmerkſamkeit veranlaft wird. Die 
Aufforderung kann aber auch weiter herfommen, als ummitte- 
bar aus dem einen Individuum an das andere, nämlid indie 
rect von dem einen Individuum für es felbft, aber fo, daß im 
Hintergrund eine Neigung, ein Intereſſe die Forderung bedingt. 
Sp 3.3. bei dem, der Theologie fludiren will, ohne eben Res 
gung dazu zu haben, fondern weil er durch fle fein Fortkom⸗ 
men eher und befier zu erlangen hofft, als wenn er ein Hand- 
wert erlernt. Diefe materielle Rüdfiht auf fein fpäteres In⸗ 
tereffe bringt ihn dazu aufzumerten, um ein Eramen beftehn 
zu tönnen. Er kommt aus der Indifferenz oder aus dem Wis 
derwillen heraus, necessitas urget, er fludirt fleißig. Solder 
Weiſe alfo wird und ift der Menſch aufmertfam, nicht aber, 
weil er will, fondern weil er muß, er ift daher in feiner Auf 
merkſamkeit nicht frei, feine Arbeiten find mechaniſch. Das if 
weder liberal, noh Studium Wo hingegen der Menſch 
die Forderung, daß er aufmerte, an fich felbft thut der Wiſ⸗ 
fenfhaft wegen, zu der er ohne Yufmerkfamteit nicht kommen 
kann und die ihn rein als Wiſſenſchaft intereffirt, da merkt er 
auf, weil er will; da ift ein ideelles Intereſſe, kein materielle, 
da find feine Arbeiten Studien. So kommt freilich ohne In⸗ 
terefie, auch bier, wie überall, durch den Menſchen nichts zu 
Stande, aber mit dem Unterſchied, daß das Intereſſe entweder 
ein materielles und ferviles, oder ein wahrhaft liberales und 
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idrelles iſt. Bei dem letzteren, wo es ſtatt bat, iſt von dem, 
der aus dieſem Intereſſe aufmerkſam iſt, viel zu leiſten und zu 
unternehmen, was ihm widerwärtig iſt und ſeiner Neigung wi⸗ 
derſtrebt; aber er geht daran, der freie Entſchluß überwältigt 
den Miderwillen, wie z. B. Jacobi bei Spinoza. Das, 
wodurd einer zum Aufmerken veranlaßt wird, ift etwas ande⸗ 
res, als defien Grund. Die Forderung an ihn, daß er auf- 
merke, er thue fie nun felbfl, oder ein anderer, ift nur möglid 
durch ihn, indem er der feiner fih bewußte und ſchon mandyer- 
lei wifiende if. Worin iſt es aber gegründet, daß der Menſch 
aufmertfam ſey, Aufmerkfamkeit an fih fordern Tann, und 
worin ferner, daß feine Empfindungen und Neigungen ihn ver- 
anlafien können, daß er aufmerte? Für die Beantwortung die⸗ 
fer Frage kommt die Aufmerkſamkeit in Betracht, wie fie un- 
ter b. angedeutet worden. 
ad b. Daß Du deiner Dir bewußt aufmerkfam feyn und 
diefes von Dir fordern kannſt, hat feinen Grund in der Auf- 
merkfamteit. Aber 
4) in ihr nicht als einem Zufland, in welden der Menſch 
ſich felbft verfest, fondern in ihr, wie fie mitbedingend iſt das, 
daß er felbft ſich ſeiner bewußt wird, ſich von ſich, anderes von 
ihm und von einander zu unterſcheiden vermag. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt alſo hier die Mitbedingung der Entſtehung des 
Selbſtbewußtſeyns. Iſt dieſes entſtanden, iſt der Pflegling Lehr⸗ 
ling geworden, dann wird die Aufmerkſamkeit ein Zuſtand, in 
den er ſich verſetzt. Aber die Aufmerkſamkeit, als jene Mitbedin⸗ 
gung der Entſtehung des Selbſtbewußtſeyns iſt oder wird nicht 
2) an das animaliſch lebende Individuum, an das Kind 
in der Wiege von aufen her gebradht, fo daß es ein an ſich 
noch ganz achtlofes zum aufmertenden gemacht werde; ferner, 
fie wird aud nicht durch Empfindung oder Neigung begründet, 
denn das feiner felbft fih noch nicht bewußte Subjekt ift als 
ſolches noch im Zuftand bloßer Gefühle-und wirrer, noch kei⸗— 
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neswegs ſich von einander unterfcheidender Empfindungen, und 
eben das Subjekt ift no ohne alle Neigung. Gefordert kam 
endlih an es die Aufmerkfamteit noch nicht werden, es Tann 
noch nit aufmertfam feyn wollen, weil der Wille Überhanpt 
nod fehlt. 

3) Eben aber, weil die Aufmerkſamkeit als jene Bedin- 
gung Fein Zuſtand if, hat fie auch einen Beſtand. Wäre es 
auch auf noch fo kurze Dauer, die Aufmerkfamteit des feiner 
fi Bewußten kann beobachtet werden ebenfo kurz oder lang 
fie daure, fie hat doc ein Beſtehen. Hingegen die Aufmerk- 
famteit als die Bedingung, ohne weldhe das Individuum feis 
ner fi nicht bewußt werden, nichts unterfcheiden kann, ift fein 
Gewordenes, ift die Thätigkeit blos im Werden. Das Gewächs 
ift fertig, bemerkbar, geworden, aber das Wachen, ohne wel 
ches es nicht da wäre, fleht nicht zu bemerken. Wird das es 
dividuum geifliges Gewächs, fo iſt das Merten auch Schauen, 
aber das Werden und Wachſen if fehr fhwer zu begreifen. Def 
halb kann man bei der Schwierigkeit, welche das Aufmerken 
als jenes Werden des Bewußtlofen zum Bewußtſeyn bat, er⸗ 
lären, es ſey genug zu wiflen, was das Merten, Bemerken, 
Aufmerken des Verfländigen fey und könne mit diefer weiteren 
Subtilität dahingeftellt bleiben; das heißt aber: man läßt es 
dahingeftellt, wie das Lebendige zum Bewußten werde und fos 
mit die Genefis des Ich, befriedigt damit, daß jeder ein Ich 
iſt und fein liebes Ich hat. Hegel hat dagegen zuerfi in ſei⸗ 
ner Enchtlopädie die Yufmerkfamteit auf die Aufmerkfamteit 
als Bedingung des Selbfibewußtfeyng gerichtet. Ihm ging's 
aber wie Spinoza, die Meiften warfen ihn in den Winkel. 
Die ihn fludirten, hatten anfangs Widerwillen, aber Muth dazu, 
dieſen zu überwinden und erhielten Aufklärung und Erkenntniſſe. 

Schluß. Es ift der Sinn (nad $.21.), durd den ein 
Unterfhhied in die Empfindung ihrem Inhalt nad kommt, fo 
dag mittelft des Sinnes diftintt empfunden werde, und es ifl 
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die Aufmerkfamkeit als Bedingung des Empfindens, wie des 
Selbfibewußtfenng und des Unterſchiedes unter den Empfin⸗ 
dungen, durch welde die Empfindungen auch ihrer Form nad) 
unterfchieden werden. 


8. 23. 
Das Aufmerken bedingend den Unterfchied in den Empfins 
dungen ihrer Form nach. 

Vorbemertung. Die Meberfärift erwähnt eines Unter⸗ 
fhiedes der Empfindungen nad ihrer Form. Es wurde aber 
8. 19. gefagt: die Empfindungen ihrer Form nad ſeyen iden- 
tifh. Dem widerfpricht alfo die Meberfchrift. Bei diefem Wis 
derſpruch Tann es aber nicht bleiben. Wie hebt er fih? Fol⸗ 
‚gendermaßen: die identifhe Form der Empfindung, die Form, 
in der kein Unterſchied derfelben ift, bezieht fih auf ihren Ins 
halt und in diefer Beziehung wurde fie dort 8.19. genommen; 
hier aber, ſchon in der Meberfchrift, bezieht fi) die Form der 
Empfindung auf ſich felbft und nicht auf ihren Inhalt, und 
da Tann wohl ein Unterſchied in ihr flattfinden, obwohl Fein 
Unterſchied in der Form ift mit Bezug auf den Inhalt. 3.8. 
‚die Kugelform ift ein und diefelbe, fo groß der Unterfchied des 
Inhalts fen, den die Kugel hat. Man beziehe aber die Kugel 
auf die Zylinder, das Parallelepipedon, da iſt ein Unterſchied 
der Form mit Bezug auf fie ſelbſt. Bon der Aufmerkfamteit 
fagt die Weberfchrift: fle bedinge den Unterfhhied in den Em⸗ 
pfindungen ihrer Form nad; damit ift fie aber noch nicht be⸗ 
griffen, und erft nachdem fie begriffen worden, dag und wie fle 
jenen Unterſchied bedinge, kann es gefehen werden. 

In Hegels Enchklopädie 8. 448. der zweiten und dritten 
Yusgabe wird die Aufmerkfamkeit bezeichnet als „die abflract 
identifhe Richtung des Geiftes im Gefühl, wie in 
allen andern feiner weiteren Beflimmungen, ohne 
welche nichts für ihn ifl.” Man kann hinzufesen: und 
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ohne die er felbft nicht für fih ifl. Mit diefen Worten iſt der 
Begriff der Yufmerkfamteit ausgefprodhen, und mittelft dieſer 
Worte ift diefer Begriff zu erpliciren. 

4) Der Geift, deſſen Richtung Aufmerkſamkeit genannt wird, ik 

a. das animaliſch lebendige Individuum mit der ihm im 
manenten Möglichkeit feiner felbft fi) im Allgemeinen und Ei 
zelnen bewußt zu werden, das animalifch=, nicht das vegetatiw 
Lebendige, von deffen Geift wohl aud die Rede if. Aber was 
ift das für ein Geil? Der Meliffien-Geift, Branntwein. Dann 
ift eben der Geiſt, von dem gejagt wird, feine Richtung fch 
die Aufmerkſamkeit 

b. eben das Individuum, aber in der Wirklichkeit des 
Selbftbewußtfeyns, es alfo als das feiner felbft fi bewußt ge- 
wordene; nad) a. der Geiſt des Kindes in der Wiege, nad b. 
der Geift des Knaben in der Welt. Hegel hat alfo in jene 
Angabe die Yufmerkfamteit gefaßt unter den beiden Beſtim⸗ 
mungen, die fie hat und von denen $.21. und 22. sub a. und 
b. die Rede war. Die Yufmerkjamteit ift hier begriffen, wie 
fie der Zuftand iſt, in den fih der Menſch verfest, als auf 
die Möglichkeit, wie er in einen Zufland ſich verfegen kann. 

2) Die Richtung wird genannt 

a. eine abflracte, und fo als abftracte begriffen ift fie 
im Unterfhied von der conereten. Die concrete Bewegung und 
Richtung mag ſeyn, welde fie wolle, Aufmerkſamkeit iſt fie nie. 
Sp nimmt von einem Punct aus das Licht eine Richtung, 
von der Sonne aus, es ftrahlt nad) der Erde hin und dieſes 
Strahlen vom Centrum aus auf die Peripherie iſt eine fehr 
concrete, keine abflracte. So das Empfinden als das Schen 
ift Bewegung von ſich felbfi aus, das Hören eine Richtung zu 
fih hin, als beides ift die Richtung eine fehr concrete, fo die 
Richtung, die ein Vorfiellen, Erfahren, Wiffen, Denten als 
foldes ift, if coneret; die Bedingung ifl die Aufmerkſamkeit, 
die abftracte Richtung. Die Richtung ift 
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b. identifhe Richtung des Geifles; nämlich fey die Tha- 
tigkeit, in welcher die Richtung des Geifles die Aufmerkfamteit 
ft, eine noch fo verfhiedene, nod fo mannigfaltige, fo ift in 
diefer Thätigkeit jene Richtung doc eine und diefelbe. Bon 
den Gegenftänden, welde der Geift, wie er feiner fi bewußt 
wird, zu empfinden, anzufchauen, zu verfichen anfängt, gilt, 
daß fie die allerverfhiedenftien find, aber in der Richtung, welche 
die Aufmerkſamkeit ifl, kann kein Unterfhied vorkommen. 

3) Jene Richtung als Aufmerkfamteit, oder die Aufmerk⸗ 
femteit als jene Richtung ft 

a. die im Gefühl, wie in allen andern weiteren 
Befiimmungen des Geiftes, 

b. ohne welche nichts für ihn ifl. 

ad a. Es fommen Richtungen manderlei Art vor im Ge⸗ 
fũh Uoſen, Leblofen und fie können die allerbeftimmteften feyn, 
MD doch if Feine derfelben die Aufmerkfamteit. So ift die 
Bewegung von dem Mittelpunct oder Centrum eines Kreifes 
zu feiner Peripherie bin eine fehr beflimmte Richtung, aber 
mM Raum, nicht im Gefühl, fo ift gleichfalls die Richtung des 
Magnets nach den Polen gleichfalls eine fehr beſtimmte, aber in 
der Erde mit Bezug auf ihre Are, nicht im Gefühl. Ebenfo 
im Reich des Vegetabilifhen: die Richtung beim Wachen der 
Pflanze aus dem Boden himmelwärts von der Erde. Das 
Gefühl nun lediglich als foldes hat keinen Gegenfland, als 
Gefühl ift es gegeftandslos; die Richtung im Gefühl, welde 
die Aufmertfamteit wird und ifl, macht es erft möglih, daß 
etwas gefehen und empfunden wird, und fo bedingt diefe Ridy- 
tung das Werden der Empfindung, ihrer Unterfchiede, wie das 
Werden des Bewußtſeyns felbfi. Je früher das Bewußtfeyn 
aufmerkt, deſto beflimmter wird fein Character; bei dem einen 
Kinde dauert es länger, bis jene Richtung in feinem Gefühl 
zum Aufmerken wird, bei dem anderen kürzer; je länger es 
dauert, deſto weniger Talent, je früher es aufmertt, deſto 
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talentvoller ifl es. Die weiteren Beflimmungen des Geifles, 
die er erhält, find 3.8. eben das Denten, und das Wollen 
vom einfachften Gedanten und der Begierde an, bis zum Syl⸗ 
logismus und Entſchluß. Die Aufmerkfamteit ift die Richtung 
in allen diefen Beflimmungen; der Dentende kann ſich ſehr 
gedantenlos verhalten ohne Aufmerkfamteit. 

ad b. Ohne die Richtung, welche Aufmerkſamkeit genannt 
wird, ift nichts, weil ohne fle nichts wird für den Geiſt. Ohne 
Aufmertfamteit nämlich kommt das animalifhe Individuum, 
obzwar ihm die Möglichkeit derfelben, wie die des Bewuft 
feyns, immanent ift, nit zum Selbſtbewußtſeyn. Ohne fie 
ift es alfo nicht für etwas, geſchweige daß etwas ohne fie für 
es wäre. Möge alfo immer die einen unbewußten oder be 
mußten Menſchen umgebende Natur nod fo reich feyn an den 
mannigfaltigfin Erfhheinungen, für ihn ift fie nit, wenn er 
jene abflract identifche Richtung nicht hat, wenn er nicht aufs 
merkt. Vollends wenn es die Wiſſenſchaft gilt, fo tft fie ger 
nichts für ihn ohne Yufmerkfamteit. So die, welche nur mit 
einem Ohr hinhorchen, und gleich fagen: es iſt nichts damit; 
freilich für die nicht, denen diefe Bedingung fehlt. Ya ohne 
Yufmerkfamteit ift der Geift felbft nicht für fih, deun fie # 
es, durch welche der Geift erft feiner ſich bewußt wird. 

Wodurch und wie bedingt das AYufmerten in der Empfls 
dung den Lnterfchied ihrer Form nad) ? 

Für die Antwort iſt zu reflectiren: 

c. auf ein Moment im Begriff der Aufmerkfamteit, web 
ches als das erfte genannt wurde, die Richtung. Richtung 
ift von Bewegung, directio von actio unzerteennlid. Was 
- Richtung hat, wird bewegt, oder bewegt ſich, iſt aktiv, die Auf⸗ 
merkfamteit alfo als eine Richtung ift nothwendig Aetivität. 
Es kann aber die Bewegung, die früher in anderer Beziehung 
erwähnt wurde, die allerunrubigfte ſeyn, dann ift die mit 
ihr identiſche Richtung die nad allen Seiten hin, die zerſtreute, 
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3. 3. in einem heftigen Sturm, wo das Schiff dem Wind 
d den Wellen preisgegeben ifl, der Schiffer das Steuerru⸗ 
und die Segel nicht mehr in feiner Gewalt hat; oder die- 
wegung ift die ruhigfle und zwar fo, daß fie die Richtung 
loren bat, die richtungslofe Bewegung geworden iſt, wo fie 
an aufhört, Bewegung zu feyn, 3. B. tn der tiefften Mee⸗ 
Mile, wovon die Schiffer unter dem Aequator bisweilen zu 
den haben, wenn das Schiff bewegungsios liegt, Tage lang 
m Verſchmachten aller Xebendigen. Die Richtung, welche die 
afmerkfamteit iſt, unzertrennli von ihr als Bewegung, ifl 
„durch welche der: genannte Unterſchied in der Empfindung 
ver Form nad) fi bedingt. Aber auch das Gefühl, auch die 
Mpfindung ifl, wie wir wiflen, Bewegung; das fühlende, em⸗ 
ndende Subjekt ift ein aktives, und auch diefe Bewegung 
von der Richtung, wie fie von ihr, unzertrennlih umd die 
ichtung als Empfindung ift gleicherweife eine beflimmte. Wo⸗ 
Th unterfcheidet fich nun die Richtung: als Aufmerkfamteit 
m der Richtung als Empfindung, 3. B. beim Hinſehen, 
imbören u. f. w.? Die leztere hat ihre Grenze; an diefer 
renze, fo weit die Richtung als Empfindung geht, ift die 
mpfindung an ihrem Ende; über die Grenze geht fie nicht, 
iſt alfo eine endlihe Richtung. So ift 3.8. für das Auge, 
mn es in die Tiefen des Himmels ſchaut, das Licht die Grenze, 
er das Licht hinaus kann das Empfinden, welches ein Schen, 
‚ nicht geben. Aber was für die Empfindung Grenze ift, 
s ift für die AYufmerkfamteit nur eine Schranke; unter der 
hrante nämlich wird eine foldhe Grenze verftanden, über 
elche die beſchränkte Bewegung hinaus kann, welde die un⸗ 
vendliche Bewegung if. Das Unendliche alfo der Richtung, 
8 der Yufmerkfamkeit, unterfheidet diefe von der Richtung 
8 der bloßen Empfindung. Wie die Endlichkeit der Empfin- 
mg ſich unterſcheidet von der Unendlichkeit der Aufmerkſam⸗ 
it, fo ift das Denten nicht dur den Himmelsraum begrenzt, 
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fondern nur dadurch befhräntt; das Denken iſt unendlich, das 
Hören, Schen u. ſ. w. endlih. Das Leben begründet im Selb 
‚gefühl und bedingt durch Empfindungen, das thierifche Leben 
ift Daher das endlihe; aber diefem animalifhen Leben ift die 
Möglichkeit immanent der Intelligenz des Geifles, der kein 
Ende hat. Das geiflige Leben ift unendlih und die Aufmerk⸗ 
famteit, jene unendliche Direction, ifl das Bedingende der 
Unendlichkeit. 

8. Die Bewegung als eine endlihe, wo file Gefühl und 


Empfindung ift, wird diefe Richtung nicht durch fich ſelbſt, 


fondern fo, daß fie dur andere Bewegung und deren Ri 
tung jene zu werden determinirt ifl; die endlihe Direction f 
eine determinirte. Aber indem folder Weiſe determinirt, ift fie 
zugleich neceffitirt, das Gegentheil der freien Bewegung. Das 
Endlihe bewegt fih im Endlihen nothwendig. So iſt das 
auf jene Weife bedingte und dirigirte thierifche Leben ein ne 
ceffitirtes, ein unfreies Leben... In allen feinen Bewegungen 
mittelft feiner Sinne, Triebe und Empfindungen wird das Thie 


determinirt; fo wie es iſt, muß es in ihr feyn. Hingegen be 


Aufmerkfamteit bedingend das Selbſtbewußtſeyn, oder das it 
telligente Leben ift die unendlihe Bewegung und Richtung, 
alfo in der Negation des Endes aud die Negation des Ar 
fangs, eine nicht determinirte, fondern ſich determinirende, keine 
beftimmt werdende, fondern fich felbft beflimmende Thätigteit, 
als Bedingung der Intelligenz, die darin der Möglichkeit nad 
gegründet ifl. Der Menſch kraft jener urfprünglichen oder pris 
mitiven Aufmerkfamteit als ſich felbft determinirender Richtung 
feiner bewußt geworden, gibt fi dentend, wollend, wirkend 
was er denkt, hat und wird, er macht fih zu dem, was e 
wird. Die Bedingung ift alfo Aufmerkſamkeit, fie die Bedin⸗ 
gung der Freiheit des Dentens, des Wollens, des ganzen 
freien menſchlichen Lebens, und wie das Individuum im Ile 
bergange aus der Lebendigkeit zum Selbfibewußtfeyn, zur In⸗ 
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telligenz fi determinirt und dirigirt ‚ fo wird es diefes oder 
jenes. Diefe tiefe Bedeutung hat die Aufmerkſamkeit. Endlich 

y. die Empfindung ift eine einfache Aktion (vrgl. S. 19. sub a.); 
ihr Inhalt ifl oder wird mittelfl des Sinnes ein verfhiedener (orgl. 
8. 19. sub b.), aber fie hört Damit ihrer Form nach keineswegs auf, 
die einfache oder identiſthe Bewegung zu feyn; allein jest tritt 
die Aufmerkfamteit ein, fich felbft dirigirend und determinirend 
wird das Kind aufmerkſam. In der Empfindung find, bevor 
das Aufmerken als bedingend eintritt, Inhalt und Gegenfland 
noch ununterfchieden, der Inhalt der Empfindung und der Ge⸗ 
genftand, den diefelbe hat, find nod eins und daflelbe; cs ifl 
3. B. das Licht in der Gefihtsempfindung noch ganz und gar 
nicht außer ihr, fondern das Licht und das Geſticht find, was 
den Inhalt betrifft, noch ganz eins und daſſelbe. So auch ifl 
das Individuum, defien Empfindung fie ifl, die einen mit dem 
Inhalt noch identifehen Gegenfland hat, von der Empfindung 
und deren Inhalt noch nicht unterfhieden. Das Aufmerken 
iſt nun hier als ſich dirigirende und ſich determinirende Bewe⸗ 
gung die Thätigkeit, kraft deren die Thätigkeit der Empfin⸗ 
dung in ihrem Inhalt von ihrem Gegenſtand ausgeſchieden 
wird. Das Unterſcheiden des aufmerkenden Individuums in 
ſeiner Empfindung von ihrem Inhalt und Gegenſtand, die ſich 
dirigirende und ſich determinirende Bewegung iſt hier die diri⸗ 
mirende, jenes von ihrem Inhalt und Gegenſtand Ausſcheiden 
iſt das dirimere, die diremtio. Aber indem die Aufmerkſamkeit 
dieſe Diremtion iſt, hört die Empfindung auf, Empfindung zu 
ſeyn; jene Thätigkeit iſt eine Macht, kraft deren die Empfin⸗ 
dung verwandelt wird in die Vorſtellung. Das Individuum 
wird kraft der Aufmerkſamkeit vorſtellendes Subjekt. Eben die 
Vorſtellung nun iſt die Form der Empfindung in ihrem Un⸗ 
terſchied von ihrem Gegenſtand und Inhalt, und dieſe Form 
iſt ſelbſt eine ſehr verſchiedene. 

Schluß. Das thieriſche Leben, blos fühlendes und em⸗ 
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pfindendes iſt das Leben lediglich in Gefühlen und Empfie- 
dung, deren jede eine ihr unüberwindlihe Grenze hat. So if 
das thierifche Leben, Leben des Endlichen in der Endlichkeit, 
hiermit aber auch Leben des Bergänglidhen in der Wergäng- 
lichkeit. Die blos thierifhen Vorſtellungen find Teineswegs von 
den thierifchen Empfindungen qualitativ verfchieden, fondern 
fie find nur höher gefleigerte Empfindungen. Das feinfinnigfe 
Thier, welches fehr weit in der Borftellung geht, hört nidt 
auf, als vorftellendes das empfindendfte zu fehn, feine Vorſiel⸗ 
lungen find nichts als die gehobenften, energifchften Empfie 
dungen, weil die Bedingung fehlt, ohne weldhe die Empfindum 
nicht die Vorflellung werden und darin negirt werden kam 
Aus feiner Natürlichkeit kommt das Thier nidht in die Inielli⸗ 
genz heraus. Hingegen das geiftige Xeben, bedingt urfprünglid 
durch die Aufmerkſamkeit, ift das unendliche Leben in der En’ 
lichkeit, nicht das Leben in Empfindungen und Gefühlen, for 
dern in Vorflellungen, Gedanten, Ertenntniffen und freie 
Entfhlüffen. Für das menſchliche Leben find Gefühle und Em 
pfindungen nur äußere Grundlage, nur der Boden, worin des 
geiflige Leben wurzelt, und woraus daflelbe gewiffermaßen fein 
Nahrung zieht. Es ift kein Leben des Gefühls und der Em 
pfindung, fondern des Gedankens und der Idee, und die 
jenigen vertennen daher den Geift, welde auf Gefühle um 
Empfindungen einen größeren Werth legen, als fie an und für 
fih felbft haben. Diefen haben fie nur als Grundlage, nicht 
aber als Inhalt und Wefenheit. Hieraus iſt es, wo gleich de 
Rationalität, der ächte Nationalismus fih vom Myſticismu 
unterfoheidet, von welchen lesterer dem Berfland, der Bermunft 
widerfpriht, um dem Gefühl Genüge zu thun. Das Gefühl 
ift für den Geifl, was für die Pflanze der wohlgedüngte Bes 
den ift, aber diefer ift nicht Blüthe, noch Frucht, obgleich fr 


mittelft feiner gewonnen werden. 
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I. Ä 
Die BVorftellung. 


In feinen Vorftellungen bewegt ſich der Menſch frei, wähs . 
rend er in feinen Empfindungen auf eine gezwungene, noth⸗ 
wendige Weiſe fi verhält. Für die Betrachtung des einiger= 
maßen -Nachdentenden hat daher die Vorftellung ein größeres 
Antereffe, als die Empfindung, wäre es auch nur um die Be⸗ 
wetheilung der Menſchen, was die Borftellungen, die fle ha⸗ 
ben, angeht, zu thun. Es ift daher im Voraus anzunehmen, 
daß die folgende Unterfuchung intereffanter feyn werde, als die, 
‚vorhergehende. Der Gang, welden fie zu nehmen hat, ergibt 
ſich aus dem Begriff der Vorſtellung von felbfl, da diefe 

4) in ihrer Entflehung Erinnerung, und der Inbe⸗ 
griff der Bedingungen für diefelbe, angehend das vorftellende 
Subjekt, das fogenannte Borftellungspermögeniftl. Eben- 
diefelbe | 

2) in ihrer Entwidlung ift Einbildung und der Inbes 
griff der Bedingungen für fie, ihr Princip heißt Phantafi 5 
@inbildungstraft. Eben fie ifl 

3) in ihrer Vollendung Wiedererinnerung, und ihr 
Princip heißt Gedächtniß. 

Als das Gedächtniß iſt die vorſtellende Thätigkeit vollendet. 
Um ſie zu begreifen wird daher jene dreifache Form, die 
fie bat und wie und woher fie dieſelbe hat, zuvörderſt begrif- 
fen werden müſſen; denn wer da weiß, was Erinnerung, Ein- 
bildung, Einbildungstraft und Gedächtniß ift, und woher und 
wie fie oder es das ift, was fle oder es ift, der wird die 
Frage, was die vorftellende Thätigkeit und die Vorftellung felbft 
fen, leicht beantworten können, weil jenes Wiſſen felbft fhon 
die Antwort enthält. | 
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8. 24. 
Die Erinnerung. 

Gemeinhin und aud in der gewöhnlichen Pſychologie heißt 
es, das Erinnern ſey ein fi gehabter Empfindungen, gehab- 
ter Vorftellungen, gemachter Erfahrungen wieder bewußt wer 
den, womit dann wohl das fih Erinnern ganz gut bezeichned 
ift, aber die Erinnerung ganz und gar nidt. Jene Angabe, 
daß das fih Erinnern ein fi wieder bewußt werden ſey, ſett 
voraus, daß der Menſch Borfiellungen gehabt habe; wie if er 
aber dazu gekommen? woher hat er fie? Jene Angabe fpridt 
höchſtens den ſynthetiſchen Begriff der Reminiscenz aus, abe 
die Wiſſenſchaft verlangt eine genetifhe Unterfuhung. Hier 
ift alfo, was Erinnerung heißt, ein noch Unbegriffenes, Uner⸗ 
Tanntes und die Aufgabe ift, daß es vom Urfprung an begrifs 
fen und ertannt werde. Unbekanntes wird aber nur erkami 
mittelft des fhon Bekannten und Erkannten. Bekannt nun 
find uns hier zwei Momente aus der vorherigen Unterfuchung. 
Das eine ift die Empfindung, das andere die Aufmerk 
famteit. Bon der Empfindung wiffen wir aus 8.8., daß fit 
als Derception eine innere Bewegung im Innern feh und zwar 
fo, daß der Inhalt diefer Bewegung oder der Empfindung und 
ihr Gegenftand, das Objekt, das empfunden wird einerfeits 
und andrerfeits das Individuum, das die Bewegung hat, des 
Subjekt, noch ununterfhieden, noch ganz identifhh find. Sit 
ift die oben genannte Einfachheit der Empfindung und ebenſe 
wiſſen wir aud nad 8.23., was die Aufmerkſamkeit fey, näms 
lid eine fi dirigirende, fidh determinirende und dann dirimi⸗ 
ende Thätigkeit. Durd die Aufmerkfamkeit | 

a. hebt fich jene Identität des Inhalts und des Gegen 
flandes der Empfindung auf, die Aufmerkfamteit fcheidet aus 
der Empfindung ihren Anhalt heraus und diefes ihn Ausſchei⸗ 
ſcheiden ift eben das dirimere, der Inhalt wird dirimirt, fo 
wird er Gegenfland, Objekt. Das Yufmerten bringt in die 
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Empfindung einen Inhalt, fondern findet ihn in derfelben 
vor, er ift mit ihr identifh, aber den Unterfchied des Inhalts 
von. der Empfindung bewirkt das Aufmerken und fcheidet fo 
den Inhalt aus ihr; er wird Gegenfland. So wenig der 
Menſch feine Empfindungen durch Wollen oder Denten ma⸗ 
hen Tann, ebenfowenig vermag er in die Empfindung einen 
Inhalt zu bringen. Aber. woher fommt diefer Anhalt? Un⸗ 
mittelbar aus dem Leben felbfl, wie es das Selbfigefühl zum 
Princip hat und ‚von diefem aus empfindendes Leben wird. 
Die Meinung iſt, den Inhalt erhalte die Empfindung durdy 
den Gegenfland, der auf das Leben des Individuums einwirke, 
in dem lebenden Subjeft die Empfindung bewirkte und wohl 
bas, Ding an ſich genannt wird. Aber diefe Meinung hat ja 
fon den Gegenftand der Empfindung von ihrem Inhalte ges 
ſchieden. Wie kommt der materialiſtiſche Philoſoph dazu, den 
Inhalt der Empfindung von ihrem Gegenſtand zu unterſcheiden? 

Jene ſich ſelbſt determirende Thätigkeit, die Aufmerkſamkeit 
iſt ſich durch ſich beſtimmende Thätigkeit, frei, aber noch nicht 
wollend. Sie iſt das den Inhalt der Empfindung aus ihr 
und. dem empfindenden Subjekte herausſetzende, und weil fig 
ſich felbft. determirende Zhätigkeit, fo kommt der flüchtig über 
fie Dentende leicht auf die Meinung, fie fey eine willtührliche. 
Mit ihr beginnt das lebende Individuum, feiner felbft fi) be= 
wußt, intelligentes Subjelt zu werden. Es wird begehrendes 
Subjekt, aber fie ifi keine Begierde, kein Neigungs= und kein 
Willensact, fondern eben jener Diremtionsact, indem der In⸗ 
balt, den. die Empfindung hat, durch jene fi) und die Em- 
pfindung determinirende Thätigkeit von ihr unterfhieden, aus 
ihr herausgefett wird, iſt, was an ſich nod ein ganz. identi- 
ſches war, Objekt geworden. (perceptioni, in qua inerat, 
objicitur)., Hegel ſpricht in feiner Enchklopädie das eben An 
gegebene. fo aus: „die Intelligenz wirft den Inhalt ihrer Em⸗ 
pfindung in Raum und Zeit hinaus.‘ Go iſt der Inhalt der 
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Empfindung nicht außer ihr, fondern ihr Gegenfland, fie wirft 
ihn, wie wenn der Inhalt für die Intelligenz eine Lafl, eine 
Bürde wäre, hinaus. Und fo iſt es au. Du, blos auf Em 
‚pfindungen begierig, bift der wahrhaft Beläfligte, nicht der 


Intelligente. Raum und Zeit, in die der Inhalt geworfen. 


wird, was find fie? Nah Kant in Bezug auf das intelligente 
Subjekt Formen feiner Anfhauung. Der erfie Act dar er 


telligenz ifl jenes Werfen. Kant will die Natur begreifen un 


fängt damit an. Aber wie der Intelligenz, fo ifl Raum und 
Zeit Form der Natur, welde der Inbegriff aller der Gegen⸗ 
flände if, die Inhalt der Empfindung waren. Was fie find, 
lehrt die wiffenfchaftlihe Phyſik, weldhe der Anthropologie vor 
angeht. Das den Inhalt der Empfindung außer ihr Setzen 
und dann außer ihr feiner ſich bewußt werden, ift nicht mehr 
ein Empfinden, fondern das Anſchauen. Anfhauung if der 
erfte und urfprüngliche Act des intelligenten Subjetts im Ne 
terfchiede von dem animalifhen. Kraft der dirimirenden Thaä⸗ 
tigteit entäußert ſich das Subjekt, deſſen Thätigkeit fie ifl, des 
Inhalts feiner Empfindung; jenes ihn außerhalb deſſelben ia 


Raum und Zeit Hinauswerfen iſt Anfhauung, intelligente Ent 


Außerung, und daher weifet diefe hier auf jene zurüd. (Begl. 


Hegel, Enchklop. 8. 254— 260.) Das Schauen als jenes 


Entäußern ift fon Feine Empfindung mehr, aber das Sch 
ift ein Empfinden. Beides verwechfelt die Sprache des gemeinen 
Lebens. Das Sehen haft Du mit dem Thier gemein, das 
Schauen aber hat das Thier nidht mit Dir gemein. Das Schaum 
ift ein Entäußern des Inhaltes der Gefihtsempfindung, der Grs 
hörempfindung, Gefühls- und Gerudsempfindung, und fo kann 
gefagt werden, das Schauen bedingt die Intelligenz. Auch der 
Zaftfinn ift bedingt durch das Schauen, aud das Fühlen iſt ein 
Schauen, aber nicht des Thiers, fondern des Dienfhen. Ob 
glei alfo der Blindgeborene nicht fehen Tann, er vermag bed 
zu. fhauen, und diefe Anfhauungstraft Tann ganz energifd 
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fepn, wie 3.8. bei dem englifhen Blinden, der Felder maß, 
indem er fih mit einem Stabe half. Nicht anders der Taubs 
geborene, welcher die Theorie der Töne erlernen und andere 
lehren kann. So können wir fagen: die reines Herzens find, 
werden Gott [hauen (nicht fehen). 

b. Inden durd jene fi determinirende Thätigkeit der 
Empfindung ihr Inhalt, fo zu fagen, entzogen wird, hört die 
Empfindung aud auf, Empfindung zu feyn, und ifl zuvörderſt 
jene Anſchauung als Entäußerung, welder der ihr entzogene 
Inhalt fehlt. Uber das Geſchaute iſt Gegenfland und hört 
nicht auf, für das Subjekt, weldhes das empfindende war, Ob⸗ 
jett zu feyn, das empfindende hört jedod auf, empfindendes zu 
feyn, es wird vorflellendes Subjekt. Der Inhalt iſt als Ge⸗ 
genfland außer der Empfindung in Raum und Zeit gefest, und 
fo das darin Sefhaute, z. B. Sonne, Erde, er ift entäußerter 
Inhalt, aber er ift gleihwohl.nod für das intelligente Sub⸗ 
jet vorhanden. Als Inhalt der Empfindung war er präfent, 
in der Anfhauung ift er nicht mehr präfent, aber er iſt noch 
vorhanden, er wird repräfentirt. Das iſt die Vorſtellung. 
So ift die Empfindung durd jenen Entäußerungsact und mit⸗ 
telft der Anſchauung zur Worftellung (repraesentatio) gewors 
den; das empfindende Subjekt iſt vorflellendes. Es thut fi 
ihm ein unermeßliches, freies Feld auf, in welches Reich der 
Vorftellung das Thier, defien Vorftellungen nur gefleigerte Em⸗ 
pfindungen find, nicht einzudringen vermag. Nur für den 
Menſchen gibt ed einen Dichter mit dem ganzen Reichthum 
feiner Phantafle und Vorftellung. Die Vorſtellung nun bat 
zu ihrem Gegenfland erfannter Maßen: 

a. den Anhalt der Empfindung als aus ihr hinausgefegt, 
womit die Empfindung eben keine Empfindung mehr, fondern 
Anfhauung if. Aber die Empfindung war, was früher ent- , 
widelt wurde, eine einzelne, und der Inhalt, dem, fie hat, er 
mag ein noch fo vielfacher, noch fo reicher ſeyn, war doch als, 
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Anhalt der Empfindung nur ein einzelner. Die Vorſtellunz 
alfo in ihrem Berhältniß zur Empfindung und Anfhauung ik 
eine ebenfo einzelne, wie jene auch und wie in der Regel da 
Inhalt der Empfindung ſelbſt. Andrerfeits aber ' 
ß. fleht die BVorftellung im Verhältniß zu dem Indivi⸗ 
duum, defien Vorſtellung fie ift, zu dem empfindenden un 
fhauenden Subjett. Diefes Individuum ift das feiner fell 
fi bewußte, das Ich, nicht das Thier, und indem es das Id 
ner felbft fi bewußte, alfo nicht blos animalifdhe, fondern it 
telligente Subjekt ifl, hat es nicht nur die Beftimmtheit des 
Einzelnen, fondern zugleih die Beflimmtheit des Allgemeinen, 
welches aufmertt und mittelfl der Aufmerkſamkeit zum Schaum 
tommt... In dieſer Beflimmtheit ift es vorflellendes Subjekt. 
Im Berhältnig alfo der Vorſtellung zum intelligenten Subjelt 
ift fie allgemeine Vorſtellung. In jener unter a. ausgeſpro⸗ 
denen Einzelnheit und in diefer Allgemeinheit iſt alfo die Vor⸗ 
fiellung in ihrem Verhältniß zu beiden begriffen. Zur Erläus 
terung dient folgendes Beifpiel. Ein eigentbümlihes Roth 
wird gefehen, ein fpecififher Geruch gerochen, eine befondere 
Gpftalt, das Zarte, Feine, Rauhe derfelben gefühlt, fomit eu⸗ 
pfunden. Die Empfindung alfo in den drei Sinnen iſt vol 
fländig, wenn fie das Gefühl des Gefihts, Geruchs, Gehörs 
bat. Geſetzt nun, diefer Inhalt ſey durch die oben begriffen , 
Empfindung in Raum und Zeit geworfen, entäußert und 14 
werde nun gefhaut, fo kann, indem der Inhalt zum Gegen 
fland geworden if, er vorgeftellt, repräfentirt werden, auf 
wenn er nidht mehr präfent iſt; geſetzt diefer Gegenfiand ey 
die Rofe; wird fie genannt, fo ift damit eine Vorſtellung be 
zeichnet zuvörderſt als einzelne, dann als allgemeine, 3. B. etwa 
die Rofe, die Anakreon vor fi hatte. Sie ift längfl verblüht, 
aber die der nächfte Frühling bringt, iſt doch noch diefelbe des Ana⸗ 
kreon; die Vorftellung ifl die allgemeine. So wenn der Gegenfland in 
feinerEinzelnbeit bleibt und das intelligenteSubjett wechſelt. Endlich 
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© die Beziehung der Anfhauung auf die Vor: 
fellung ifl die Erinnerung. Der Bezichungsact ift felbft 
der Borftellungsact, das Beziehen ift felbft das Vorftellen, aber 
das Vorfiellen in jener Allgemeinheit iſt die Beziehung der An⸗ 
ſchauung, die Einzelnheit. Der Anſchauungsact iſt nad) a.. ein 
Entäußerungsact, die Anſchauung ein den Inhalt aus ihr Her⸗ 
Kasfesen, ein ihn Entäußern, und fo wird diefer Inhalt Ges 
jenſtand einer einzelnen Vorſtellung. Das Vorſtellen im All⸗ 
ſeineinen nimmt das Entäußerte zurück geſchaut in fi, es iſt 
in Erinnern des Eintäuferten, id quod percipitur seu per- 
*plum est, recipitur, postquam diremtum est. So aber 
Ü diefe Reception oder urfprünglihe Erinnerung die Bedin- 
Eng der Reminiscenz, des Eingedentfeyns, des Gedächtniſſes. 
M 3.8. von dem ‚ der in Rom war, einmal Rom nad) al- 
N ‚Seiten hin betrachtet, fo ift mittelft dieſer Sinnesthätigkeit 
Om zum Gegenfland einer Anſchauung geworden, er hat alles 
fi) aufgenommen und wenn er au Jahre lang von Rom 
Mfernt iſt, fo erinnert er ſich ſpäter doch defien, was einmal 
n Inneres geworden. So Tann man fagen: was nie ein 
hrhaft Inneres geworden, deflen kann fi der Menſch nicht 
anern und noch weniger defien, was noch Fein Aeußeres 
wde. So kann fi Fein Menſch deflen erinnern, was im 
ten halben und ganzen Jahre feines Lebens mit ihm vorging. 

Es kann vorgriffsmweife jene Beziehung der Anfchauung 
f die Vorftellung als Subfumtion der Anfhauung unter die 
rftellung bezeichnet werden, denn das Subfumiren des Ein 
nen unter das Allgemeine ift ein Urtheil, von dem die Lo= 

fagt, es ſey die Diremtion des Begriffes und die Sub⸗ 
ation des Einzelnen unter das Allgemeine. Der Begriff des 
ıbfumirens und das Wort aud gehört fomit eigentlich der 
it an, aber hier find zwei logifhe Elemente, nämlich das 
tzelne und Allgemeine (Anfhauung und Vorſtellung). Hier 

der Geift, der als Empfinden das dumpfe Weben in fih 
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Anhalt der Empfindung nur ein einzelner. Die Vorſtellung 
alfo in ihrem Verhältniß zur Empfindung und Anfchauung ik 
eine ebenfo einzelne, wie jene auch und wie in der Regel de 
Inhalt der Empfindung ſelbſt. Andrerfeits aber 

ß. fteht die Vorſtellung im Verhältniß zu dem Indivi⸗ 


duum, defien Vorſtellung fie ifl, zu dem empfindenden und 
ſchauenden Subjekt. Diefes Individuum ift das feiner fe | 


fi) bewußte, das Ih, nicht das Thier, und indem es das fer 
ner felbft fih bewußte, alfo nicht blos animalifcdhe, fondern in⸗ 
telligente Subjekt if, hat es nicht nur die Beftimmtheit des 
Einzelnen, fondern zugleich die Beflimmtheit des Allgemeinen, 
weldhes aufmerkt und mittelft der Aufmerkfamteit zum Schaum 
tommt... In diefer Beftimmtheit ift es vorftellendes Subjekt. 
Im Verhältniß alfo der Vorflellung zum intelligenten Subjett 
ift fie allgemeine Vorſtellung. In jener unter a. ausgeſpro⸗ 
chenen Einzelnheit und in diefer Allgemeinheit iſt alfo die Bor 
flellung in ihrem Verhältniß zu beiden begriffen. Zur Erlaw 
terung dient folgendes ‚Beifpiel. in eigentbümliches Roth 
wird gefehen, ein fpecififher Geruch gerocdhen, eine befonder 
Geſtalt, das Zarte, Feine, Rauhe derfelben gefühlt, fomit em⸗ 
pfunden. Die Empfindung alfo in den drei Sinnen ift voll 
fländig, wenn fie das Gefühl des Gefihts, Geruchs, Gehörs 
hat. Gefest nun, diefer Inhalt ſey dur die oben begriffen 
Empfindung in Raum und. Zeit geworfen, entäußert und «6 
werde nun gefhaut, fo kann, indem der Inhalt zum Begen- 
fland geworden iſt, er vorgeftellt, repräfentirt werden, aus 
wenn er nit mehr präfent iſt; gefegt diefer Gegenſtand fey 
die Roſe; wird fie genannt, fo iſt damit eine Vorftellung be 
zeichnet zuvörderſt als einzelne, dann als allgemeine, 3. B. etwa 
die Roſe, die Anakreon vor fi hatte. Sie iſt längſt verbläßt, 
aber die der nächfte Frühling bringt, ift doch noch diefelbe des Ana⸗ 
kreon; die Vorftellung iftdie allgemeine. So wenn der Gegenſtand in 
feiner@inzelnheit bleibt und das intelligenteSubjett wechfelt. Endlich 
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 . die Beziehung der Anfhauung auf die Vor⸗ 
flellung ifl die Erinnerung. Der Beziehungsact ift felbft 
der Borftellungsart, das Beziehen ift felbft das Vorftellen, aber 
das Vorſtellen in jener Allgemeinheit iſt die Beziehung der An⸗ 
ſchauung, die Einzelnheit. Der Anfhauungsact iſt nad) a.. ein 
Entäußerungsart, die Anfhauung ein den Inhalt aus ihr Her- 
ausfegen, ein ihn Entäußern, und fo wird diefer Inhalt Ge⸗ 
genſtand einer einzelnen Vorſtellung. Das Borftellen im Als 
gemeinen nimmt das Entäußerte zurück gefhaut in fi, es iſt 
ein Erinnern des Entäußerten, id quod percipitur seu per- 
ceptum est, recipitur, postquam diremtum est. So aber 
iſt dieſe Reception oder urſprüngliche Erinnerung die Bedins 
gung der Reminiscenz, des Eingedenkſeyns, des Gedächtniſſes. 
HH 3.8. von. dem, der in Rom war, einmal Rom nad) al- 
len Seiten hin betrachtet, fo iſt mittelft diefer Sinnesthätigkeit 
Rom zum Gegenſtand einer Anfhauung geworden, er hat alles 
in fi aufgenommen und wenn er auch Jahre lang von Rom 
entfernt ift, fo erinnert er ſich fpäter doch defien, was einmal 
ein Inneres geworden. So kann man fagen: was nie ein 
wahrhaft Inneres geworden, deflen kann fi der Menſch nicht 
erinnern und nod weniger defien, was noch kein Aeußeres 
wurde. So kann fih kein Menſch deflen erinnern, was tim 
erfien halben und ganzen Jahre feines Lebens mit ihm vorging. 
Es kann vorgriffsweife jene Beziehung der Anſchauung 

auf die Vorftellung als Subfumtion der Anfhauung unter Die 
Vorftellung bezeichnet werden, denn das Subfumiren des Ein 
zelnen unter das Allgemeine ift ein Urtheil, von dem die Lo⸗ 
git fagt, es ſey die Diremtion des Begriffes und die Sub- 
fumtion des Einzelnen unter das Allgemeine. Der Begriff des 
Subfumirens und das Wort aud gehört fomit eigentlich der 
Logik an, aber hier find zwei logifhe Elemente, nämlid das 
Einzelne und Allgemeine (Unfhauung und VBorftellung). Hier 
wo der Geiſt, der als. Empfinden das dumpfe eben in ſich 
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felbft, alfo no das ganz Vernunftlofe ift, aus der Vernunft⸗ 
lofigkeit, aus diefer Weberei (und dergleihen gibt’s viel) hin⸗ 
ausgeht und anfchauend, bildend, vorftellend wird, erhebt a 
fih aus dem Unlogiſchen in’s Logifhe, es ifl der Anfang des 
Bernünftigwerdens. 


Alfo jene Subfumtion, die in der Logik das Urtheil if, 


ift bier in der Anthropologie die Erinnerung, was ſich durd 
einen Blick aufs Urtheil näher zeigt. Das Beziehen des lo: 
giſchen Subjetts auf das logiſche Prädicat iſt vorerft einfad 
eben ein Beziehen des Einzelnen aufs Allgemeine; das logi- 
ſche Subjekt iſt der Gedanke in feiner Einzelnheit, das logiſche 
Prädicat der nämlidhe in feiner Allgemeinheit, und jenes Bes 
ziehen ift nun näher ein Subfumiren des Subjekts in feine 


Einzelnheit unter das Prädicat in feiner Allgemeinheit. So 


z. B., wenn es heißt: der Löwe ifl ein Thier. Das Subjekt 
im Urtheil, der Löwe, ift wohl an ſich Allgemeines, aber im 
Nrtheil wird es genommen für ein Einzelnes, für ein einzelues 
Subjekt, diefer Löwe; Thier iſt das Allgemeine und das Urtheil 
iſt ein den Löwen unter das Thier Stellen. Im Urtheil if 
alfo die Subfumtion die eines Gedantens oder eines Gedad- 
ten in der inzelnheit unter ein Gedachtes in der Allgemein 
beit. Hier aber ift, was fubfumirt wird, tein Gedanke, fon 
dern eine Anſchauung in der Einzelnheit, und das, dem fie 
fubfumirt wird, ift au kein Gedanke, fondern das Vorſtellen 
in feiner Allgemeinheit, welches noch nicht das Denten ift, ob 
ſchon das Denken ſchon in diefem Vorſtellen Liegt. 

Nun ift nur noch jedes Moment in dem Berlauf, worin 
das Empfinden zum Borftellen und diefes zum Eriw 
nern wird, in einem Beifpiel nachzuweiſen. 

Blos im Selbfigefühl, ja als GSelbfigefühl äußert fid 
das Leben nur durch Selbftbewegung als ſolche. So hat beim 
Kind im Drutterleibe, welches nad) mehreren Monaten dei 
Eonception fi regt, das Selbfigefühl diefe Aeußerung. Das 
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Leben weiter in diefer Empfindung und als empfindendes äu⸗ 
Bert fi dur den Ton, denn fo wie das Kind geboren wird, 
if die erfle Aeußerung feines Lebens ein Schrei, ein bloßer 
Zon. Das Kind in feinem erften Lebensjahre und, die Genies 
(ingenia praecocia) ausgenommen, bis in die Mitte des zwei⸗ 
ten if nur empfindend, und zwar was den Sinn betrifft 
in dieſer Abfolge: es fühlt, fodann: es hört, und endlid: es 
riet. Sobald das Kind zu gehen (oder eigentlich erft zu lau⸗ 
fen) anfängt, bei einigen am Ende des erften, in der Regel‘ 
im zweiten Jahre — zeigt fi, wie es bis dahin nur empfinde 
und noch nicht anfchaue, aus folgendem. An jede Ede und 
jeden Gegenfland, an dem es allein läuft, rennt es an, und 
man hat Verlegungen zu verhüten; Hohe und Tiefe find ihm 
nod nicht; es flürzt herab, es läuft_in’s Wafler, greift in’s 
Heuer und wird es Anfangs auch gebrannt, fo greift es doch 
oft zum zweiten Dial hinein. Hier iſt alfo, obzwar das Kind 
fühlt, fieht ꝛc. doch noch kein den Anhalt feiner Empfindungen 
aus fi und außer einander Seten, es unterfcheidet noch nicht, 
verhält ſich noch nicht ſchauend, fondern wie yener Blinde in 
England, der fehend ward. Er wurde in feinem zwanzigften 
Lebensjahre operirt. Nachdem er den Gefihtsfinn zu brauchen 
anfing, fo entdedte fih ihm, es komme ihm Alles vor, als 
läge es in feinen Augen. Da war der Inhalt der Geſichts⸗ 
empfindung noch ganz mit der Empfindung felbft identifh, er 
ſah noch nichts außer fih, Alles in fih, wie der Menſch im 
Zraum oder der Hellfehende. Er übte nun das Geficht und 
erllärte: er fähe nun die Gegenflände daraußen, allein alle 
neben einander, Alles auf Einer Fläche, die Perfpective war 
für ihn nicht vorhanden und erſt nah und nad, indem er 
darauf zuging, fand er durch Betaften das Hintereinanderfenn 
der Dinge und fo ward das Gefehene ein außer dem Sehen⸗ 
. den Schendes, und er kam fo nad und nad) zur Anfhauung 
einer Welt im Licht, wie fie der Gefichtsfinn empfindet. An⸗ 
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ders kommt der Geift des Kindes auch überhaupt nicht zur 
Anfhauung. Es greift nah dem Mond. Alſo das Empfir- 
den ift nod Fein Schauen, da es für das Kind noch Feine Ent 
fernung, nod keine Diftanz gibt. Allein empfindend merkt 
das Kind zugleich auf, und aufmerkend gelangt es dazu, den 
Inhalt der Empfindung zu dirimiren von ihm und fih, ge 
langt’s zum Schauen. And diefes zeigt fih, wenn das lau 
fende Kind felbft den Eden und Gegenfländen ausweidht, wenn 
man es ruhig dahingehn läßt, es ſchaut ohne zu Tennen. Go 
fhreitet es dann an einer Anhöhe, Vertiefung ꝛc. nicht vor- 
wärts aus Beforgniß zu fallen. Aber obzwar fhauend, alſo 
in der Bewegung nad Außen, hat das Kind doch vorerfi noch 
fein Bild, die Bewegung ift noch nicht die Zurüdnahme. jenes 
Gefehenen ꝛc., als des Gefhauten — in ſich, denn wird z. B. 
dem Kind ein Spielzeug weggenommen unvermerft und ein 
ganz anderes untergefhoben, fo greift es ebenfo gern nad) dies 
fem, unbefümmert um’s vorige, es hat das Spielzeug außer 
fi, es ift ihm ein Gefchautes. Aber wenn das Kind ſich das 
bei umfleht, das erfte vermißt, auch wohl unwillig wird, fo fl 
dies das offenbare Zeichen, daß daffelbe aus dem bloßen Schauen 
heraus im Bild ift, es hat ein Bild. Es hat das Bild von 
dem Meggenommenen bei dem Namen des Spielzeugs. Das 
Nennen ift die Anfhauung und diefes und jenes Bild treten 
zufammen, es fubfumirt die Anſchauung unter das Bild, es 
vermißt das vorher Geſchaute und will das vorige wieder ha 
ben; Dies Vermiſſen ift fhon das Erinnern des Gefchauten, 
das Beziehen: der Anſchauung aufs Bild. Endlid aus dem 
vom Gefchauten das Bild Haben und in fih Tragen und die 
Anfhauung auf das Bild Beziehen — zum Vorftellen ift gleid- 
fam nur ein tleiner Schritt. Wenn das Kind zu reden ans 
fängt, fo iſt's durch Aufmerken im Empfinden, Schauen, umd 
in jenem Innerlich feyn im Bilden, bereits zum Vorſtellen 
gebracht. Das Wort nämlich, ja der bloße Name ift der Aus- 
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drud, das Zeichen einer Vorftellung defien, der das Wort 
ausſpricht. Für die Empfindung und für’s Selbfigefühl hat 
Das Kind nur den Ton, den Laut. Sodann für die An- 
Thauung und fürs Bild in ihrer Beziehung auf das Bild hat 
es außer dem Ton nur die Bezeichnung des Hinweifens, Hin- 
deutens 28. auf das Geſchaute. So 3. B. der Knabe in der 
Hälfte des zweiten Jahres, welder fein Stedenpferd reitet und 
eines auf der Meſſe fleht, deutet, als wär’s das feinige, darauf 
bin und hat das Bild des Seinigen. 

Aber das Wort, der articulirte Ton, der Name bezeid- 
net nicht mehr die Empfindung und das Bild als Einzelnes, 
fondern in der Allgemeinheit, worin cs Vorftellung iſt. Spricht 
das Kind Mutter, Bater oder in welchem anderen Ton Em, 
Aph ıc. (gegen unfer articulirtes Mutter, Vater fehr Tindlich), 
fo iſt das der Ausdrud nicht eines Bildes, fondern der Vor- 
flelung, in welder das Kind von allen andern Weibern in 
ihrer Geftalt eine unterfheidet. Aus diefem Beifpiel ſelbſt er- 
heilt die Richtigkeit des Dbigen, nämlich daß und warum es 
ummöglich fey für den Menſchen, ſich deflen zu erinnern, was 
mit und an ihm ſich ereignete in feinem erften Lebensjahre, 
denn zur Erinnerung kommt es in jenem Berlauf der intelli- 
genten Bewegung erfi wenn das Kind zu fprechen anfängt, 
BVorftellungen hat; es kann kein Menſch mit einer angeborenen 
Sprache, mit eingetrichterten Vorftellungen auf die Welt tom- 
men, er muß dur die Empfindung dazu gelangen. 

Anmerkung Der Sinn ift vorderfamft (vrgl. 8.20 u. 
21.) das Princip der Empfindung und die Bedingung des 
Unterfchiedes in ihrem Inhalt. So theilt ihn das Thier mit 
dem Menſchen, finniges Thier, finniger Menſch. Aber eben 
der Sinn ift dann aud das Princip der Anfhauung, Vor⸗ 
ſtellung und Erinnerung, desgleiden die Bedingung des Un⸗ 
terfchiedes in der Anfhauung, Vorſtellung und Empfindung. 
So hat ihn- der Menfh vor dem Thier voraus, indem diefes 
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aus der Sphäre der Empfindungen, Triebe und des Inſtinktes 
nicht heraus Tann, das intelligente Subiekt aber durch Auf- 
merkſamkeit, durch jenen Act der Diremtion dazu gelangt, die 
Empfindungen in Anſchauungen zu verwandeln, diefe zum Ge 
genftand der Vorftellung zu mahen und zu fubfumiren. Das 
den Inhalt der Empfindungen aus ihnen ſelbſt Herausfegen, 
eben das Anſchauen ift ein ihn in Raum und Zeit Hinein- 
fegen, und der Sinn als Princip der Anſchauung ſteht dem- 
nad in unmittelbarem Verhältniß zu Raum und Zeit. Ju 
diefem Verhältniß ift er fomit der für die Anſchauung in ih- 
rer bloßen Yeußerlicykeit oder Sinn fürs Räumlide und der 
Raum überhaupt, äußerer Sinn, und in eben dem Ber 
hältniß ift der Sinn der für die reine Innerlichkeit, oder Sinn 
für's Zeitlihe und die Zeit, innerer Sinn. In der Lehr 
von der Empfindung fand oder konnte der Unterſchied zwiſchen 
äußerem und innerem Sinn nod nicht flattfinden, denn dort 
mangelte noch die Diremtion, das abfolute Selbftbefiimmen als 
das Unterfcheiden (dirimere) des Aeußeren und Inneren, aber 
bier muß jener Unterſchied vorkommen zwifhen äußerem und 
innerem Sinn, und muß die Anthropologie den Sinn, wie fie 
ihn betradhtet hat im Berhältniß zum Empfinden, bier be 
trachten im Berhältnig zum Anfchauen als äußeren Sinn und 
im VBerhältniß zum Bilden und Vorftellen als inneren Sim. 
Die Erkenntniß mithin der Vorflellung von dem Anſchauungs⸗ 
act bis zum Erinnerungsact vervollfländigt fi durch die Un⸗ 
terſuchung, die den Sinn als Princip der Anfhauung, Vor 
flelung und Erinnerung betrifft. Hegel bat in der Lehre vn 
der Erinnernng den Sinn gar nicht genannt, aber aus dem 
Gefagten folgt, daß er hierher gehört, und es ift feine vol 
fländige Kenntni von der vorflellenden Thätigkeit, wie fie bie 
Erinnerung ift, möglid, ohne Betrachtung diefes Verhältniſſes 
Hegel hat die Lehre wohl nur ausgelaflen, weil er enchclo⸗ 
padifh verfährt. Oken behandelt die Lehre vom Sinn in 
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einem Programm fehr ausführlih und zu gleicher Zeit Trox⸗ 
ler. Beide haben den Sinn in jenem Verhältniß genommen, - 
als äußeren und inneren Sinn unterfhieden und fehr ſcharf⸗ 
finnig behandelt, nur haben fie den Sinn in feinem Berhält- 
niß zur Empfindung nicht beachtet. 


8. 25.. 
Der äußere Sinn, 


Er flieht im Verhältniß zum Raum, und zwar nicht, wie 
wenn er in diefes Verhältniß gebracht werde, fondern weil er 
on fih mit dem Raum identifh, der Raum felbft il. Der 
Unterfhied fodann feiner von’ dem Raum, des Raumes von 
ihm kommt gleichfalls nicht dur irgend eine Macht oder Thä- 
tigkeit, die dem einen oder andern fremd wäre, an ihn, fon- 
bern ift ein Iinterfchied des einen vom andern durch ihn. Dies 
fe6 fih den Sinn von fih dem Raum und umgekehrt Unter⸗ 
fheiden ift der Grund, aus weldhem, und die Macht, kraft des 
ren der Dentende, Verſtändige den einen vom andern zu uns 
terfcheiden, und fo den Raum, wie den Sinn, den Sinn wie 
den Raum zum Gegenfland eines Gedantens, einer Erkenntniß 
zu haben vermag. Für die Erkenntniß des Sinnes als des 
äußeren wird alfo bier auf den Raum in feinem Unterſchied 
von dem Sinn und im Verhältniß des Sinnes zu ihm zu 
reflectiren feyn; denn was dem Denten und Begreifen bier ges 
genftändlic) wird und iſt, ift nicht der Sinn als äußerer, fon- 
dern der Raum, der fih vom Sinn und den der Sinn von 
fi unterfheidet. Die Natur nun des Raumes, auf den der 
Sinn, der äußere Sinn, fich bezieht, ift das reine, Bloße Au⸗ 
Bereinander. Mittelfi der Reflerion deſſen ‚ der den äußeren 
Sinn begreifen will, duf das, was im Raum eriflirt und fich 
bewegt, wird als feine Natur jenes Außereinander erkannt, das 
ohne diefe Reflexion und Erkenntniß nur genannt wäre. Aber 
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was im Raum eriflirt und ſich bewegt, was ihn erfüllt, das 
wird wmittelft der Empfindung und mittelfi des Sinnes, wie 
er das Princip der Empfindungen ift, leicht anerkannt als 
Ausdehnendes oder Ausgedehntes, wie 3.3. die Luft die Erde 
umgebend, wie das Licht, das Meer und das fefle Land; zu 
gleih au wird es erkannt als ein im Raum Eoeriflirendes, 
indem cs als ein Yusgedehntes von Anderem Yusgedehnten fid 
unterfheidet, wie 3. B. die Sterne am Tirmament des Him- 
mels, discrete Lichter, jedes für fich aber, alle neben einander, 
eriflirend. Indem extenfiv und eriftent im Raum, find all 
Dinge, die in ihm wahrnehmbar feyn mögen, außer einander, 
jedes für fi und jedes dem andern gegenüber. Wird nun 
von allem im Raum abflrabirt und auf ihn als folden re⸗ 
flectirt, fo bleibt für die Erkenntniß feiner Natur nur übrig 
das reine umd bloße Außereinander als Bedingung aller Ex⸗ 
tenflon und aller Eoeriftenz. Aber das Außereinander blos als 
ſolches ift ein noch ganz Abſtractes im Gedanken von demfels 
ben, und in und mit ihm als foldem ift der Raum und defien 
Natur noch Feineswegs begriffen, fondern nur der Anfang ge 
macht, ihn zu begreifen. Diefes Abftracte ift ein ganz Unbe⸗ 
flimmtes, der Gegenfland und Begriff aber ift ein Beflimmtes. 
Jenes Außereinander hat aber, wie ſich durch weitere Neflerion 
darauf zeigt, eine dreifache Beftimmtheit an und in fich felbfl, 
d.h. eine folche, die nicht durch einen dritten, den vorftellenden 
oder dentenden Menſchen an das Yußereinander gebracht wird, 
fondern die er identiſch mit dem äußeren Sinn fidh felbft gibt. 
Man hat von lange her diefe Beftimmtheit Dimenfion genannt 
und angegeben, die drei Dimenflonen des Raumes ſeyen Lange, 
Breite und Tiefe; aber diefe drei Beflimmungen find nicht 
wefentli und im Außereinander als foldem von einander ver 
ſchieden, der Unterfehied ift kein qualitativer; denn die Länge 
ift nach Umſtänden Breite, und Tiefe ift nur im Unterfchied von 
der Höhe Tiefe, nur relativ von ihr verfehieden, indem es nur 
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darauf antommt, wo der fieht, der Tiefe oder Höhe nennt. 
Einigermaßen hebt fih diefe Vorſtellung und Meinung von 
Länge, Breite und Tiefe, als Dimenflonen des Raumes aus 
dem blos Zufälligen und Belicbigen jener Beflimmungen heraus, 
die der Menſch in den Raum fest; dergleichen find Nähe und 
Kerne, Enge und Weite. Hegel bat zuerfi (obgleih man ihn 
nit hört, befonders die Pyſikanten) die Natur des Raus 
mes in jener ihrer dreifachen Beflimmtheit begriffen und auch 
drei Dimenfionen gegeben, 1) den Bunct, 2) die Linie (nit 
Breite) und 3) den Umfang, die Sphäre (nidt Tiefe). 
Sogleich die erfle Beftimmtheit der Punct iſt rein negativ, 
aber das ift ja eben das wefentlihe jeder Beflimmtheit, omnis 
determinatio est negatio. Der Punct ift noch nicht aufer- 
‚einander, ift Negation des Raumes. Die zweite Beftimmtheit, 
die Linie iſt Negation des Dunctes, die Negation einer Negas 
tion, und fomit Anfang der Pofltion. Der aus fi heraus 
gehende Punct ifi Linie und die dritte Beflimmtheit der Um⸗ 
fang, die Sphäre, die Fläche mit inbegriffen, ift die, in wel⸗. 
der die Linie aufgehoben if. Der Punct iſt reftituirt als 
Sphäre im Centrum mit feiner Peripherie. Nur indem diefe 
dreifache Beflimmtheit für die. jenes AYußereinander und hiemit 
das Außereinander als concretes erfannt und gewußt ift, wird 
es möglich ſeyn, aus der Natur des Raumes den Sinn zu 
begreifen, wie er der Äußere ift und das Anſchauen bedingt. 
So nämlich if er 

I. Sinn für das Punctuelle, für die Punctualität. 
Der Punct rein als folder kann nicht empfunden, fondern nur 
gefihaut werden, denn der Inhalt der Empfindung und dann 
ihr Gegenfland, oder das, was empfunden wird, iſt ein pofiti= 
ves, der Punct aber iſt ein rein negatives; als Pofitives iſt 
es zugleich ein Körperliches, Materielles, der Punct aber ift 
unkorperlich, rein ideel. Der Sinn fürs Punctuelle iſt alfo 
bier fon Sinn der äußeren Anfhauung in. ihrer bloßen Ne⸗ 
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gativität, wo fle und. ihr Gegenfland der Punct if. Die Na⸗ 
delfpige, ein fehr feiner materieller PBunct, wird empfunden, 
gefühlt, aber die Spise, fo fein fle auch ſey, ift nicht der 
Punct; er wird nur gefhaut und mit der Anfchauung des 
Punctes iſt kraft feines Sinnes der Menſch fon aus dem 
Empfinden heraus. Das Studium der Geometrie ift in dieſer 
Hinſicht ein rechtes Bildungsmittel für den Geiſt, Gefühle 
menſchen lieben fie nit. Aber der Sinn für das Punctuelle 
ift doch am ſich kein anderer, als der fürs Materielle, bedin⸗ 
gend die Empfindung, fondern derfelbe Sinn, aber ex, wie er 
die Empfindung überwunden hat. Mit Bezug auf die Ew 
pfindung hat Trorler in feinen Berfuchen zur organiſche 
Phyſik den Sinn für das Punctuelle das Getaſte gensust 
(dur die Vorſilbe „Ge“ ift das Taflen aus der bloßen I 
ftraction heraus und als ein Concretes gefegt, wie das Rechtt 
ein Abftractes, das Gerechte ein Eoncretes if). Das Organ 
für diefen Zaftfinn, das Getafle als Organ des animaliſhen 
und empfindenden Lebens, wie es bier fhauendes Leben wir, 
find die zarten, feinen Warzen auf der Oberfläche der Hart, 
fo fein, daß fie nur mittelft des Bergrößerungsglafes geſehen 
werden können. Jede ſolche Warze bietet fo zu fagen Ds 
Dunct das Leben dar. Befonders heben ſich jene feinen Wars 
zen unter den Nägeln der zsingerfpigen hervor, wo der Menſch 
gerade den feinſten Sinn für das Taſten und Fühlen hat. 
Die Bezeichnung diefer erſten primitiven Anſchauung diefes Ger 
genftandes gefchieht urſprünglich nicht dur einen Ton, ein 
Wort, ſondern durch das Hinweiſen mit der Fingerſpitze. 0 
die Antwort: bier iſt es, iſt das Hindeuten auf den Purtt. 
So ift befonders das Engliſche treffend: he points at it, un 
das Hindeuten mit dem Finger auf einen Punct anzudeuten; 
3:3. auf der Jagd, wenn der Hund aufmerkſam gemacht, bin 
fpist: he points; ja der Engländer nennt den Kühnerkund 
a pointer, der Punctirende, der durch feine Stellung und mit 
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feiner Schnauze auf den Vogel bindeutet, fo daß ihn der 
Schütz dann mit Schrot pointiren Tann. 

II. Er ift ebenfo Sinn für das Linearifhe. Die Linie 
ift fo wenig wie der Punct Inhalt oder Gegenftand der Em⸗ 
pfindung; fie wird nicht und kann nicht empfunden werden, 
‚fondern ift und wird Gegenftand einer Anſchauung; ſelbſt das 
eine Linie Ziehen als Function des intelligenten Gubjetts ifl 
felbft das äußere Anſchauen. Empfunden wird und Gegenftand 
der Empfindung ift eine gezogene Schnur, eine gefpannte Saite, 
es gehe nun diefes Gezogenwerden gerade aus oder krumm 
herum wie bei einem Knäuel. Das fo empfundene ift tein 
blos quantitatives, fondern zugleich qualitatives, die Schnur 
» E. aus Flachs, Seide u. ſ. w. Flachs, Seide find Quali- 
läten; die Linie hingegen als Anſchauung, wie fle ‚gezogen 
wird, hat keine Qualitäten, fondern iſt ein rein Quantitati- 
ves, lang, kurz. Der Sinn für das Linearifhe, indem er die 
anfchauende Thätigkeit in Dimenflon der Linie if, bedingt 
aber den Sinn als Princip der Empfindung, wie diefer der _ 
Gefühlsſtun iſt. Bei dem Menſchen, dem intelligenten Sub⸗ 
fett, gebt der anfchauende Sinn als jene Bewegung in den 
empfindenden ein, diefer iſt alfo aus der bloßen Animalität 
in die Intelligenz gehoben. Als Gefühlsfinn bedingt durch ſich 
den äußeren, ſchauenden Sinn, hat auch er gleichfam fein Or⸗ 
gen im animalifch lebendigen Subjekt. Diefes Orgen ift nicht 
die einzelne Warze auf der Haut, fondern der Complex der 
arten, feinen Warzen, die auf der Haut wie gefäet und über 
bie Haut wie verbreitet find. Wie der Punct aus fih heraus 
die Linie iſt, fo if eine Warze auf der Haut aus ihr heraus 
mit den andern, mit allen übrigen der Gefühlsfinn felbft, die 
ganze Haut. Das animalifhe Organ alfo jenes Sinnes für 
das Lineariſche ift jener Compler der Taſtwarzen, die in ein- 
der übergehbend das Gefühlsorgan find; namentlih beim 
Menſchen im Inneren der Sand bis auf die Lineomente der 
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Haut in der Hand‘, weldhe auch diefe, aber fonft keine Bedeu 
tung haben. Wird das Rauhe oder Blatte, das Sanfte oder 
Harte gefühlt, fo ift es bei dem Menſchen kraft des äußeren 
Sinnes, wie er felbft der Schauende ſich felbfi bedingt als dem 
Empfindenden. Kein Thier fühlt wie der Menſch. Wie innig 
das Verhältniß der Fläche in der Hand zu dem Punct, zu 
jeder einzelnen Warze ift, flieht erfahrungsmäßig darin zu et 
tennen, daß der Menſch, wenn recht fein gefühlt werden fol, 
nicht die ganze Hand, fondern wie 5.8. beim Probiren eines 
Gewebes nur die Spitzen der erſten Finger braucht und damit 
an dem Zeug von Wolle oder Seide herumfährt, es betaſtet 
und befühlt, ſo daß das Taſten in das Fühlen übergeht, die 
punctuelle zugleich die lineariſche Bewegung wird. . 

III. Er iſt der Sinn für das Sphäriſche. Die Sphäre 
enthält den Punct und die Linie, aber ſo, daß jener in dieſer 
aufgehoben und dieſe ſelbſt in einer unendlichen Mannigfaltig⸗ 
keit von Linien mit ſich zuſammengeht. Dieſes mit ſich Zus 
ſammengehen oder Zuſammengegangenſeyn iſt alsdann die Pe⸗ 
ripherie, das vollkommen Runde. Die Sphäre wird ebenſo⸗ 
wenig empfunden und iſt ebenſowenig Inhalt einer Empſin⸗ 
dung, wie der Punct und die Linie, ſondern iſt der Inhalt 
einer Anſchauung und ſelbſt eine Anſchauung; die Kugel wird 
empfunden, unvollkommen mittelſt des Gefühls und Taftfinns, 
vollfommener mittelft des Gefichtsfinnes. Dann iſt diefe mas 
terielle Kugel freilich Teine reine Sphäre, wie 3.8. bei der Erde. 
Die Himmelstugel bat den Schein des volltommen Sphäs 
rifhen. Gleihviel nun, ob Himmels oder Billard Kugel, 
das volltommen Runde ift die Bedingung des Sphäriſchen, 
diefes aber if, wo kein Punct, keine Linie hervor und zurüds 
tritt. Der äußere Sinn für das Sphäriſche nun bedingend 
den Sinn als Princip der Empfindung bezieht fih, indem 
dieſe Bedingung ift, auf jenen als den Gefidhtsfiun; das 
Schauen bedingt hier das Schen, ohne mit dem Schen einerlei 
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zu ſeyn. Der Inhalt der Empfindung des Geſichts aus ihr 
heraus und als ihr Gegenſtand ift im Begriff das Licht, wel- 
ches Tinearifh von einem Punct, der das Centrum ift, die 
Radien nad allen Puncten hin, welde die Peripherie find, 
ausſtrömt. Die Lichtfphäre ift fo als materielle in’s Immate⸗ 
rielle bineinfpielend, gegen alle anderen Sphären die volltom- 
menfte. Das Geſicht als Sinn faflet das Getaſte und Gefühl 
in fi, wie in der Sphäre der Punct und die Linie enthalten 
find. Das Auge, mittelft deflen in der Tiefe des Himmels 
ein Millionen und Millionen Meilen weiter Fixſtern gefehen 
wird, betaftet diefen Stern, der Stern wird von ihm berührt, 
aber auf eine vom Empfinden weg und dem Denten fih nä= 
hernde Weiſe. And’ ebenfo iſt das Auge den Stern erblichend, 
ihn nicht blos als einen Punct, fondern als einer Kugel, "As 
Sphäre fehend, bier alfo das Kincarifche, die Linie, wie fie in 
fich felbft zurüdgeht. 

Anmerkung Wie der Punct kein Beftehen bat für 
fih, fondern als eine reine Negation in die Linie eingeht, die 
wenigftens ein vorübergehendes Beftchen hat, fo hat der Punct 
für den Taftfinn Fein Beſtehen für fih, fondern geht in den 
Gefühlsfinn ein, daher der Menfh nur fünf Sinne zählt; 
fonft würde der Zaflfinn ein fechfter feyn. Sodann die Or⸗ 
gane für den Sinn des Punctuellen, Linearifhen und Sphä- 
rifchen find, wie gefagt zu werden pflegt, nad Außen gelegt; 
denn fle find Organe des Außern Sinnes Die einzelne 
Warze auf der Haut tritt hervor, fo der ganze Complex dies 
fer Warzen, das Yuge am meiften. Alles ifl conver, das Yuge 
bat Kugelgeflalt; nur einige Thiere, Nachtvögel, befonders die 
Eulen, mahen hiervon eine Ausnahme, ihr Yuge ift eine Scheibe, 
dafür fehen fie auch nur bei der Nacht. Doch ift das Auge 
nicht als ſolches Drgan der Empfindung, fondern die Pupille, 
und diefe iſt bei der Eule gleichfalls conver, nämlich linſenför⸗ 
mig 'geftaltet. \ 

Daub's Anthropologie. 14 
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8. 26. 
Der innere Sinn. 


Mer die Zeit nennt, bat von derfelben einen, wenn and 
noch ganz unentwidelten, dunteln Begriff. Aber Begriffe ohnt 
- Anfhauungen find blind nah Kant und mit einem blinde 
Begriffe, der fo viel wie nichts gegen den blos dunteln Be 
griff iſt, ſteht nichts auszurichten. Dem dunteln Begriff der 
Zeit liegt zu Grunde die Anfhauung derfelben, aber von ik, 


wenn fie nicht felbft Anfhauung iſt, wird teine Anfchauung. 


möglich feyn. Dem Unterfhied der Anſchauung, deren Gegen 
fland die Zeit fey, von der Zeit als diefem Gegenftand geht 
vorher die Identität beider, und der Beziehung der Anfchauung 


auf die Zeis nach jenem Unterfchied liegt gleichfalls zu Grund 


eben jene Identität beider. Der innere Sinn bezicht ſich aber 
auf die Zeit, er iſt der Sinn für das Zeitlihe, wie der ãußere der 
für den Raum und das Räumliche, und wird fomit nur zu 


begreifen fichen aus der Natur der Zeit, die mit ihm identiſh 
fl. Die Natur aber der Zeit iſt das reine und bloße Nude 


einander. Diefes Nacheinander ift das Negative des Aufer⸗ 


einander und fo die Zeit die Negation des Raumes. Aber dei - 


Außereinander war, wie wir oben gefehen, die Extenfion und 
Cocxiſtenz. Das Racheinander als Natur der Zeit iſt die Re 
gation aller Exrtenfion und aller Eoeriftenz, ihre Natur if die 
Protenfion, das Protenfive, Teine Zeit exiſtirt neben einander, 
wie Räume neben einander find. Aber wie kommen wir ze 
diefer Kenntniß der Natur der Zeit? Vorderſamſt durch Re 
flexion auf das, was lediglich die Zeit erfüllt, was in ihr ver 
geht, und das ift jede Veränderung als folde, abgefehen von 
dem, was verändert wird. Diefes mag ein Außerliches fepn, 
die Veränderung aber als folche iſt eine reine Bewegung in 
der Zeit, wie 3.3. jede Veränderung menſchlicher Empfindmm- 
gen, jede Veränderung in Dir. Alfo mittelfi der Veränderung 
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und der Reflexion auf fie, d. h. auf jedes Ereigniß, jede Bes 
gebenheit, Handlung, vorübergehende Erfcheinung gelangen wir 
zu dem Begriff der Zeit als der Bedingung aller Succefflon. 
In der Zeit folgt alles auf einander, die Zeit folgt ſelbſt auf 
ſich, fle ift ihre eigene Succeffion. Bon ihr als diefem Nach⸗ 
einander ift aber Feine Empfindung und Erfahrung, fondern 
blos eine Anſchauung möglid; ja die Anſchauung ift felbft die- 
ſes Nacheinander. Aber fo unbefiimmt das Yußereinander war, 
fo unbeflimmt ifi auch das Nacheinander, und mit ihm in dies 
fer Unbeflimmtheit nichts auszurichten. Daffelbe in diefer Un⸗ 
beflimmtheit iſt das Abflracte, eben daffelbe in der Beſtimmt⸗ 
heit iſt das Eoncrete. Aber diefe Beftimmtheit kommt nicht 
an das Nacheinander und an die Zeit von Außen ber, fondern 
fle ift die aus dem Nacheinander und durch daflelbe. Zeitab- 
ſchnitte, Perioden, Epochen find Veflimmtheiten, welche die Zeit 
en fih und ihre Natur nichts angehen, Olympiaden, Luſtra, 
. Jahrhunderte gehen fie nichts an. Welches find aber die Be⸗ 
ſimmungen, die die Zeit an und für fi hat? Man hat fie 
längſt gut Momente genannt, um das Worübergehende zu be= 
zeichnen. Es find die drei: Vergangenheit, Gegenwart 
und Zutunft. Diefes erhellet durch Reflexion auf die Be- 
Bimmungen, welde an die Zeit gebracht werden, ſey es durch 
Natur oder Intelligenz. Jede hat eins der drei Zeitnomente 
an ihr, ſey fie welche fle wolle; fo ift das Jahr entweder das 
jegige, oder das Fünftige, oder das vergangene, gleicher Weife 
der Zeitraum von fünf Jahren Olympiade oder Luſtrum ge= 
nannt, fo das Säculum. Jede an die Zeit gebrachte Beflim- 
mung muß daher fo zu jagen fi gefallen lafien, daß die Zeit 
fle in ihr Moment fest. 

Für den inneren Sinn alfo, damit er begriffen werde, iſt 
nothwendig auf jedes der drei Momente, welche die Zeit an 
ihr ſelbſt hat, zu reflectiren. 

I. Auf das Dioment der Zutunft, weldes, wie der 

14* 


212 Zweiter Theil. Erſter Abſchnitt. 

Punct als Dimenfion des Raumes, ein ganz negatives if, 
nämlich das Nichtfeyn, und mit Bezug auf die Natur ber 
Zeit, weldhe das Nacheinander ifl, das Nochnichtſeyn (nondum). 
Der innere Sinn in diefem Zeitmoment ift der Sinn für das 
Zukünftige, jedoch lediglich als foldhes, alfo abgefehen von dem, 
was diefes Zukünftige fey. Das Zukünftige, ein rein Regati 
ves, kann nicht empfunden werden und der Sinn in Bau 
auf daflelbe ift daher der ſchauende, nicht der empfinden. 
Aber er hat doch zugleich eine Beziehung auf fih, wie er das 
Princip der Empfindungen iſt; unter diefen ift eine die Geruchs⸗ 
empfindung, welche durd Die Zeit im Moment der Zukunft 
fih bedingt, fo daß der Sinn als fihauend das Künftige der 
Geruchsſinn erhebt, wie wenn diefer Sinn felbft der für des 
Künftige fey. Aber der Geruch, was auch gerodhen werde, als 
Inhalt der Empfindung ift, wie fle, ein Gegenmwärtiges, biefer 
Inhalt als Gegenfland der Empfindung ift wie der Inhalt 
auch ein Gegenwärtiges, und das Individuum, welches lebend 
jene Empfindung bat, und fie nur fo lange hat, als es lebt, 
ift gleichfalls nur ein Gegenwärtiges (animans). Im Bezug 
alfo auf die Empfindung des Geruchs, auf ihren Inhalt, Ger 
genftand und das empfindende Subjekt ift der Geruchsfinn Fein 
Sinn für das Zukünftige. Aber in Bezug auf eine ander 
Empfindung und in einer anderen Beziehung ift jener Sim 
wahrhaftig der für's Künftige. Diefe andere Empfindung if 
der Geſchmack. Bevor geſchmeckt wird, ift gerochen das was 


geihmedt werde, für die Geruchsempfindung als gegenwärtige 
ift der Geſchmack das Künftige, der Geruch ift ein anticipite 
Geſchmack, wie wenn der Geſchmack, der noch nicht iſt, von ' 


dem Geruch vorweggenommen würde. Das Thier z. B., web 
bes auf Raub ausgeht, firedt die Nafe in die Luft, es wit 
tert, was fon ein Vorausſchmecken iſt; hat es die Witterung, 
fo geht’8 darauf los. Bei den Thieren, mit Ausnahme einer 
Affenart, iſt ſelbſt dur) die Verbindung beider Organe diefes 
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Verhältniß von der Natur fo’ zu fagen angedeutet, die Schnauze 
Des Hundes, des Pferdes bis zum Rüſſel des Elephanten ent» 
hält Maul und Rafe; nur beim Drangutang unterfhheidet ſich 
die Nafe vom Maul. Auch in der figürlihden Redensart: „er 
bat eine feine Naſe“ ift diefes Werhältniß des Geruchsſinnes 
mit Bezug auf die Zukunft angedeutet. Der innere Sinn 

II. im Berhältnig zum zweiten Moment der Zeit, zur 
Gegenwart bezieht ſich als anfhauender gleihfalls auf den 
Sinn, wie diefer Princip der Empfindung ift, nämlich auf den 
Gefhmadsfinn. Die Gegenwart ſelbſt, das Jetzt, das 
Seyn im Racheinander gegen das Künftige als das Noch⸗ 
‚ nicht kann nicht geſchmeckt werden, aber was als gegenwärtig 
exiſtirt, was in diefem Jetzt felbft ift, kann geſchmeckt werden, 
ft Inhalt einer Empfindung und dann ihr Gegenftand. In 
der Gefhmadsempfindung ift das Individuum als lebendes 
ganz bei fich felbfi, ein lebendig gegenwärtiges, wie wenn für 
daffelbe Zukunft und Vergangenheit gar nit wären. Eben 
daher hebt auch das menfchliche Leben als empfindendes mit 
dem Schmeden an, oder das fhmekende Individuum iſt in 
fi gefaßt oder wie ganz und gar in ſich als dem lebenden 
befangen. Das zeigt ſich erfahrungsmäßig am Menſchen vors 
zugsweife bei einem mächtigen und überwältigenden Hunger, 
wenn ihm Tage lang die Nahrung fehlt und er endlih ein 
Nahrungsmittel in Freundes⸗ oder Feindesland erbeutet. Raub 
und Diebflahl gingen vorher, aber indem das Geraubte ver- 
zehrt wird, ift Fein Gedante an das Geſtohlenſeyn, im Schmek⸗ 
ten ift der Menfch bei fih. Ebenfo if’s aud in Bezug auf 
die Zukunft; wer lang gehungert hat, 3.8. in der Krankheit, 
und wieder effen darf, fragt nicht lange, fondern fällt, wenn 
er nicht beauffüchtigt wird, darüber her, ohne daran zu denken, 
daß es ihm fhadet, morgen liegt er dann wieder auf der Nafe; 
die Zukunft ift für ihn nit da 

II. In dem Moment der Zeit als der Vergangenheit 
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find das Nichtfeyn der Zukunft und das Seyn der Gegenwart 
vereinigt, aber als geweien, als das Nichtmehr. Das was 


nicht mehr ift, fen es auch von Geſtern, kann als ſolches and 
nicht mehr empfunden werden, und fo ift der Stan in Anfe 


bung des Vergangenen oder gewefenen als innerer gleichfalls , 


anfchauender, nicht empfindender Sinn. Er der innere als 
fhauender im Verhältniß zum Vergangenen bezieht ſich jedoch 
auf ſich als das Princip der Empfindung. Die Empfindung 
ift hier die des Gehörs; ihr Inhalt der Ton, Schall, Klang, 
das Wort; und ihr Gegenfland iſt, wie bei den andern Sie 
nen auch im Moment der Gegenwart, als gegenwärtiges das 
börende Individuum. Kinder und Todte hören nicht. Auch 
bier ift, wie bei der Geruchsempfindung, etwa die Gefühlsem- 
pfindung und dann ein anderes als vergangen, das, worauf 


- — — _ . 


jene Gehörempfindung ſich bezieht; wenn gehört wird, iſt das, ' 


was gehört wird, ſchon gewefen, es ift fchon vorbei, als ob der 
Gehörfiun fi in das Vergangene zurüdbewege, um zu ber 
Empfindung des Hörens zu gelangen. Ein anderer Sinn ifl’s, 
auf den er ſich bezieht, fo daß in diefer Beziehung das Bers 
gangene bemerkbar oder merklih wird. Go der Gefichtsfinn; 


3. B. die Kanone geht los etwa hundert Schritt weit von und 


entfernt, wir fehen es, hören aber nichts, erſt nach einer Se⸗ 
cunde vernehmen wir das Kradhen. Ebenſo beim Gewitter, 
nur dann ift Blis und Donner eins, wenn der, welcher im 
Blitz ſteht, erſchlagen wird. So ift die Vibration der Salt 
fhon vorüber, che fie vernommen wird. Das Gegenwärtig 
fowohl in den Gehörempfindungen, obwohl fie auf das Ver⸗ 
gangene ſich beziehen, wie auch in den Geſichtsempfindungen, 
die geradezu aufs Gegenwärtige gehen, ift, wenn fle der Menſch 
bat, ein Zeugniß für ihn, daß das ein wirkliches und wahr 
baftes war, was empfunden wurde. Für das Wahrhafte ver- 
langt er daher Ohren- und Augenzeugen, oder fich ſelbſt als 
ſolchen. 
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Schluß. „Für den inneren Sinn in jener dreifadhen Be 
ziehung auf die Zeitmomente hat, da er zugleich im Verhält⸗ 
niß if mit dem Sinn für die Empfindung, das lebende In⸗ 
dividuum gleichfalls Organe, welche aber nah Innen gelegt 
find! Der Gerudsfinn, bedingt durch den äußeren Sinn für 
das Zukünftige, bat nicht die Nafe, fondern die Nafenhöhle 
zum Organ; hier ift alfo gerade das Gegentheil des Sonveren, 
das Eoncave; fo ferner find der Mund, Schlund für den Ge⸗ 
ſchmackfinn das Organ duch die Zunge, welde innen liegt 
und deren Warzen einwärts in die Mundhöhle gelegt find. 
So auch mit dem Gehörorgan; das Dhr ift eine muſchelför⸗ 
mige Drganifation und felbfi der Haſe richtet es fo, daß der 
Ton hineinfalle; es ift das Eoncave im Schnedengang. (Diefe 
Anmerkung mit Bezug auf den vorlegten Paragraphen.) 

Der Sinn fürs Zukünftige, eine Beftimmtheit des In⸗ 
nern, correfpondirt dem Sinn für das Punctuelle, ihm, einer 
Beflimmtheit des Aeußeren; die Gerüche duch die Naſe 
find alfo in der Beziehung punctuell. Kerner der Sinn für 
das Gegenwärtige, auch eine Beflimmtheit feiner als des Ins 
neren, correfpondirt dem äußeren Sinn in der Beflimmtheit 
des Linearifhen; die Gefhmadsempfindungen find alfo li- 
neariſche Bewegungen. Endlich der Sinn für das Vergangene, 
eine Beflimmtheit des Innern, correfpondirt dem äußeren Sinn 
für das Sphärifhe; die Vergangenheit ift eine Zeitfphäre; bei⸗ 
des iſt abgefchlofien Sonne und Geſchichte. Ä 


Mebergang zur folgenden Unterfuhung. 


Der äufere Sinn hat fein Beſtehen für fih, der innere 
auch nicht; aber die Sinne der Empfindung haben mit ihren 
Drganen alle ein Beftehen für ſich; bier kann der eine fehlen, 
3.2. der Gefichtsfinn, ohne daß es am andern gebridt, 3.8. 
am Gehörfinn. Hingegen wo der äußere Sinn fehlt, da ift 
auch der innere. nicht, und wo diefer mangelt, fehlt es am äu⸗ 
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ßeren, keiner beſteht für fih. Im Thier fehlt der eine und 
fomit auch der andere, da fehlt alfo der Sinn felbft als Prin⸗ 
cip der Anfhauung; von äußerem und innerem Sinn der 
Thiere Tann daher nicht die Rede feyn. Wie die Erinnerung 
(vrgl. 8.24.) die Subfumtion der Anfhauung unter die Bor 
ftellung if, ebenfo ift der innere Sinn die Subfumtion des äu⸗ 
feren unter ſich. Es ift nur ein Sinn in der Einheit des üw 
feren und inneren, der dann wegen diefer zweifachen Beflimmt- 
beit äußerer und innerer Sinn genannt wird, ohne daß jedoch 


zwei Sinne feyen. Dieſes erläutert fih durch die Neflerin 


auf den Gegenftand des Sinnes, die Anfhauung, wenn und 
nachdem die Anfhauung von ihm felbft unterfdhieden und zum 
Gegenfland geworden. Der Raum hat fein Beſtehen für fid, 
die Zeit auch nit, dee Menſch unterfheidet (distinguit) 
durch fein Denten den Raum von der Zeit, aber er Tann beide 
nicht von einander fheiden (disjangere negait), fondern fe 
bleiben auch in jenem Unterſchied fubfumirt und fo in der Eins 
beit, nicht Raum und Zeit, fondern Zeitraum ; ebenfo der Sim, 
nicht Außerer und innerer, fondern Sinn in der Einheit des 
äußeren und inneren. Daher kommt es, daß im gemeinen Bes 
wußtfeyn fhon und vollends in der Wiſſenſchaft, in der Phyſtik, 
die Räume gemeflen werden dur die Zeiten, in welchen ein 
Körper diefe Räume durdläuft, wie z. B. die Erdbahn; mie 
groß ift fie? Die Erde durchläuft fie in 365 Tagen, das find Zei⸗ 
ten und der Aſtronom berechnet daraus die Millionen Meilen ihrer 
Größe. Umgekehrt werden die Zeiten gemeflen durdy die Räume, 
in denen der Körper ſich bewegt; fo 3.8. der Zeiger der Uhr 
bewegt fi in zwölf Stunden, die Bewegung des Zeigers deu⸗ 
tet die Zeit an. Der Sinn nun in diefer Einheit des äuße⸗ 
ren und inneren bedingt das Werden der Vorſtellung zum 
Bilde. Ihr Begriff, welcher erſt der Begriff in ihrem Entſte⸗ 
ben war, entwickelt ſich weiter, indem wir die Vorſtellung als 
Bud näher betrachten. Das Bild nämlid ift ein Geftaltetes, 


y 
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der Geſtalt aber iſt weientlich die Exrtenflon, eine räumliche Bes 
flimmung, und zugleich iſt das Geflaltete protenfiv und fucceffiv, 
die Geflalt wird nad und nad, das Kom 3.8. keimt im Bo- 
den, ſchießt auf, wird Halm bis zur Frucht. Alles fih Ge⸗ 
flaltende im Raum ifl zugleich ein Zeitliches, und damit, wenn 
es ein in der Geſtalt fertiges iſt, ein Zeitiges oder Gezeitigtes. 
Aber der Sinn in der Einheit des äußeren und inneren ift es, 
welder das Werden der Vorſtellung zum Bilde bedingt, obne 


welchen die Vorſtellung Bild nicht wird, kraft defien fie das 


Geſtaltete if. In Bezug auf fie felbft und dann auf den von 
ihr ſich unterfheidenden Gegenftand ift der Sinn jenes Wer⸗ 
den bedingend Bildungstraft; in Bezug aber auf das in- 


telligente Subjekt, deflen Vorflellungen Bilder werden, if en - 


Einbildungstraft.e Das vermöge feiner werdende Bild 
wird und if ein dem finnigen und vorftellenden Subjekt ein⸗ 
gebildetes, hineingebildetes. Hier darf jedoch bei der Ein⸗ 
bildungstraft nicht an das gedacht werden, was einer, ohne es 
zu feyn und zu haben, zu fen und zu haben fidy einbildet. 
Diefes ſich Einbilden ift eine Schwäche der Serle oder des 
Geiftes, die bis zum Dünkel, Aberwig und Hochmuth führt 
und ein leifer Anfang der Berrüdtheit des Geiſtes. So iſt's 
bier nicht mit dem fih Einbilden gemeint, fondern das den 
Inhalt der Empfindung in fi Zurüdnehmen iſt das diefen 
Inhalt oder dann die Empfindung felbft zum Bilde machen 
in ſich. Dies den reellen Inhalt, die reelle Empfindung in 


ſich zum Bilde machen ift das ſich Einbilden, und das ift 


feine Schwäche, fondern die Energie des fi empfindenden und 
fhauenden Subjetts, dte Energie: bei der Entäußerung von 
dem Gegenfland, von dem Empfundenen nicht beharren zu müfz 
fen, fondern daraus in ſich zurüdgehen, das Bild davon in fi 
zurüdbringen zu können, und fo ift die den Inhalt der Empfin⸗ 
dung in ſich zurüdnchmende, oder die ihn fich einbildende abi 
tigkeit, die Einbildungstraft. 


— 
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8. 27. 
Das Bild und die Einbildungstraft. 


Nicht jedes Bild if eine Vorſtellung. Der Widerfhein 
. eines Gegenflandes, welcher einer beleuchteten Spiegelflähe ge⸗ 
rade oder feitwärts gegemüber ift, ift in diefer Fläche ein Bil, 
aber diefes Bild ift keine Vorſtellung. Dies Bild im Spiegel 
tann in einem zweiten Spiegel felbft wiederfcheinen, Bild vom 
Bild immer noch in der Spiegelflähe; nun aber kann es duch 
Natur oder Kunft aus diefem zweiten Spiegel herausgenon⸗ 
men und in die Ytmofphäre geworfen werden, ſo daß das Bil, 
das in der erfien Fläche haftet, frei in der Atmoſphäre fepweht 
(Dhantasmagorie). Es hört nicht auf Bild zu ſeyn, aufe 
infofern es Dein Auge trifft und in Dir zur Vorſtellung wir. 
Solche Erfheinungen gibt auch die Natur. Bekannt if z. B. 
die fata morgana der Italiener. Im Golf von Genua erdig 
net es fich zuweilen, wenn die See glatt iſt und die Soum 
bineintritt, daß die am Ufer fiehenden Genua gegenüber ein 
Stadt in der Luft erbliden. In Schottland foll fich daſſelbe 
zu Zeiten noch feltfamer ereignen oder ereignet haben; man fa} 
am Himmel. Räuber einen freund überfallen. (second sigbt, 
ein zweites Geſicht). Doc ift diefes noch nicht Vorftellung 
Das genial abgefaflte Merk eines Schweizers, Leonhard 
Meifters, über die Einbildungstraft, hat das fehr gut gezeigt. 
Iſt nun zwar nicht jedes Bild eine Vorfiellung, fo ifl und 
wird doc jede Vorſtellung ein Bild. Diefes hat feinen Grund 
darin, daß das Objekt, in. welchem ein anderes Objekt wieder 
erfcheint, nur ein Objekt if, Fein Subjekt, gefhweige ein Le 
bendes; die Vorſtellung hingegen iſt das Product des lebenden 
Individuums, als des empfindenden, ſchauenden, ſich erinnern- 
den, alfo als des feiner fi bewußt werdenden. Der Spiegel 
wird ſich der Bilder nicht bewußt, aber der Menſch der Bilder 
in ihm, indem jedes eine Vorflellung if. Was zur Vorfiellung 
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und mittelft des Sinnes, der Anſchauung zum Bilde wird, 
oder werden foll, das muß zuerfl empfunden worden ſehn; aber 
die Empfindung ift begründet im Selbfigefühl und bedingt 
durch Das Leben, vornehmlich als fünffinniges Leben. Von 
dem, was nicht empfunden werden ‚tann, iſt feine Vorflellung 
als Bild und kein Bild als Vorftellung möglih. Die Schil⸗ 
derung, z. B. der Iris am Himmel, des NRegenbogens, diefer 
Dienerin der Juno, bei Homer, iſt die Darftellung einer 
Borftellung, eines Bildes, und diefe Darftellung wäre unmög⸗ 
li, wenn Homer blind geboren gewefen wäre. So bei Mil⸗ 
. ton in feinem paradise lost. Welche Bilder des blinden Mils 

ton! — Das Bild nun als Vorftellung ifl, indem fie, wie 
wir wiſſen, zu ihrer Vorausſetzung die Empfindung bat, gleich 
dem Inhalt der Empfindung ein einzelnes, kein Bild iſt ein 
einziges; es find der Vorſtellungen viele und mannigfaltige, 
welche bedingt durch den anfhauenden Sinn fih geflalten oder 
Bilder werden. Diefe Bilder find enthalten in dem Subjekt, 
welches von der Empfindung her das anfchauende, vorftellende 
und erinnernde wird; os trägt fo zu fagen diefe Bilder in ſich 
wie fle, jedes für fi, auf die angegebene Weife producirt find. 
So ift jede Seele als ihrer bewußt, wenn auch noch fo bes 
ſchränkt und in der Productivität noch fo ſchwach, doch, nach⸗ 
dem fie fich fchauend und vorftellend bethätigt hat, vel quasi 
eine Bildergallerie. Diefe Bilder in dem feiner ſich bewußten 
‚Subjekt können, wie fie auch immerhin in demfelben verdüftert, 
verborgen, oder in den Hintergrund getreten find, doc fo zu 
fagen bervorgezogen, aufgewedt oder reproducirt werden. Die 
Thätigkeit in diefem Wiederhervorholen aus dem Schacht des 
Selbſtbewußtſeyns ifl die reproductive Einbildungstrafl. So 
3. B. erinnert einer bei dem Namen feines Freundes, der weit 
entfernt und lange entfernt iſt, ſich des Freundes; diefe Erin- 
nerung iſt nicht ein Gedächtnißact, fondern ein Act der Einbil- 
dungstraft, die ganze Geſtalt reproducirt fich in feinen Gedanken. 
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Diefe Reproduction, das die Bilder aus jenem Innern heraus 
MWiederherfiellen, ift kein Wert der Anflrengung, die Arbeit 
fein mühfeliges Thun, fondern eine leichte, fpontane Bewegung 
des Drenfchen, indem er ein Bild reproducirend die andern mit 
reproducirt. Es ift alfo nicht, wie in einer wirklichen Bilder 
gallerie, wo der Inſpector die Bilder neben einander ſtellen 
muß, fondern jene Bilder im intelligenten Subjeft treten, in 
dem fle angeregt werden, wie von ſich felbft wieder hervor gleich 
dem Seſſel, der von felbft gelaufen tommt, in Homers be 
rühmter Schilderung. Daher fagt Hegel von der Einbil- 
dungstraft: fie feh das Hervorrufen der Bilder aus der eigenen 
Innerlichkeit des Ich. | | 

Es ift das intelligente Subjett, das die Bilder, melde 
Vorſtellungen find, in ſich hat, indem diefelben von ihm. felbft 
mittelft feines äußeren und inneren Sinnes aus dem Stoff ſei⸗ 
ner Empfindungen producirt werden. Der Bilder find vice 
und verfchiedene; in dem einen Menſchen eben als intelligentem 
Subjekt und als Individuum weniger und weniger verfchieden, 
in dem andern mehr. Der eine hat einen Reihthum von Bor 
flellungen, ‚der andere ift daran arm, was zum Theil von der 
Localität und Zeit abhängt, worin er eriflirt, worin er ſich 
feiner bewußt und feiner Borftellungen theilhaftig wurde. Go 
iſt z. B. der Indier in Bengalen, in diefem Lande mädhtiger 
Naturerzeugnifle, weit reicher an Vorſtellungen als der Bewoh⸗ 
ner der Polargegenden. Mögen nun der Bilder in dem Ich 
viele und verfchiedene oder wenige und fidh fehr ahnlich ſeyn, 
fo beziehen fie fih doch in ihm fammtlih auf einander; im 
Subjekt ift fein Bild als Vorſtellung ifolirt, fondern jedes 
folhe Bild mit anderen zufammen. Diefe Beziehung nun der 
fämmtlihen Bilder im Ih auf einander ift | 

4) eine ganz unmittelbare. Jedes Bild nämlich als cin 
coneretes ift zugleich ein geftaltetes, der Gegenſtand hat eine 
Gefialt, aber als geflaltetes ein räumliches und zeitliches, 
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welches im Raum und in der Zeit feine Stelle hat. Diefe 
Stelle im Raum iſt dann das Bild in feinem Gegenfland, 
oder das Bild in feinem Gegenfland nimmt die Stelle ein. 
Der Raum felbft ift fo der äußerlihe Raum und die Zeit die 
außerliche Zeit; aber die Bilder find zugleich im Ich, von dem 
fle producirt wurden, aufbewahrt, in weldem alfo auch der 
. Raum und die Zeit mitaufbewahrt find, fo zu fagen als inne= 
rer Raum und innere Zeit. Durch ihn und fle im Ich bezie- 
ben fich die Bilder unmittelbar auf einander, und das fie Re⸗ 
produciren iſt zuvörderſt das diefelben, eins neben und nad) 
dem andern Hervorrufen in fih, fo daß fle mit einander un- 
mittelbar zufammenhängen, wie die Perlen an der Schnur. 
Diefer Beziehungsart bedingt durch die im Ich felbfi aufbe- 
wahrten Raum und Zeit, iſt das die Bilder Combiniren, ift 
ein Combinationsact, die Einbildung, ift combinatoriſch thätig. 
Wenn 3.8. jemand vor Jahren den Markusplat in Venedig 
gefehen und gefhaut hat, fo hat er ein Bild von diefem Plate 
mittelft feiner Sch- und Schaukraft producirt, das Bild iſt 
in ihm; gefeßt er habe ſich weiter in und bei der Stadt um- 
geſehen, fo bat er auch in fih die Bilder der Paläſte, Stra- 
fen, Sanäle, Zagunen, des Hafens und der Schiffe, fie außer 
und neben einander, in feinem Auffaſſen nad einander. Jetzt 
aber lebt er nicht mehr in Venedig, ſondern z. B. in Kpptn= 
bagen, und nun fällt ihm der Markusplatz ein und an ihn 
reihen ſich die WVorfiellungen der übrigen gefehenen und ges 
ſchauten Bläge von felbft, mit dem Bilde ift der Raum be- 
wahrt. An die Vorſtellung des Platzes knüpft fih jede andere 
Borftellung in jenem Raum, zu jener Zeit. Iſt feine Einbil- 
dungstraft in diefer Reproduction lebhaft, fo beſchreibt er das, 
was er dort gefehen bat, anderen fo, daß fie es felbft zu ſehen 
glauben. Der, welchem folder Weife das einft in Venedig 
Geſchaute wieder einfällt, ift jest in einem anderen Raum, lebt 
jegt in einer anderen Zeit als damals dort, aber den Raum, 
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worin die Gegenflände flehen, hat er in fi aufbehalten. „So 
fah es Damals in Venedig aus,” ob jest noch, ift ungemif. 
Er alfo ift ſich bei diefer Reproduction der Bilder durch feine 
Einbildungstraft,-mit dem Bild, worin fle find, mit dem Raum, 
worin er if, und zugleich mit der Zeit, worin er fie fah uw 
jegt fich befindet, bewußt; fo ift er wach. Er aber ſchläft ein 
und träumt von Venedig; fo ift er dem Raum, wo er jegt # 
und der Zeit wie entrüdt, und der Nacht iſt er ſich nicht be 
wußt. Zritt an die Stelle des Traumes ein higiges Fieber, 
fo tann es gefchehen, daß der Menſch wachend dem Raum und 
der Zeit entrüdt wird; dann aber iſt diefes Entrüdtwerden der 
Anfang des Verrüdtwerdens, was bis zum Wahnflun, bis zw 
Tollheit fortgehen kann. Es ſind nun aber 

2) jene Bilder zuerſt ganz concrete Vorſtellungen, d. }. 
jede derfelben hat zu ihrem Inhalt den Anhalt, welchen die 
Empfindung; diefe mit ihrem Inhalt ift eine einzelne, bie 
Bilder als .cancrete Borflellungen find ebenfo einzelne Bilder, 
allein das feiner fi) bewußte Subjekt vermag es, "von jenem 
Eoncreten, als dem Inhalt der Empfindung, wie er im Bil 
noch haftet, zu abflrahiren, ohne das Bild als Vorflellung zu 
verlieren. Diefes Abflrahiren ift noch nicht Denten, fondem 
felbfi noch ein Bilden, Imaginiren (imaginari). Aber das 
Product des Abſtrahirens iſt ein allgemeines Bild geworben, 
die Vorftellung ift eine allgemeine, welcher durch das intelligente 
oder feiner fi bewußte Subject die einzelnen oder concreie 
Vorſtellungen fubfumirt werden. Aber diefes ift noch Fein Sub 
fumiren als Urtheilen, fondern nur ein Aflociiren, wie die Bes 
ziehung der Bilder auf einander, als jene unmittelbare 
(sub 1.) eine bloße Combination derfelben waren, fo ift jett 
die Beziehung derfelben auf einander bloße Aflociation der Bots 
fielungen, die gedantenlos in der Verwechslung Aflociation der 
Ideen genannt wird. Es ift bier nämlich nicht mehr jenet 
Raum und jene Zeit, welche mit den Bildern im Subjekt auf 
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bewahrt find, wodurd die Bilder fih auf einander bezichen, 
ſondern es iſt hier eine allgemeine Vorſtellung, mittelſt deren 
die anderen ſich auf einander beziehen und auf einander bezo⸗ 
gen. werden. Bei der Aſſociation iſt die reproductive Einbil⸗ 
dungskraft ebenfowohl thätig, wie bei jener Combination oder 
Eompilation; denn es hat es ja der Menſch in diefer Aflocia- 
tion mit nichts anderem, als mit Bildern zu thun mittelft ei- 
nes allgemeinen Bildes. Wenn 3. B. Italien genannt wird, 
fo -ift eine Vorſtellung bezeichnet, fogar als Bild. Die Vor- 
Rellung bei dem Wort Italien iſt eine allgemeine, fie hat als 
ſolche keinen fo beflimmten Inhalt, wie die des Markusplatzes, 
fie ift fo zu fagen eine ganz farblofe.. Diefe allgemeine Vor⸗ 
ſtellung aber ſubſumirt und ihr find fubfumirt alle concreten 
Borfiellungen, die zu einander ein beflimmtes Verhältniß ba= 
ben und fih auf fic bezichen. Wird wohl einem beim Wort 
Stolien die Wolga oder der Rhein einfallen, fo daß er diefe 
Vorfiellung habe? Rein, *. der Po, die Etſch u.f.w. Die 
Vorſtellung Italien: iſt alfo"die allgemeine , alle anderen, die 
fich auf fie beziehen, affociivende. Wo der Menſch zu begreifen 
und zu verfichen anhebt, geht es über diefe Aſſociation per 
Worſtellungen hinaus, da muß er denken, urtheilen, Verſtand 
und Vernunft brauchen. Daher der Unterricht der Kinder fehr 
swedmäßig mit der Geographie angefangen wird, weildem Kind 
mehr noch nicht zuzumuthen ifl. Bei der bloßen Combination 
verhält fih das intelligente und combinirende Subjekt mit fei- 
ser Einbildungstraft fehr abhängig von feinen Empfindungen 
und deren Gegenfländen, befoyders von Raum und Zeit, morin 
die Borflellungen combinirt werden; es ift alfo mit diefem Com⸗ 
biniren, als wenn unter den Menſchen eine natürliche Noth⸗ 
wendigkeit walte, 3.8. beim Markusplatz die übrigen Vorſtel⸗ 
lungen zu reproduciren. Wo es aber zur allgemeinen Borftel- 
lung kommt, welde die Aflociation der anderen vermittelt, 
fängt jene Abhängigkeit von Raum und Zeit an nachzulaſſen, 
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wie wenn jene Naturnothwendigkeit zur Freiheit bintemdire. 
Die Affociation, obwohl fie ihr Gefet hat, ifl daher mehr oder 
minder zufällia, die Kombination blos natürlich nothwendig; 
Du mußt fo combiniren, weil die Allgemeinheit fehlt. So be 
zeichnet 3.8. Europa nur die allgemeine Vorſtellung, mittel 
deren ſich alle in Europa gelegenen Länder auf einander bie 
ben. Nun ifl’s aber zufällig, ob man bei dieſer Eombinatin 
mit Portugal anfänge, oder mit der Türkei, oder mit Irland, 
Island, oder mit Sicilin. So beim Räumlihden. Du 
die Allgemeinheit, welche die Vorftellung bat, fteht fie ſchon im 
Verhältniß zum Gedanten, und in diefer Allgemeinheit der 
Borftellung bezieht ſich die allgemeine Vorſtellung ſchon auf des 
Verſtand. Je näher die allgemeine -Borftellung dem Begriff, 
dem Verftand flieht, deflo weiter weicht jene Zufälligteit ww 
jene natürliche Nothwendigkeit der Combination zurüd und tritt 
die vernünftige Nothwendigkeit ein, das ifl aber auch die reis 
heit. . Wird 3. B. der Vogel genannt, fo ift allerdings ned 
eine allgemeine Borftellung bezeichnet, aber ohne beſtimmte Ge 
flalt, Farbe, Größe u.f.w. Diefe Vorflellung kann die Ye 
ciation der anderen vermittelnde ſeyn, weldhe etwa Lerche, Ab⸗ 
ler, Eule find und deren jede ein concretes bezeichnet. Hier 
alfo verhielte fi der Menſch mit der Einbildungstraft thätig. 
Aber die Vorftellung Vogel in ihrer Allgemeinheit geht am 
die Gattung; bier gebt die Allgemeinheit den Gedanten an 
und das Aflociiren wird ein Claſſtficiren, Specifleiren, womit 
die Affociation aufhört und die Vorſtellung nur dem Berfland 
dient. In einer Drnithologie gilt es nicht mehr allein um bit 
einzelnen Geftalten, fondern um die Erkenntniß der Specits. 
Wo die Einbildungskraft dazu gekommen iſt, afloctirende Kraft 
der Vorſtellung zu ſeyn, hebt ſich die Nothwendigkeit auf und 
wird freie Thätigkeit, Phantafie. 
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&. 28. 
Die Phantaſie. 

Kür ihre Erkenntniß wird zu reflectiren ſeyn auf das ſei⸗ 
er ſich bewußte Subjekt, in welchem die Bilder ſind, deren 
zervorrufen aus feiner Innerlichkeit, ſey es combinatoriſch 
der aſſociativ, die reproductive Einbildungskraft iſt. Vorder⸗ 
unſt iſt hierauf zurückzuſehen. Der Inhalt der Empfindung 
ird, indem er durch die Anſchauung Gegenſtand geworden iſt, 
ach der Inhalt des Bildes als einer Vorſtellung. Dieſe bes 
Kt alfo infofern no den Inhalt der Empfindung felbft; fie 
t 3. B. die Vorfielung des Weißen, Blauen, Rothen; dann 
I Anfehung ihres Gegenflandes die der weißen Lilte, der ro⸗ 
ſen Rofe, des blauen Veilchens; ferner die des Süßen und 
iauren mit Bezug auf den Gegenſtand der Vorflellung des 
Ben Zuders, des fauern Effigs; ebenfo mit der Empfindung 
es Rauhen und Sanften, und der Gegenfland der Vorſtellung 
je. rauhe Borfte, der fanfte Sammet. Das Bild der Vor⸗ 
ellung hat alfo foweit noch den Inhalt der Empfindung zu 
inem Inhalt. Aber das feiner fi bewußte Subjekt, das Ich, 
x welchem die Bilder find, bat den Inhalt der Empfindun- 
en und der Bilder felbft nicht zu feinem Inhalt, fein Inhalt 
b ein ganz anderer, ein weſentlich von allem Inhalt aller Bil- 
er, Vorſtellungen und Empfindungen verſchiedener. Die Vir⸗ 
noſität des ſeiner ſich bewußten Subjekts, dieſen 
einen Anhalt mittelſt einer allgemeinen Vorſtellung 
er einzelnen und einigen Vorſtellungen zu informis 
en, ift die Phantafie. In ihr ift das intelligente Subjekt 
on. feinen Empfindungen, ihrem’ Inhalt, von feinen Bildern 
nd ihren GBegenftänden unabhängig, frei in irgend einem 
zrade, indem eben das intelligente Subjekt weder weiß, noch 
th, noch blau, weder füß, noch fauer, weder rauh, noch fanft 
ſt, weldes Beflimmungen der Empfindungen, Vorſtellungen 
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und ihrer Gegenftände find. So frei ſich aber auf diefe Weile 


jene Virtuoſität die Phantafle verhalte, ift fie doch nicht regel 
los, fondern ſteht in diefer ihrer Function jenes Informirens 
unter dem Geſttz ihres Inhalts und wird durch daflelbe ger. 
get. So 3. B. wenn der Muſiker auf feinem In ſirumen 
phantaſirt, geht's nicht regellos zu; einen geiſtigen Inhalt legt 
er in die Töne und führt ihn durch, ohne daß er dieſen Je 
halt vor fih hat. So der Maler, wenn er 4.3. wie Re 
phael mitunter, Albrecht Dürer öfters, Blumengewinde 
zeichnet und felbft malt, indem er von allerlei Pflanzen di 
Geſtalten hernimmt, kleine Engeltöpfe aus den Kelchen herver 
hauen läßt, oder flatt der Blüthen Vögel zeichnet, wenn a 
fo Yrabesten entwirft und ausführt, fo phantafirt er, er if frei, 
aber in diefer Freiheit malt er nad dem Geſttz der. Schonkrit 
ft die Phantafte vegellos, fo ift fle Phantafterei und das Ja⸗ 
dividuum Dhantafl. Aber jener Inhalt des intelligenten Sub 
jetts, dem es einzelne Vorſtellungen informirt mittelft einer al 
gemeinen, welder ift er? Er if 1) der Gedanke, 2) der 
Begriff, 3) die Idee. Das intelligente Subjekt als der 
 tendes, begreifendes und idealiflvendes ift weder empfindendes, 
noch fhauendes, erinnerndes, vorftellendes, fondern blos imagi⸗ 
nirendes. Seine Gedanken, Begriffe und Ideen tommen allein 
aus ihm, es ift deren Urheber, es gibt fi deren Inhalt. De 
Sinn als Princip der ‚Empfindung, ebenderfelbe als Princh 
der Anſchauung hat an dem Werden des Gedantens, Begriffes 
und der Idee Teinen begründenden, Taum cinen bedingendes 


Antheil. Jene Virtuofltät des intelligenten Subjekts iſt alfp die . 
1) einen Gedanten, Begriff oder eine Idee, den oder die 


es enthält, als durch es felbft erihaffen, dem Bild als eine 
BVorftellung informiren und zwar jeden für fih, gleichfam als 


einen einzelnen. Das Bild als Vorſtellung hört aber, indem ' 


ihm ein Gedanke, Begriff oder eine Idee informirt wird, auf, 


Bild zu fehn, es wird Sinnbild, Symbol, und die Phantafle 
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iſt es, durch welche auf die befagte Weife eben das Bild zum 
Symbol gemadt wird, fle iſt die jedes Symbol producirende 
Macht, nur daß ihr von der productiven Sinnesthätigkeit, und 
von der'reproductiven Einbildungstraft her das Bild als Vor⸗ 
flellung gegeben iſt. So iſt 3.8. 

..a. der Gedanke der unendlihen Zeit ein Inhalt, den 
das Ich ſich felbft gibt; es als dentendes Subjekt producirt 
Diefen Gedanken. Ein Bild aber als Vorſtellung iſt anſchau⸗ 
:angsweife, von der Empfindung abgefehben, die Kreisfigur, die 
Zirkelflähe, und empfindungsweife etwa die Schlange, welde 
mit dem Kopf fih in ihren Schwanz beißt. Diefe Figur als 
‚Kreis oder Schlange, ein Bild, ift das Symbol der unendli- 
Gen Zeit, jener Gedanke ift diefem Bild informirt und zwar 
kraft der Phantaſte. Für den gedantenlofen Menſchen, wenn 
‚ee etwa jene Figur abgebildet flieht, ift nichts weiter da als Die 
Figur; hat er aber den Gedanken der unendlihen Zeit, ſo ah⸗ 
set er darin diefen Gedanten. Das Bild ein beſchränktes im 
Raum weift über ſich felbft hinaus auf den unendlichen Ges 
Danten der unendlihen Zeit. So das Wafler in der Taufe, 
in weldes ein Gedanke gelegt iſt, iſt Symbol der geifligen Reis 
»igung. Dder oo. 

.b. jener Inhalt if der Begriff, 3. E. der Begriff der 
Stärke (conceptus roboris). . Empfindung, Anſchauung der 
Stärke als folder find nichts, fie if ein rein. Gedachtes und 
Begriffenes. Aber die Vorftellung des. Löwen, wie fie in dem 
feiner ſich bemußten Subjekt. ift, ift ein Bild von der Anſchau⸗ 
ung her. Sagt man, der Löwe ift ein Thier, fo ift dies ein 
Urtheil durch Function des Verflandes, das logifhe Subjekt 
Löwe ift fubfumirt unter das logiſche Prädicat Thier. Wird 
‚gefagt: die Stärke als Löwe, fo. ift nicht geurtheilt, fondern 
der Begriff ift dem Bild informirt ; dann ifl der Löwe Symbol, So 

c. bat der Menſch den Glauben an Gott in der Unend⸗ 
lichkeit feines Weſens, Wirkens, Wiflens und Wollens, fo 
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vermag er aud die Idee der Vorfehung zu haben, den um 
endlichen Gedanten der nroovora und inıvoia. Das Aug 
als Bild, nicht als Organ, und in dem Bild als Borfiellung 
ift ein Endliches, ein Begränztes, aber diefem Endlichen kam 
duch die Macht der Phantaſte die Idee der göttlichen Borfe 
bung informirt werden, als allfehendes Auge iſt es Symbol. 
2) Aber der Juhalt des intelligenten Subjelts iſt dam 
eben der Gedanke, Begriff und die Idee, jedoch nicht jedes fir 
fih, fondern ein Gedanke im inneren nothwendigen Zufams 
menhang mit Gedanken, Begriff und der Jder, und fo ca 
Gedanke im Zuſammenhang mit dem andern, ein Begriff im 
Zufammenhang mit dem andern, die Idee im Zuſammenhanz 
mit der anderen. ‚Die Phantaſte, welche diefen foldher Reife in 
ſich zufammenhängenden Inhalt des intelligenten Subjekts dw 


zelnen Vorftellungen oder Bildern informirt, hat an diefen and 


ihe bereits gegebenen jede Vorſtellung im Bid, aber bier im 
Snfammenbang mit jeder, fo daß darin die. zufammenhängen 
den Gedanken, Begriffe oder Ideen informirt werden. Doms 
wird das Erzeugniß der Phantaſte nicht mehr. bloßes Symbol, 
fondern Allegorie. War zuerfi das phantafirende Subjelt 
fumbolifirend thätig, fo allegorifirt es jest. Jede Allegorie if, 
indem ihr nur vom Stoff der Empfindung aus Bilder als 
Vorſtellungen zu Grunde liegen, ein reines Erzeugniß, ein Pre 
duct eben des intelligenten Subjefts. Was aud) die Natur de 
für producire, allegoriftrend thätig ift fle nicht, Allegorien yre 
dueirt fie nicht, fondern der Geiſt. Und ſie ifl keineswegs un 
ter der Würde des Geiftes, er ſchafft fie und geht darüber hinaus 

a. 3.8. der Gedanke der Unendlichkeit verknüpft fd 
und hängt zufammen im dentenden Menſchen mit dem Gedan⸗ 
ten der Endlichkeit feiner Zeit, feiner Endlichkeit und feines 
Dafeyns überhaupt, mit dem Begriff des Todes, der allgemel 
nen Sterblichkeit. Wenn nun zu jenem Symbol der unendli 
Hen Zeit, zum Bild der Schlange die Senfe tritt, die alles 
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Blühende abmäht und bazu etwa die Sanduhr, den Verlauf 
der Stunde bezeichnend, fo find diefen drei Bildern die Gedan⸗ 
ten der Anfterblichteit, Sterblichkeit und Vergänglichkeit infor- 
mirt und diefes eine Allegorie. Selbſt wenn Saturn mit der 
Zeit hinzukommt und neben ihm eine Waſſeruhr, fo ift die Als 
legorie fertig. Wer es verflcht, geht in’s Reich des Bedantens. 
b. Wie die Stärke, fo iſt auch die Liebe Gegenfland ei⸗ 
nes Begriffs. Die Luſt des Geſchlechts, die ſtunliche Gefchlechts- - 
liebe iſt Begenftand einer Empfindung und Borflellung, die 
Liebe aber nicht, fie iſt Segenfland des Begriffs. Ebenfo iſt 
die Mäßigung, die Beherrſchung einer Macht Gegenftand eines 
Begriffs. Diefe drei Begriffe nun der Stärke, Liebe und Mä⸗ 
ßigung, jener durch diefe in ihrem inneren, nothwendigen Zu⸗ 
ſammenhang können dem Löwen mit einem Kind als Eros, das 
auf ihm figt und durch eine Schnur ihn leitet, informirt wers 
den. Das if eine Allegorie: Stärke durch Liebe gemäßigt und 
beherrſcht. 

c. Wird die Wahrheit genannt, fo iſt ein unendlicher Ge⸗ 
Dante, eine dee bezeichnet; das Licht, Inhalt der Empfindung 
aus der Empfindung in die Anſchauung herausgefegt, ift nur 
Vorftellung; wird vom Licht der Wahrheit gefprochen und heißt 
man die Wahrheit ein Licht, fo iſt diefes ſymboliſch gefprochen: 
Ferner das aus der IUnwiffenheit, aus dein Irrthum und end⸗ 
lich aus der Unwahrbeit, dem Schein und der Täuſchung ber- 
aus Thätig ſeyn und das mittelfi der Belehrung, des Unter 
richts zu diefer Thätigkeit angeregt werden, iſt ebenſo Gedante, 
Begriff, Idee, gebt in’s Unendliche. Wird dies Belchren und 
Belehetwerden ein Erleuchten und Erleuchtetwerden genannt, 
fo iſt auch dieſe Idee in ein Bild gefest; ift alfo z. B. in der 
chriſtlichen Lehre von den erleuchtenden Wirkungen des heiligen 
Geifles die Nede, der in alle Wahrheit leitet, fo ifl die Alle⸗ 
gorie fertig, aber die Phantafle hat auch hier das ihrige gethan. 

3) Damit das Bild zum Sinnbild oder Symbol und 
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dann als eines im Zufammenhang mit andern zur Allegorie 
werde, muß das intelligente Subjett als phantaficendes zurüd; 
greifen in ſich als empfindendes, fdhauendes und vorſtellendes. 
Die Gegenſtände ſeiner Vorſtellungen haben ein äußerliches und 


gegenwärtiges Beſtehen, fie find natürlich und fo iſt Symbolik 


und Allegorie ein Griff in die Natur. Aber eben jenes Sub⸗ 
jekt vermag, damit ſein, des intelligenten Inhalt gegenſtändlich 
werde, gleicher Weiſe vorwärts zu greifen für die Phantafſie, 
nämlich in die Geſchichte, vorderfamfi in die Sage und das 
Sagenhafte, dann beflimmter in die Hiflorie und in das Hi 
florifhe. Bei diefem Griff in’s Geſchichtliche und in die His 
forte liegt allerdings jenes und diefe rüdwärts, aber mit Bes 
zug bier auf das Subjekt als intelligentes, wie es noch immer 
vorftellendes if, ift diefes Rüdwärts ein Vorwärts, ein Bor 
wärts nämlich mit Bezug auf das Gedächtniß, von weldem 


wir bier noch nichts wiffen und defien Begriff alfo nur anti | 


pirt wird. Durch feine Phantafle informirt das intelligente 
Subjekt den ihm als diefem weſentlich eigenthümlidhen Inhalt 
dem Gefhichtlihen vorderfamft in der bloßen Sage, wo «4 
zweifelhaft bleibt, ob das Geſchichtliche ein Gefchehenes if, 


dann aber in der Hiftorie, wo das Gefchichtliche als wirklid. 


Geſchehenes gewußt wird. Das Mittel nun für diefe Infor⸗ 
mation fann | | 

a. die Empfindung, das Gefühl und defien Aeußerung 
feyn; dieſe Aeußerung aber ifl der Ton (sonus). Mittelſt der 
Zone in ihrer Harmonie und Melodie, alfo mufltalifch wird 
von dem Subiekt als intelligentem durd feine Phantaſie ein 
Gedanke, eine Idee dem Geſchichtlichen, wäre es auch nur dem 
Mythiſchen informirt. Diefe Information ift ein Act der Phan⸗ 
taſte. So ift, wenn die Weltfhöpfung genannt wird, ein Ges 
dankte bezeichnet; aber die Bibel enthält eine Sage von der 
Schöpfung der Welt, wie fie gefhehen, wie fie ein Geſchichtli⸗ 


es ſey. Die Phantafie bringt mittelft der Tone, mittelft der 
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Harmonie und Melodie befonders den Gedanken der Schöpfung 
zur Gegenftändlichkeit, indem fie ihn gedachter Weiſe dem Sa- 
genhaften oder Geſchichtlichen einbildet. Solches Werk ift die 
Schöpfung von Haydn. Ein Ähnlidhes, wo der Gedante der 
Welterlöfung mufitalifher Weife gegenftändlih wird, iſt der 
Dieffias von Händel, cincs der größten mufitalifhen Werke. 
Schon in diefer Function der Phantafie ift alles Symboliſche 
und alle Allegorie verfhwunden, die Phantaſie ift weiter ges 
kommen. Ebenſo kann 

b. das Mittel für jenes den Gedanken in das Geſchicht⸗ 
lihe Informiren ein Bild feyn, eine Sculptur, Malerei, 3.8. 
eine in Stein gehauene oder in Erz gegoffene Gruppe von Fi⸗ 
guren, in welder die Figuren in einer Bewegung dargeftellt 
" find. Der Gedanke. tann der der Tapferkeit feyn, eines Hel- 
den, ein Schlachtſtück, 3.8. in den berühmten Werken, welde 
in dem Tempel zu Elephantine in Egypten ſich befinden. 
Ebenſo ift es mit der Malerei. Hiftorifhe Bilder find allge» _ 
mein befannt, wo der Dialer etwa das Opfer Iſaak's u. f. w. 
darſtellt. Endlich 

c. kann aber auch das Mittel für das intelligente Sub: 
jett, damit daffelbe durch feine Phantaſie feinen Inhalt dem 
Geſchichtlichen als Sagenhaften oder Hiftorifhen informire, die 
»Sprache feyn, nicht der Ton wie sub a., nicht das Bild wie 
“sub b., fondern das Wort. Diefes geht nun aber in's Ges 
dächtniß herein. Wird bereits in einer mufltalifhen Compoft- 
tion (ad a.) gefungen, fo ift dort freilich auch das Wort hen, 
allein es kommt doch dort nicht fowohl auf das Wort an, fon- 
dern auf den Ton. Die Phantaſte ift bier die dichtende Thä⸗ 
tigkeit, die Poeſte. Das Wort iſt nur Mittel der Sprache, 
ihrem Inhalt find die Tone untergeordnet; das Metrum, Vers⸗ 
maaß, der Reim gehören freilich mit zum Werk des Dichters, 
aber fie find dem Gedanken im Wort fubordinirt; der gute 
Metriter ift noch nicht Dichter. Das unmittelbarfte Erzeugniß 
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der Nhantafle mittelfi der Sprache iſt das einfache Lied, das 
fih noch ganz direct auf das Mufltalifche, auf Tone, Gefühle 
und Empfindungen zurüdbezieht, und da ift freilich das Sa⸗ 
genhafte, geſchweige das Hiſtoriſche kaum berührt. ber ſchon 
die Ode, beſonders die Pindarifche, zum Theil auch die Hora⸗ 
ziſche Ode bewegt fih im Gefhichtlihen, und das Epos, mehr 
noch das Drama, vornehmlidy die Tragödie find Darftellungen 
irgend eines Gedantens, der einer gefhiähtlihen Sage. Bo 
fhon der Anfang der Iliade und Odyſſee: Achill im Zorn und 
. die Klugheit in Gefahren des Odyſſeus. Beim Drama findet 
dafielbe flatt, bei ihm aber mit dem Unterſchied, daß der Ge 
dankte die unendliche Idee ſelbſt iſt und ein Ideal im Geſchicht⸗ 
lihen mittelfi der Reminiscenz realifirt ifl, wie 3. 3. das 
Ideal der Liebe der Schwefter zum Bruder in der Iphigenie 
des Euripides, der Geliebten zum Geliebten in Shakeſpeares 
Romeo und Julie Das ift gefehichtlic), und das Ideal wird 
über die Geſchichte gehoben. So befonders in dem größten 
Drama, das je erfhaffen worden, in Richard III. die Idee des 
grenzenlofefien Despotismus. Aber es iſt immer die der, das 


Ideal, nicht ein Phantom. Aber hiermit auch, daß die Phan 


tafle den reihen Inhalt der Intelligenz, wie er diefer eigens 
thümlich tft, mittelft der Sprache in der Geſchichte darſtellt, 
eben ‚hiermit ift die Phantafle an ihrer Grenze. Sie wird Ge 
dächtniß und es fleht höher als die Phantafle, wie die Wiffen- 
ſchaft höher fleht als die Kunfl. Ohne Phantafle ift Poeſie 
unmöglid nad allen Beziehungen als Malerei, Sculptur bis 
auf das Symbol und die Allegorie zurüd. Die Phantafle if 
fo die conditio sine qua non der Poeſte, ohne jene wird kei⸗ 
ner Dichter, — aber durch fie allein auch nicht. 


8. 29. 
Die Phantaſie vermittelnd das zum Gedächtniß erden 
der Erinnerung, 


Das hiermit ausgefprocdhene muß begriffen werden, fonk 
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tft damit nichts gefagt; damit es aber begriffen werde, find be= 
fondere Säge zu Hülfe zu rufen. 

4) Durch das Ich erhält und hat 

a. der aus ihm felbfl genommene Anhalt eine bildliche Exi⸗ 

ſtenz mittelft feiner Phantaſie. 

b. In diefer Eriftenz iſt er ihr Erzeugniß, ihr Product 
umd fie mithin die productive Dhantafle. 

ad a. Der Inhalt, den das Ach bat, ift einerfeits ein 
theoretifiher, andrerfeits ein practifcher, beiderfeits aber en theils 
ihm, dem Ich, eigenthümlicher und wefentlicher, theils ein au⸗ 
erwefentlicher und in es gefommener, indem es ihn zu dem 
ſeinigen gemacht hat. Als theoretifcher geht er auf das Willen, 
auf das Yewosiv und darum heißt er fo; als practifcher geht 
er auf das Wollen (Tö HElcır) und auf das kraft des Wollens 
Bollbringen, auf das roarseıy, daher heißt er fo. Die dee 
Ser Wahrheit ift ein dem feiner fi bewußten Subjekt eigen- 
tbümlicher, ein weſentlicher, ein Anhalt durch es felbfl. Mag 
in der Natur alles wahr ſeyn, fo hat doch die Natur nicht die 
Idee der Wahrheit zu ihrem Inhalte Das Licht hingegen 
wird gefeben, alfo empfunden, und die Vorftellung vom Licht 
iſt mit Beziehung auf die Idee der Wahrheit ein Bild, legt 
das intelligente Subjett kraft feiner Phantaſte diefe Idee in 
jenes Bild, fo if es ein Sinnbild, die Wahrheit das Licht 
(verum = Iumen). Aber fo hat ja, indem das Licht eriftirt, 
der vom Ich aus ihm genommene Inhalt jener wefentlichen 
Idee der Wahrheit eine bildlihe Exiſtenz. Richt fo weſentlich 
und eigenthümlich wie jene Idee, obzwar aud noch theoretifch, 
if der Begriff von der Selbflerhaltung des Lebens; er hat be= 
reits einen von der Intelligenz als foldher verfchiedenen Gegen- 
ftand; fo fehr der Geiſt durch’s Leben bedingt fey, er iſt mehr 
als Leben. Ein Organ jener Selbfterhaltung, was dag Mittel 
betrifft für diefe, iſt im animalifchen oder thierifchen Leben die 
Bruft (mamma). Wenn nun jener Begriff aus der Intelligenz ge- 
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nommen mittelfl der Phantaſie in die Vorflellung, oder in das 
Bild der Bruft gelegt wird, und etwa weiter, die Geſtalt ei⸗ 
nes MWeibes mit vielen Brüften das vollfländige Bild iſt, fo 
ift doch hier dem Inhalt der Intelligenz eine bildliche Eriftenz 
gegeben, der Begriff der Selbfterhaltung eriftirt bildlich. So 
in dem Symbol der Natur, die Iſis eine Vorftelung von der 
gpvos. Mit dem practifhen Inhalt verhält es ſich nicht aw 
ders. Die Idee der Gerechtigkeit fleht geradezu in Bezug auf 
das Mollen und Thun und iſt dem feiner fi bewußten Sub- 
jett, dem Ich, dem Geift ebenfo wefentlid und eigenthümlid, 
wie die Idee der Wahrheit. Das Inftrument im gewöhnliden 
Lebensgebraud, zum Abwägen, damit jeder das Seine befomme, 
ift die Waage; fo practifch wie die Idee der Gerechtigkeit if 
diefes Inſtrument für das diftributive Recht. Wird die diflris 
butive Gerechtigkeit, dieſer Inhalt in jene Vorſtellung gelegt, 
wo die Waage zum Bild und Sinnbild wird, fo hat and | 
diefe Idee eine bildliche Exiſtenz. So eigenthümlicdy wie jene 
und fo wefentlid wie fie, ift aber dem intelligenten Subjett nidt 
der Begriff des Eigenthums, welcher erſt im Verhältniß ihre 
felbft bewußter Subjekte zu einander entſteht und ſich erhält. 
Aber ein practifcher Begriff iſt er gleihwohl, er geht aufs 
Mollen und Thun, und fo kann eine Sache, die einer hat, 
die fein Eigenthbum if, das Eigenthum eines anderen werden 
durch Schenken oder Vertaufchen. In diefer ganzen Procedur 
ift das Verfahren rein practifh und daran hat die Phantafle 
noch keinen Antheil, aber fie erhalt ihn, wenn der Begriff des 
Eigenthbnms in eine Vorſtellung practifher Weiſe gelegt ift, fo 
daß die Vorftellung zum Bild und Sinnbild des Eigenthums 
wird. Es eignet fh das Thier im Hunger, wenn ihm der 
Gegenftand feiner Befriedigung vorkommt und es denfelben habs 
haft zu werden vermag, den Gegenfland an; der Wolf zerreift 
und frißt das Lamm. Hier ift die Affimilation eine ganz awis 
malifhe, es ift jene Affimilation eine bloße Devoration und 
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vom Eigenthum ift nicht die Rede, die Apprehenſton ifl’s blos. 
Ganz anders iſt es mit dem Dienfhen, wenn er im Verhält⸗ 
niß zum Menſchen kommt und was diefer hat, fih durch feine 
Bewilligung aneignet, da ift der practifche Act Fein bloßer Aps 
prehenflons=, fondern. ein Dccupationsact. Dabei kann fi der 
eine von dem übrigens noch fo dunteln Begriff des Eigenthums 
ber zum andern fo verhalten, daß er diefen Begriff des Eigen- 
thums in den Dccupationsact legt, wo diefer eine ſinnliche Eris 
ſtenz hat, wie 3.8. bei den Wilden in der Baffinsbay, die 
das Geſchenkte beleden, oder bei dem Handelsjuden, welder 
beim Bertrag einſchlägt, oder bei dem Römer, der mit dem 
Eontrahenten den Halm (stipula) zerbrach und fo den Vertrag 
(stipulatio) ſchloß. 

ad b. In diefer Eriftenz iſt jener Inhalt das Erzeugniß 
der Phantafle, aber ſolche bildlihe Eriftenz macht den Inhalt, der 
das Erzeugniß der Phantaſie ſolchermaßen wird, zu einem fehr ab= 
hängigen. Andrerfeits hat eben diefer Inhalt, wie die bildliche Exri- 
Benz ſelbſt, keine Unmittelbarkeit, denn die Eriftenz felbft iſt bedingt 
durch die Empfindung und deren Inhalt, welcher ein gegebener 
fl; Licht und Waage muß gefehben werden, und von dem gege> 
benen Inhalt der Empfindung hängt alfo bier der Inhalt des 
intelligenten Subjefts ab; auch ifl er kein unmittelbarer. fon- 
dern nur ein mittelſt der bildlihen Eriftenz erſt möglicher und 
wirklicher. Alſo die Freiheit der Phantaſie, die freilich größer 
iſt als die der Einbildungstraft, iſt doc wegen jener Abhän- 
gigkeit und Unmittelbarkeit eine fehr beſchränkte Freiheit, Die 
nahe an die Unfreiheit grenzt; 3.8. wenn es keines Halms 
mehr bedarf, der zwiſchen zweien gebrochen wird, fondern der 
eine fagt: Du haft mein Wort, und diefes hinreicht. Hier iſt 
es aus mit der Phantafie. Iene Abhängigkeit und Unmittel⸗ 
barkeit der. Phantafie felbft und ihrer Erzeugniffe verläugnet 
fi felbfi dort nicht, wie fie auf fheinbare oder wirkliche Weife 
regellos oder gefeglos thätig iſt, und als regellos thätig dann 
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einem geifligen Inhalt eine bildliche Eriftenz gibt. So 3.8. find die 
Wachſamkcit und Treue gewiß zwei Begriffe, die das Ah ſich 
zum Inhalt gibt und hat. Drei Köpfe an einem Hals und 
dieſer an einem Stumpf und diefer an einem Hund iſt de 
Eerberus an der Dforte des Orkus ein wachfames Ungehener, 
ein Erzeugniß der Phantafle. Oder der Begriff der Klugheit 
und der Begriff der Schnelligkeit und Behendigteit. Diefen 
Begriffen wäre dur die Phantafle eine bildliche Exiſtenz zu 
geben. Ein menſchliches Antlig mit Bruſt und Armen und cn 
Sferdeleib mit vier Füßen, fo haben wir den Centaur, klug, 
befonnen und fhnel. So geht es bis zum Zaun, zum Ga 
tyr, zur Chimäre; es iſt immer ein geifliger Inhalt. Wie ve 
gellos bier bei den Griechen ſcheinbar die Dhantafle thätig war, 
fo war fle doch keine wilde; Tragen haben fie nicht durch die 
Nhantafle producirt, wie 3.8. der Teufel, Bie Heren bei den 
Germanen fragenhaft find. Won der wilden Phantafie gift 
ein italienifher Prinz ein frappantes Exrempel, der vor em 
fiebenzig Jahren feine Villa mit Statuen überhäufte und zwe 
vom feinften Material, 3. B. eine Gans aus Stein mit de 
Angeficht eines Weibes, einen Löwen mit einem Gänfehals und 
Adlerkopf u.f.w. Hier ift kein geifliger Inhalt. 

E) Jene Abhängigkeit und Mittelbarkeit des Inhalts, der 
der Gegenſtand hat, if der Weſenheit eben des feines ih be⸗ 
wußten Subjetts nicht gemäß; denn diefe Weſenheit iſt die fd 
durch fich felbft beflimmende Thätigkeit, die freiheit, hiermit 
alfo auch die Unabhängigkeit von allem Bildlihen, allen Ber 
flellungen als Bildern und die Jurüdweifung jeder Mittelbar⸗ 
keit einer Eriftenz, wie die bildlihe eine ſolche iſt. Seiner geb 
fligen Natur nach, in welcher der Menſch die Freiheit zu feiner 
Weſenheit hat, genügt und kann ihm nicht genügen eine Exi⸗ 
ſtenz, Die der Inhalt feines Geiſtes erhalte und habe mittelf 
der Phantafle als eine blos bildliche, abhängige und mittelbare. 
Rein, kraft jener Macht, welche die Freiheit ifl, wirft er den 
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Bildertram weg, infofern Diefer es ſeyn foll, worin der geiflige 
Inhalt liege. Es ift aber immer noch die Phantafle, welche 
ein anderes Mittel als das Bild ſucht und erfirebt, worein das 
Ich mittelft ihrer feinen Inhalt legt. Diefes andere Mittel 
ift wohl zunächſt noch einigermaßen das Bild, aber als dem 
Begriff fremd, heterogen, wo es fein Bild feyn kann. So 
3.8. ift Die Befriedigung des Durſtes dur die Vorſtellungen 
von ihr wohl durch ein Bild darzufiellen an einem Haufe, 
worauf ein Glas am Schild fleht mit gemaltem Bier; das iſt 
ein Emblem, tein Symbol. Dann wirft aber auch die Phans 
tafle das Bild weg und legt den Inhalt in’s Wort, fo ift 
nicht mehr von der Wahrheit als dem Licht die Rede, fondern 
von ihr als folder; aber hiermit auch, indem das Ih zum 
Wort tommt, hört es auf, das Phantafiren zu feyn, da geht 
es an’s Gedächtniß. 

3) Nah 8.20. ift die Erinnerung die Beziehung der Vor⸗ 
ſtellung auf die Anfhauung, und zwar fo, daß jene diefer fub- 
fumirt wird. In der Anſchauung aber und als-diefe hat fi 
der Inhalt der Empfindung entäußert, . die Anfhauung felbft 
iſt dieſe Entäußerung; doc bleibt fie mit dem ‚Inhalt der Em⸗ 
pfindung, eben weil fie diefe Entäußerung ift, noch behaftet. 
Erft mittelft der Phantafle auf die betrachtete und begriffene 
Weiſe befreit fih die Anſchauung felbfl, wo fie die Beziehung 
der Erinnerung auf die Vorftellung ifl, vom Inhalt der Ems 
pfindung ganz,-aber damit hört. auch die Erinnerung auf, Ers 
innerung zu fehn, und wird zum Gedächtniß. Diefes hat zu 
feinen Erzeugniffen keine foldhe mehr, deren Eriftenz eine blos 
bitdliche if, wie bei den Erzeugniffen der Phantafie. In An⸗ 
fehung ihrer, wie ſie keine bildliche Exiſtenz haben, iftdas Gedächtniß 

a. das productive. Sodann aber wird cs, indem feine 
Erzeugniffe durch es eben fo wieder hervorgerufen werden kön⸗ 
nen aus der Innerlichkeit des Ich, wie oben die Bilder aus 
der Reminiscenz 
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b. das reproductive. In diefer Beflimmtheit war. 
längft bekannt und ift im gemeinen Bewußtfeyn und Leben fo 
verftanden, aber in jener sub a. angedeuteten nicht. Endlich 

c. wird das Gedächtniß als productives und reproductives 
das Mittel, kraft defien die Vorftellung zum Denten, — Sim, 
Vorſtellung und Einbildungstraft zum Verſtand und zur Ber 
nunft wird. In diefer dreifachen Beziehung ifl daher von dem 
Gedächtniß zu handeln. 


$. 30. 
Das productive Gedächtniß. 


1) Für feinen Begriff find zu unterſcheiden 

a. die unfelbfifiändigen und felbfiftändigen Vorſtellungen 
von einander. Anfelbfiftändig find fie in ihrer Abhängigkeit 
vom Inhalt der Empfindung und fo von ihren Gegenfländen. 
In diefer Unſelbſtſtãndigkeit find fie nur einzelne Vorſtellungen, 
3.8. die Vorftellung vom Straßburger Drünfter, dem Dom is 
Cölln u. ſ. w., und fo felbfiftändig Jahrhunderte lang die Be 
genftände der Vorftellungen daftehen, fo unfelbftfländig find die 
Borftellungen von ihnen. Selbfifländig hingegen find eben bie 
felben, indem fie, wo nicht ſchlechthin, fondern nur bedingte 
MWeife, doch in irgend einem Grad unabhängig find von ihren 
Gegenfländen. In diefer Selbfiftändigkeit find fie nicht ein⸗ 
zelme, fondern allgemeine, 3.8. die Vorftcllung, die das Wert 
Thurm bezeichnet, ift gegen die des Straßburger Thurms m 
abhängig, allgemein. Aber diefe Allgemeinheit der Vorſtellun⸗ 
gen ift ſchon eine Beflimmtheit des Denkens, nicht der Ima⸗ 
gination, Yhantafle, fondern der Cogitation, des Begrift. 
Die ſelbſtſtändige Vorſtellung hat daher in diefer Beſtimmtheit, 
welche die Allgemeinheit if, ſchon den Gedanten und ‚Begrif 
in fih, und das auf fie gehende Vorftellen -ifl ein feiner Ein 
gedentwerden, das iſt aber ein Yet des. Gedächtniſſes. Sodannfid 
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b. zu unterfhheiden die Anfhauungen, welde den, Inhalt 
der Empfindungen nod nicht ganz los geworden, welde nod 
mit diefem Inhalt behaftet find, wo ein foldhes Schauen noch 
‚mit dem Empfinden, ‚felbft mit dem Schen zufammentrifft, und 
dann diejenigen, welde fich mittelft der Phantafle von dem 
Inhalt der Empfindung befreit haben, die freien Anfchauungen. 
Die. Einheit nun der felbfiftändigen Borftellung und der ‚freien 
Anſchauung, zu welcher jene fi entãugert ‚if das Gedächtniß 
‚als productives. 

2) Diefe Einheit aber ift eine gegebene. Dort wo das 
feiner fi bewußte Subjekt, das Ih, ſich practifch verhält, 
kann es zu einer Einheit feiner allgemeinen Vorftellung mit eis 
‚ner Anfchauung kommen, zu der jene fi entäußert, die Feine 
bervorgebrachte, fondern bewirkte if. Won ihr ift bier nur im 
Gegenſatz und erläuterungsweife die Rede. Lesteres fo: gegen 
die rauhe, das Leben gefährdende Witterung gewährt dem Mens 
ſchen, wie dem Thier eine Höhle Sicherheit und er als Trog⸗ 
lodyt bewohnt die Höhle, fie, die von der Natur felbft produs 
eirt ifl. Uber hat die Vorftelung bis zur Allgemeinheit von 


4“ 


Der Sicherheit, die er fi zu geben habe, und wird. diefe Vor⸗ 


flellung Zweck, fo kann er dieten Zweck realifiren. Die Vor⸗ 
ftellung wird in eine Anſchauung gelegt und verwirklicht durch 
ein Zelt, eine Hütte, ein Haus. Jeder VBerfländige bemerkt 
Darin die Menfhenfpur. Für jene Einheit der allgemeinen 
Vorſtellung und der freien Borftellung, wie jene zu diefer ent⸗ 
äußert das Gedächtniß ift, find freilich die beiden Diomente, 
Die in dieſe Einheit kommen, keine gegebene, fondern fowohl 
die felbfifländige Vorftellung, wie auch die freie Anſchauung 
bringt das Ich felbft hervor, es ift der Producent. Aber das 
Zufammengehen (congruere, coincidere) der felbftfländigen Vor⸗ 
ſtellung und freien Anfhauung if kein durch das Ich bewirt- 
tes, kein Product deffelben; fie gehen beide ohne fein Wiffen 
und Wollen mit einander zufammen, was dann bei dem re⸗ 
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productiven Gedächtniß fo vortommt, daß der eine leicht, der 
andere ſchwieriger wieder eingedent wird. 

3) Zur Anfhauung äußert ſich die Borflellung und zwer 
zur freien Anſchauung; als zu ihr geäußert if erfi die Einheit 
der einen mit der andern das Erzeugniß des Gedächtniſſes 
aber diefe Heußerung, das Geäußert ſeyn ifl 

a. kein Bild (7ö 2ıxav). Die Vorſtellung nämlich, die 
als Bild geäußert ifl, oder ſich äußert, ifl eine unfelbfiftändige, 


einzelne, wenn auch noch fo volltommen. Jene Yeußerung und 


dann der äußerliche Beſtand iſt ebenfowenig 


b. ein Sinnbild (TO odußoAov) oder weder ein Produd 


der Einbildungstraft, noch ein Product der Phantaſte; den 
fo groß die Macht der Phantafle fen, fo haben doch ihre Er 
zeugnifie als Symbole eine bildlihe Exiſtenz. Näher fo: die 
Vorftellung, vollends aber der Gedanke, Begriff, die Idee dr 
nem Bild informirt, fo daß diefes hiermit Symbol ſey, hat 
und muß mit dem Bild und Gegenfland, als worin fie fih aw 
Bert, irgend etwas gemein haben ; zwifchen der Vorſtellung und 
Anfhauung im Bild muß eine Somogeneität feyn. So 3. B- 
ein auf das Grab eines Mannes geflellter Genius mit umge⸗ 
kehrter Fackel ifE ein Monument für den VBerflorbenen, das 
Denkmal iſt ein Symbol Was ift homogenes da? Da mu“ 
ten ifi ein Leben erlofhen, ein Licht, ein Auge, lichtlos, leble 
ift der Todte unten, kalt, — das Licht der Fackel und das id 
des Lebens ift homogen. Jene Entäußerung der ſelbſtſtändiger 
Anſchauung mit der freien Borftellung ift 

. ee. ein Zeichen (TO onueiov). Das Zeichen als Ausdruck 
jener Einheit hat mit dem, was es bezeichnet, gar nichts ger 
mein. Das Bild, wenn aud nichts anderes unter ihm vor 
geftellt wird, hat doch noch eine Bedeutung, das Sinnbild 
befonders, obwohl es zugleich auf etwas Äußeres hinweift, dei 
Zeichen hingegen, wenn es nicht das Zeichen für etwas if, 
wenn Dadurch nichts bezeichnet wird, ift an fih gar nichts 


| 
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damit erft hebt esan, volltommenes Darftelluugsmittel der Vor⸗ 
‚flellung zu werden, aber damit hört es auch auf fichtbar zu 
ſeyn. So nämlid iſt es 

1) der Ton (sonus qua talis). Kaum erſchallt er, fo vers 
ballt er, Die Bewegungen mit den Lippen, mit dem Kopf dau⸗ 
- exten wenigftens einige Momente, aber der Ton ift glei) vor⸗ 
über. Hier verliert fi daher auch ganz die räumliche Form, 
‚der Zon ift blos hörbar. In diefer Einfachheit und Negativis 
tät ift cr jedoch der Inhalt der Gehörsempfindung und hat 
alfo das Zeichen als Ton noch den Inhalt, den die Gehörs- | 
empfindung hat. Doch kann mittelfi einer künſtlichen Vorrich⸗ 
tung der an fih nur hörbare Ton als folder und als Zeichen 
fichtbar gemacht werden; denn fein Entflehungsgrund ifl eine 
Schwingung und diefe ift nur räumliche Bewegung. Durd) 
Darfiellung der Schwingung, aljo des Grundes, wird der Ton 
ein äußerlicher und fihtbarer, wir fehen ihn aber nur in der 
Schwingung und als Schwingung. Die Entdedung jenes 
Mittels zum Berfichtbaren des Tons hat Profeſſor Chladni 
gemacht. Der Ton aber blos als folder | 
2) ift ein höchftens nur für die Empfindung und das Ges . 

fühl genügendes Zeichen. Auch drüdt ſchon das Thier feine. 
Gefühle und Empfindungen durd Töne aus, in Schmerz und 
Luft, und feine Töne find auch ſchon Zeichen, wodurch fich Die 
Thiere loden oder zurückſchrecken. Allein es iſt doc höchſtens 
Die zur Vorftellung gefteigerte Empfindung, die das Thier hat 
und für weldhe der thierifhe Ton das Zeichen wird. Der Ins 
halt ift noch nicht in Raum und Zeit geworfen. Das jedoch 
bat felbft der thierifche Ton vor dem Ton aus einem bloßen 
Körper durch deſſen Vibration voraus, daß jener in der thieris 
ſchen Stimme begründet iſt. Hier liegt in der Form der Un⸗ 
terſchied der Inftrumental- und Vocalmuſtk. Den Vorzug hat 
gewiß diefe, denn es ift Stimme. Obwohl der Ton nun .aus 
der Stimme zureiche, um ein Gefühl oder eine Empfindung zu 
16 * 
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bezeichnen, fo ift er doc unzureichend für die Bezeichnung einer 
Vorſtellung als folder. Die Empfindung ift eine nur einfade 
Affection, das Gefühl eine nur einfadhe Aktion, die Vorſtellung 
aber ift eine mehr oder weniger complicirte Aktion und für fie 
ift daher der Ton unzureihend. So 3.2. iſt für das Kim 
das Licht eine cinfahe Empfindung, und für das Kind feine 
Empfindung vom Licht cine einfadhe Aktion, wenn Abends das 
Licht in das Zimmer fommt; aber welde inhaltsreidhe compli- 
eirte Vorſtellung ift durch das Wort Licht bezeichnet für den 
Naturforſcher! Diefer fo complicizten, inhaltsvollen Vorſtellung 
genügt zur Bezeichnung nimmermehr der Ton als folder, fondern 
erfi der articulirte Ton ift das Zeichen für die Vorftellung. Was 
heißt aber articulirt? Der Ton ift durch articulos, dergleichen find 
Zunge, Gaumen, Zähne, Lippen zergliederk, gebildet, formirt, _ 
fo ift er aber nicht mehr Ton, fondern Wort. Die Stimme 
ift das Nrincip des Wortes (ex voce vocabulum). Die Ein- 
fahheit des Tones hat das Wort nit, denn es ift das Zei 
hen für die Vorftellung vielfahen Inhalts. Wenn das Wort 
auch einfilbig ift, fo iſt es doch nicht einfah, wie irgend ein 
bloßer Ton, fondern zufammengefett. Das einfachfte Wort ifl 
aus Zönen, welde im Allgemeinen zweifadher Art, nämlich 
Selbſtlauter und Mitlauter find, zufammengefeßt. Das madt 
den Zon zum Wort. Endlich | 

3) Keine felbfiftändige Vorſtellung, gefhweige eine unſelbſt⸗ 
ſtändige iſt in dem Ich, das ſie hat, iſolirt, ſondern in ihm 
bezieht jede ſich auf andere und iſt die Beziehung combinato⸗ 
riſch oder aſſociirend. Kein Wort, das eine Vorſtellung bezeich⸗ 
net, iſt iſolirt, ſondern geht mit andern nothwendig zur Be⸗ 
zeichnung einer Reihe von Vorſtellungen zuſammen, es wird 
sermo Rede, und ſo iſt die Sprache das Syſtem von Zei⸗ 
chen für die ſelbſtſtändigen Vorſtellungen in der Ein- 
heit mit den freien AUnfhauungen. Das Gedächtniß iſt ihr 
Schöpfer als productives, es ift die die Sprache erfchaffende Macht. 
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8. 31. 
Die Sprache, 

Sie gibt, heißt es in Hegels Enchklopädie S. 459., den 
Empfindungen, Anfhauungen und Vorſtellungen ein zweites 
höheres Daſeyn, als ihr unmittelbares ift, überhaupt eine Eri- 
ftenz, welde im Reich des Vorftellens gilt. Durch Betrachtung 
Des in diefen Worten Gefagten wird ebendaflelbe verſtanden 
und begriffen werden. 

a. Das erſte und unmittelbare Daſeyn, welches die Em⸗ 
pfindungen, Anſchauungen und Vorſtellungen haben, iſt das 
Leben, aber dieſes Daſeyn iſt eben weil es das Daſeyn iſt, zu⸗ 
gleich ein individuelles Leben; es iſt das lebende Individuum, 
welches empfindet, anſchaut und Vorſtellungen hat. Das Da⸗ 
ſeyn dieſer Empfindungen, Anſchauungen und Vorſtellungen iſt 
das erſte und unmittelbare, welches ſo abgeſchloſſen iſt, wie das 
Individuum ſelbſt. Aber das Wort, womit das Individuum 
eine ſeiner Empfindungen, Anſchauungen und Vorſtellungen be⸗ 
zeichnet, bringt dieſe erſt aus ihrer Unmittelbarkeit und Abge⸗ 
ſchloſſenheit heraus; es iſt die Sprache, welche ihnen ein zwei⸗ 
tes höheres Daſeyn gibt. Allerdings ſteht es daher nicht zum 
Beſten um jeden, der ſie hat, aber nicht von ſich geben kann. 

b. Die Sprache gibt daher den Vorſtellungen eine Exi⸗ 
ſtenz, die im Reiche des Vorſtellens gilt. Dem Reich des 
Vorſtellens iſt das Reich der Natur als ſolcher gegenüber. Dieſe 
beweiſt mechaniſch, organifirend, kriſtallirend ihre Macht und 
producirt mannigfaltige Objekte, ſie ſelbſt aber ſtellt nicht vor 
und ſchauet nicht, fie iſt bewußtlos, und was Exiſtenz in ihrem 
Reiche hat, hat zugleich jenes erfle unmittelbare Dafeyn. Durch die 
Sprade erhält die Vorftellung eine Eriftenz im Reid) des Vor- 
ftellens, fo ift fie zueffi aus der Einzelnheit und Eigenheit des” 
Individuums heraus, eine allgemeine, blos durch's Wort. Ohne 
die Sprache haben die Norftellungen als ſolche keine Eriftenz; 
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durch die Sprache haben fie auch keine Eriftenz im Reich der 
Natur, in Raum und Zeit, wohl aber im Reich des Vorſtel⸗ 
: lens; durch das Wort wird die Vorftellung firirt, nimm das 
Wort weg, weg ift die Vorſtellung. So z. B. war das- Leben 
eines alten Helden reih an Thaten, von denen er und fein 
Zeitgenoflen Borftellungen hatten; gefegt die Sprache wär 
nicht, wo wären die Borftellungen vom Leben des Helden Die 
griechifche Sprache gibt durd den Mund des Plutarch den 
Vorſtellungen eine Eriftenz im Reich des Vorſtellens für jeden, 
der den Plutarch lefen kann und eine Eriftenz im Reid des 
Borficiens hat. Das Wort nun nad jener Erpofition ift die 
Entäußerung des Inneren, das Innere ift die Vorftellung be 
fonders in der Ydentität mit der Anſchauung. Sprich aus 
heißt äußere Di. Aber die Vorſtellung ift ein Inneres; das 
Zeichen wäre fo eine Aeußerlichkeit. Aber dabei Tann es nit 
bleiben, das Wort wird ein inneres durch das Gehör, durch 
den inneren Sinn. In diefer Beziehung iſt der Gehörſinn für 
den Dienfhen der höhere Sinn vor dem Gefihhtsfinn. Er fieht 
fo weit über dem Gefichtsfinn, wie die Borfielung in der 
Sprache, im Leben über der Vorſtellung in ihrem erften uns 
mittelbaren Daſeyn; jener Sinn fleht zugleich höher über dem 
Gefihtsfinn, wie die Hiflorie über der Naturkunde ſteht; fehlt 
das Gehör, die Spradhe, fo kann man doch die Natur erken⸗ 
nen, zum Gefhichtlihen kommt's nicht, die Vorftellungen des 
Vergangenen haben dur die Sprache das zweite Dafeyn. Die 
Vorftellung wird bezeichnet und dadurch bewahrt, das Gedächt⸗ 
nif wird memoria. Das Zeichen der Vorſtellung iR blos hör⸗ 
bar als Sprache und diefe alfo ein blos Zeitliches, welches keine 
räumliche, Teine äußere Beftimmtheit hat. Das Wort bat fo 
wenig als der Geift Ausdehnung, Exrtenfion. Uber das Zeichen 
Tann gleihwohl felbft bezeichnet werden; cs gibt Zeichen für 

die inneren Zeichen und diefe find äußerlich 
1) für den Ton in feiner Höhe und Tiefe. Eine rin 
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zeitliche Bewegung ift die mufltalifhhe Note, die gelefen werden 
tann, ohne fie zu hören. Der Ton wird für die Note felbft 
wieder bezeichnet. 

2) für das Wort, das kein bloßer Ton if. Für das 
durch's Gehör ein innerliches gewordene Zeichen ift auch ein äu— 
Berlihes Zeichen möglich. Diefes äußere Zeichen hat dann ent⸗ 
weder eine Bezichung auf das oben begriffene Symbol und ift 
fo Hieroglyphe, oder hat eine Beziehung aufs Wort, dann 
entfliehen Charactere, wie bei den Chinefen, welche Bezeich⸗ 
nungsweiſe jedoch noch ſehr unvollkommen iſt. Das Wort iſt 

3) zu bezeichnen, indem die Elemente deſſelben bezeichnet 
werden, welche zunächſt Buchſtaben, dann Sylben find und fo 
bat erſt die Sprade eine Schrift. Wie fhon das Spreihen- 
lernen bei den Kindern der Anfang iſt zur Fortentwidlung des 
animalifchen Lebens zum Sclbftbewußtfenn, fo ift noch mehr das 
Leſen⸗ und Schreibenlernen ein Förderungs⸗ und Fortbil⸗ 
dungsmittel. 

Die Sprache felbft nun für fih und in dem Zeichen für 
fie oder unmittelbar als Wort- und dann als Schriftſprache 
ift nicht an den Menſchen zufällig gebracht, fo daß er ohne fle 
gleichwohl Menſch werden und ſeyn könnte, fondern fe iſt eine 
wefentlihe Bedingung, wodurd das Ichende Andividuum zum 
Menſchen, zum intelligenten Subjett wird. ie ift Aoyog, 
ravıa ÖL vrovd Ey&vero, Vernunft und Sprache. Durch 
2öyos iſt die Unzertrennlichkeit der Vernunft und Sprache ges 
geben. Das hat die nähere Beziehung auf die Religion: im 
den moythifch-polytheiftifcehen Religionen herrfcht Bild und Sinn- 
bild vor, der Gott wird felbft gefehen, im Bild, in der Geflalt 
- wird er anerkannt und angebetet, er hat auch wohl feine Ora⸗ 

„tel, aber der fichtbare Gott gehört dazu und fo haben hier. die 
| religiöfen Borftellungen ein Dafeyn im Raum. ber wo es, 
wie bei Moſes, beißt: „Du folft Dir kein Bildniß, noch ir- 
gend ein Gleichniß machen,’ verfhwindet diefes Dafeyn im 
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Raum. Der Hebräer hat einen Gott fürs Gehör, nicht fürs 

Geſicht, wie der Geil. So body ſtehet die Sprache und das 
Gedächtniß, ihr Princip, über den Bildern und Sinnbildern, 
wie der unfihtbare Gott über den Bösen ſteht. Dieſe tiefe 
Bedeutung ift von lange her geahnt und befprochen worden; 
daher die frage: woher die Spradhe und wo liegt der Urfprung 
derfelben? Plato hat derfelben einen feiner Dialogen im 
Kratylus befliimmt. Später ift diefe Aufgabe wiederholt, um 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ift dieſe Frage 
von der Berliner Academie der Wiflenfhaften zur Preisfrage 
gemacht worden, fo daß die Sprade in ihrer Allgemeinheit in 
Betracht kam. Für die Löfung derfelben find die in jener Zeit 
tüchtigſten Männer thätig gewefen, wie Büfhing, Herder, 
Zetens, Kant und andere, welde fih um den Preis bewor⸗ 
ben haben, den Herder gewann. Jetzt verdient die Frage 
wiederholt zu werden. Hier kann nur nody anthropologifd an 
gedeutet werden, auf welche Weife jene Yufgabe zu beantworten 
ſtehe. Für ihre Lofung find überhaupt nur zwei Hypotheſen zu 
beachten, die mehr oder weniger mit einander combinirt werden 
tönnen. Üntweder 

1) Gott ift der Urheber der Sprache, oder 

2) der Menſch hat fie felbft erfunden. 

Nach jener wäre die Behandlung mehr theologiſch, hiſto⸗ 
riſch-dogmatiſch, nad) diefer mehr empirifh, phyſikaliſch, ethno- 
graphiſch, hiſtoriſch; überhaupt für die erfle Hypotheſe wäre der 
Glaube an Gott erforderlih, für die zweite bedürfte es defiel- 
ben nicht. Jede von beiden Hypotheſen fol durch Argumente 
verwandelt werden in eine Thefe, fo daß es ferner nicht pro= 
blematiſch fey: Gott kann der Urheber feyn, fondern: Gott ifl 
der Urheber. Es kommt demnady fir jede von beiden auf die 
Gründe an, mittelft deren fie fih zur Theſe erhebt. 

I. Die Gründe für die erſte Hypotheſe find folgende: 

1) Jede Sprache, fie fey die des gebildetfien oder die 
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eines ganz rohen Volkes, hat, wenn man fle unterfucht, eine 
offenbare Regelmäßigkeit und Geſetzmäßigkeit, und diefe iſt die 
des BVerftandes, der Vernunft; die Grammatit ift die Logik der 
Sprache, die Logik aber ift die Grammatik des Verflandes. Für 
den Dienfchen ift feine Sprache, wie durchaus regelmäßig, ges 
ordnet, fo auch zum Gebrauch für das Denten, Wollen, Be⸗ 
fließen und Handeln aufs weiſeſte eingerichtet, die Sprache 
ift ein Anftrument, dergleichen es kein beflercs geben Tann. 

2) Mo Zwed ift und zwar, wie hier, kein vernunft- und 
willenlofer, kein bloßer Lebenszweck, vielmehr ein Vernunftzweck 
ift, da iſt auch Verſtand, Geifl, der das Mittel für den Zweck, 
indem er den Zwed felbft hat, nimmt oder giebt; die Sprache 
zeigt auch in ihrer Zweckmäßigkeit, daß ihr Urſprung ein geis 
fliger fey. Der die Sprache erfindet, muß daher großen Ver⸗ 
fland und Energie der Vernunft bereits haben. 

3) Der Menſch kommt, wie die Erfahrung lehrt, mittelfl 
der Sprache erſt zu Verſtande und zur Vernunft; ohne Sprade 
kein menfchlicher Verſtand und keine menſchliche Vernunft und 
ohne Verſtand und Bernunft keine Sprade. Die Sprade kann 
feine Empfindung und nit das Werk des blos thierifch be⸗ 
gehrlichen, verfiandeslofen Wefens, der vernunftlofen Natur ſeyn. 
So folgt, daß, damit der Menſch zu Verſtand komme, er, der 
die Sprache nicht erfinden kann, die Sprache ſchon vorher er=, 
funden und ihm mitgetheilt feyn muß. Wer hat fie erfunden? 
Er, der den Menſchen erfunden und erſchaffen hat, Gott! Diefe 
Theſe findet ihre Beflätigung durch die mofaifhe Sage. ü 

II. Die zweite Hypotheſe ftellt fih in folgenden Haupt⸗ 
momenten dar. 

4) In jeder Sprache, fie fey die eines ganz rohen oder 
eines gebildeten Volkes, die der Eskimos oder Griechen, werden 
leicht von dem, der fie kennt, Wörter bemerkt, welde Vorſtel⸗ 
lungen theils von blos natürlichen Bewegungen, theils von Na⸗ 
turlauten bezeichnen. Sie find die fogenannten Onomato- 


250 Zweiter Theil. Erfter Abfchnitt. 


poetita. Die natürlide Bewegung Tann eine fehr ſchnelle 
feyn und doc fihtbar werden, wenn aud in fehr kurzer Zeit. 
So 3. 3. bligen, wie wenn es unmittelbar von der Bewegung 
felbfi hervorgegangen fey, gegen die langfame Bewegung ber 
Schnede, die mit kriechen oder ſchleichen bezeichnet wir, 
gehalten. Ebenfo ift es mit den Naturlauten; das Wort Don 
ner 3.83. ift ein diefem Laut gleihfam nachgemachtes Wort, 
wie zifhen, faufen, braufen, rollen, kollern u. ſ. w. Die älteften 
orientalifhen Sprachen find fehr reih an folden jene Bewe- 
gungen und Laute bezeichnenden Wörtern, auch die deutfche iR 
reih daran. Nun ift aber der Menſch 

a. fo organifirt, daß er jene Naturbewegungen und Laute 
aufs präcifefte bemerkt und innerlich unterfcheiden kann. Diek 
Drganifation iſt vornehmlich die feiner Sinne, au ift ihm mi 
feiner Sinnigkeit ein Trieb immanent, das, was er empfindet, 
fieht und hört, nachzuahmen und jeder diefer Naturlaute iſt ein 
von ihm dur diefe Nachahmung hervorgebradites Onomate 
poctiton. Dann ift er von Natur aus ein fociales Individuum, 
wie 3. B. das Schaaf. Der Menſch fih zum Menſchen geſel⸗ 
Ind, bedarf jeder des andern und diefes Bedürfniß hat aud 
feinen Antheil daran, mittelft Nachahmung vermöge jenes Trie⸗ 
bes Zeichen für feine Vorſtellungen zu geben. 

b. Der Menfh hat aud von Natur befondere Organe 
und diefe vorzüglich vor denen der Thiere dazu geeignet, Zei⸗ 
hen, welde Worte find, fir feine Vorſtellungen zu erſchaffen. 
Der Gaumen, der Hals, die Zähne, die Baden, vornehmlich 
aber Zunge und Lippen find in dem Menſchen unendlich voll 
tommener gebildet, als in dem Thier. Mit ihnen ift der Menſch 
von Natur aus volltommen in den Stand gefest, jene Worte 
bervorzubringen; wird ja daher die Sprache ſelbſt in einigen 
Sprachen durch das Wort Zunge bezeichnet. So ift die Zunge 
ein klein Glied und richtet große Dinge an, Heil, indem fle das 
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weſentliche Werkzeug iſt zur Bildung artienlirter Töne und 
Worte, Unheil durd den Mißbrauch der Sprade. 

2) Der Spraden find fehr viele, einige Taufend find 
entdedt und je tiefer die Stufe der Eultur iſt, je größer die 
Rohheit unter den Völkern, deflo mehr Sprachen finden ſich 
unter ihnen. So nah den Welttheilen; Amerika, das jett am 
tiefften fteht in der Eultur, hat die meiften Spraden, faſt je 
der FTupferfarbige Volksſtamm hat eine Sprade; weniger als 
diefer Welttheil hat das entdedte Afrita von Egypten bis 
an das Borgebirge der guten Hoffnung. Noch wenigere hat 
Afien und die wenigfien Europa, der cultivirtefte Welttheil, 
als wenn aus jener Menge und Maſſe, aus dem Gewimmel 
ber Spradhen der Menſch emporftrebt zu einer Sprache hin, 
Die die einzige fey, wie zu einer Bernunft. Unter jenen vielen 
Sprachen haben mehrere oder wenigere eine Aehnlichkeit mit 
einander, wie wenn fie zu einer Familie gehörten, fo 3.8. die 
femitifhen Sprachen und nicht anders viele der europäiſchen, 
namentlich das Spaniſche, Italienifhe, Franzöſtſche, Englifche. 
Wäre nun nachzuweiſen, daß alle Sprachen außer der grams 
. matifchen Aehnlichteit, die aus dem Verſtand kommt, auch eine 
aus den Worten, eine phonetifche mit einander hätten, dann 
ließe fich fagen, der Menſchen Sprache fey zuerft eine einzige, 
ihr Schöpfer Bott der Herr gewefen. Aber das iſt unmöglid, 
Diefe AUehnlichkeit wird grade bei den wildeflen Böltern am mei⸗ 
flen vermißt, wo fie ganz befonders zu finden ſeyn follte. 

3) Auf die sub 1. angedeutete Weife von Natur aus bes 
fähigt, vermag der Menſch für feine Empfindungen und Ges 
fühle, befonders für das Gefühl feiner Bedürfniffe, außer den 
räumlichen Zeichen auch rein zeitliche, Ddergleihen die Worte 
find, felbft hervorzubringen oder zu produciren, er. hat alle An⸗ 
lagen, der Urheber der Sprache felbfi zu feyn, und wenn in ihr 
eine Logik ſich vorfindet und dieſe für durchaus zwedmäßig 
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poetita. Die natürlide Bewegung Tann eine fehr ſchnelle 
feyn und doch fichtbar werden, wenn aud in fehr kurzer Zeit. 
So 3.8. bliten, wie wenn es unmittelbar von der Bewegung 
felbft hervorgegangen ſey, gegen die langfame Bewegung der 
Schnede, die mit kriechen oder ſchleichen bezeichnet wir, 
gehalten. Ebenfo ift es mit den Naturlauten; das Wort Dow 
ner 3.8. ift ein diefem Laut gleihfam nahgemadtes Wort, ' 
wie zifhen, faufen, braufen, rollen, kollern u.f.w. Die älteſten | 
orientalifhen Sprachen find fehr reih an folden jene Bewe⸗ 
gungen und Laute bezeihnenden Wörtern, auch die deutſche M 
rei daran. Nun ift aber der Menſch 

a. fo organiflrt, daß er jene Naturbewegungen und Laute 
aufs präcifefte bemerkt und innerlich unterfheiden kann. Dick 
Drganifation ift vornehmlich die feiner Sinne, auch iſt ihm mi 
feiner Sinnigkeit ein Trieb immanent, das, was er empfinde, 
fieht und hört, nachzuahmen und jeder diefer Naturlaute ifl ein 
von ihm durch diefe Nachahmung hervorgebradhtes Onomate 
poetiton. Dann ift er von Natur aus ein fociales Individuum, 
wie 3. B. das Schaaf. Der Menſch ſich zum Menſchen gef 
lend, bedarf jeder des andern und diefes Bedürfnif hat aud 
feinen Antheil daran, mittelft Rahahmung vermöge jenes Trie 
bes Zeichen für feine Vorſtellungen zu geben. 

b. Der Menſch hat aud von Ratur befondere Orgam 
und diefe vorzüglich vor denen der Thiere dazu geeignet, Zei⸗ 
hen, welde Worte find, für feine Vorſtellungen zu erſchaffen 
Der Gaumen, der Hals, die Zähne, die Baden, vornehmlich 
aber Zunge und Lippen find in dem Menſchen unendlich voll 
tommener gebildet, als in dem Thier. Mit ihnen iſt der Menſch 
von Natur aus volltommen in den Stand gefest, jene Worte 
bervorzubringen; wird ja daher die Sprache felbft in einigen 
Sprachen durd das Wort Zunge bezeichnet. So ift die Zunge 
ein Mein Glied und richtet große Dinge an, Heil, indem fle dei 
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weſentliche Werkzeug iſt zur Bildung articulirter Töne und 
Worte, Unheil durd den Mißbrauch der Sprade. 

2) Der Spraden find fehr viele, einige Taufend find 
entdedt und je tiefer die Stufe der Eultur ifl, je größer die 
Nohheit unter den Völkern, deſto mehr Sprachen finden ſich 
unter ihnen. So nad den Welttheilen; Amerika, das jest am 
tiefften flieht in der Cultur, hat die meiften Sprachen, faſt je⸗ 
der Tupferfarbige Volksſtamm hat eine Sprache; weniger als 
diefer Welttheil hat das entdedte Afrita von Egypten bis 
an das Vorgebirge der guten Hoffnung. Noch wenigere hat 
Aſten und die wenigflen Europa, der cultivirtefte Welttheil, 
als wenn aus jener Menge und Mafle, aus dem Gewimmel : 
der Sprachen der Menſch emporfirebt zu einer Sprache hin, . 
die die einzige fey, wie zu einer Vernunft. Inter jenen vielen 
Sprachen haben mehrere oder wenigere eine Aehnlichkeit mit 
einander, wie wenn fle zu einer Familie gehörten, fo 3.8. die 
femitifhen Spraden und nicht anders viele der europäifchen, 
namentli das Spanifhe, Italienifhe, Franzöſtſche, Englifche. 
Wäre nun nachzuweiſen, daß alle Spraden außer der grams 
matifchen Achnlichkeit, die aus dem Berfland kommt, auch eine 
aus den Morten, eine phonetifhe mit einander hätten, dann 
ließe ſich fagen, der Menſchen Sprache fey zuerfl eine einzige, 
ihe Schöpfer Bott der Herr gewefen. Aber das iſt unmöglich, 
Diefe Achnlichkeit wird grade bei den wildeften Völkern am mei⸗ 
ſten vermißt, wo fie ganz befonders zu finden ſeyn follte. 

3) Auf die sub 4. angedeutete Weife von Natur aus bes 
fähigt, vermag der Menſch für feine Empfindungen und Ges 
fühle, befonders für das Gefühl feiner Bedürfniffe, außer den 
räumlichen Zeichen auch rein zeitliche, dergleichen die Worte 
find, felbft hervorzubringen oder zu produciren, er hat alle An⸗ 
lagen, der Urheber der Sprache felbft zu feyn, und wenn in ihr 
eine Logik ſich vorfindet und diefe für durchaus zweckmäßig 
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anerfannt werden muß, fo ift das der Erfahrung und Annahme 
doch nicht entgegen, daß der Menſch dennod Urheber de 
Sprade fen. Es ift nämlih in der Grundlage der Spradt 
felbft fhon Verſtand und Vernunft auf eine dem Dienfchen mu 
bewußte Weiſe beigelegt, fo daß er erſt nachher aus dem rohen 
Zuftand der Empfindungen und Gefühle heraus zur Vernmft 
tommt, feines Verſtandes erft bewußt wird, den er vorher {hm 
hatte. Er hat bewußtlos Vernunft. | 


Reurtheilung beider Hppothefen. 


a. In der erflen iſt das die Wahrheit, daß das Gege⸗ 
benfeyn der Einheit der Vorftellung und des Zeichens für die 
felbe, als des Wortes, anerkannt wird. Die Ydentität iſt keint 
producirte, Teine von dem Menſchen hervorgebracdhte, fondern 
eine gegebene, und diefe Anerkenntniß des Gegebenſeyns iſt dog 
matiſch ausgefprodhen in der Hypotheſe: „Gott if der Schopfe 
der Sprache.“ Damit thut die Hppothefe einen Sprung übe 
die Anthropologie hinaus in die Theologie. Aber an diefer ww 
mittelbaren und gegebenen Identität der vorftellenden Thätig 
teit und der Eprade oder der Identität der Sprache und de 


Vernunft (Aoyos) hat die Hypotheſe ihre Wahrheit. De 


Falſche ift, daß das Producirtfeyn der Zeichen für die Worflels 
lungen einerfeits, und andrerfeits der Borftellungen, welche Zei⸗ 
hen erhalten, nit erkannt wird als das Producirtfeyn durd 
das Ih des Dienfhen. Die Worte für die Gedanken find dem 
Menſchen nit etwa gegeben, vorgefprodhen, eingeblaut, und 
cbenjowenig die Gedanken und dann die Zeihen für fie, dem 
fo wäre der Menſch, wenn Worte und Zeichen gegeben wit 
den, eine bloße Sprach⸗- und Dentmafdine, ihm hätte Get 
als einem Papageien vorgefproden. 

ß. In der zweiten Hypotheſe ift das Wahre eben dieſes, 
daß die Productivität der Norfiellungen und der Worte für ft 
dur den Menſchen anerkannt wird; er ift der Schöpfer fein 
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Gedanten und Borftcllungen, alfo au der. Worte. Aber das 
Falſche ift, daß das Gegebenfeyn jener Identität der Vorſtel⸗ 
lungen und Zeichen nicht anerkannt, fondern dafür ein Produs 
eirtfeyn flatuirt wird. Auch jene dentität wird für ein Er⸗ 
zeugniß des Ich, alfo nicht für gegeben, für unmittelbar’ ges 
nommen und das ift in ihr. das Alnrichtige. 

y. Der Grund, aus dem beide Hypotheſen hervorgegan- 
gen find, iſt theils die Vorſtellung: im Produciren der Sprade 
verhalte der denkende Menſch oder der Geift fih nicht fowohl 
und urfprünglid als Intelligenz, intelligente Thätigkeit, 
vorſtellend und dentend, als vichnehr als Wille, als wollend 
und die Erfhaffung der Sprache feh eine beabfihtigte, bes 
gwedte; in der einen Hhpothefe ift das wollende Subjeft: Gott. 
Er bat den Zweck oder Willen, daß der Menſch fpredhe, er 
ſchafft aus dem Willen und Zwed ihm die Spradhe an oder 
erſchafft ſie. In der andern Hypotheſe ift das wollende Sub- 
jett der Menſch; er bezwedt die Aeußerung feines Innern und 
erfindet zu diefem Zweck von dem unmittelbaren Naturlaut 
ans — die Sprade. Bei Betradhtung der Sprade ift aber 
noch gar nicht auf die Intelligenz als practifche, fondern 
nur auf fic, als foldhe, als Intelligenz, zu reflectiren. Wo fie 
practifh geworden, wollend, mit Zwed und Abſicht thätig: ift, 
iſt fie diefes nur geworden mittelft der vorhergegangenen Sprade, 
‚deren fie ſchon mächtig geworden. Das ift bei Moſes gut fo 
bemerkt: die Schürzen werden von den erflen Menfchen felbft 
gemacht; fie find ihr Werk, aber nicht die Spradhe. In An- 
fehung der Sprache hingegen heißt es früher: Gott führte dem 
Menſchen die Thiere vor, daß er ihnen Namen gäbe, und da 
iſt auf den göttlichen Mrfprung der Sprache hingedeutet und 
daß das Neden nicht ohne Denten möglich fey. — Indem nun 
beide Hypotheſen einander widerfpreden, fo ift jede der beiden 
durch ihr Wahres das Gegentheil der andern in deren Fal⸗ 
fhem. Sind aber zwei Hypotheſen fo befhhaffen, daß keine 
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befichen kann, weil jede der beiden das Regative der andern 
ift, fo ift keine das Wahre und iſt die Wahrheit in einem 
dritten zu fuchen. 

Der Mangel beider ift, daß bei der frage nach dem Ur⸗ 
fprung der Sprache fogleih auf den Geift, der ſchon fertig iR, 
als ein felbfibewußtes, dentendes Subjekt reflectirt wird um 
daß das Verhältniß der Spradhe zum Gedächtniß nicht betrad: 
tet wird. Das zum Gedähhtnißwerden der Einbildungstraft, be 
fonders der Phantafle, ift die Entwidlungsflufe des Menſchen, 
um zur Vernunft zu fommen. Aber jene zum Gedächtniß ge 
wordene Kraft iſt die die Zeichen als rein zeitliche für die Vor⸗ 
ſtellungen, Gedanken, Ideen, fie ift die die Sprache erſchaffende 
Macht, wobei nur zu behalten if, daß das Gegebenfchn da 
Borftellungen kein Producirtſeyn iſt. Allerdings muß ſich die 
anthropologiſche Betrachtung zur religiöſen erheben, dann abet 
iſt das Weſentliche derſelben folgendes. 

Gott iſt der Schöpfer des Lebens, der Urgrund der Welt, 
der Grund des menſchlichen Geifles, er ifl es, von dem al 
gute Gaben kommen, alfo auch die Fähigkeit und Mögliq—⸗ 
feit, daß fich der Menſch von der thierifhen Rohheit zur Ber: 
nunft und aus der Tiefe des thierifhen Selbfigefühls zur Ares 
heit entwidle, und auf diefem Gang der Schöpfer feiner Sprade 
ſey. Was von den größten Geiftern gilt, und was der echte 
Künftler anerkennt, daß fein Talent nicht aus ihm flamme, daß 
er es nicht fi) gegeben habe, das erkennt ber Menſch in ſei⸗ 
nem Berhältniß zu Bott an. | 

Anmerkung Durch räumliche Zeihen, indem fie ds 
Beftehen erhalten, werden blos zeitliche Zeichen fixirt. Jene 
find, wie bemerkt ifl, wohl zunädft die Hieroglyphen. In 
diefen Hieroglyphen die Worte zu entdeden und dann in den 
Worten die Bedeutung und Vorftellung war bisher ein Räth⸗ 
fel, eine Sphinx; in unferen Tagen fängt an das Räthſel ſich 
zu löfen, Ehampollion fängt an fie zu Iefen. Die Schrift 
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der -Chinefen ift eine phonetifhe, wie Ehampollion die 
egyptiſche nennt, fie beſteht aus Characteren. Weber beiden 
fieht die literärifhe Schrift. Aber den Worten, blos zeitlichen 
Zeichen, können Feine räumlichen Zeichen gegeben werden, wenn 
nicht, indem die Worte producirt find, es zugleich möglich ift, 
fie zu reproduciren. Niemand kann Worte fhreiben, ohne fle 
gehört und behalten zu haben; die Schriftfpradye ſetzt alfo ein 
Gedächtniß voraus, das nit blos productiv, fondern aud 
reproduectiv fey. So bleibt wie überall, 3.3. in der Natur, 
auch hier in der Intelligenz das Produciren nicht bei ſich als 
Nroduciren fliehen, das Gedächtniß nicht bei ſich als producti- 
vem, fondern wird ein reproductives Gedächtniß und fo folgt: 


8§. 32. u 
Das reproductive Gedächtuiß. 


Gemeinhin wird ohne langes Verweilen bei dem Begriff 
defielben unterfhieden: Drts=, Sach⸗, Perſonen⸗, Zahlen» und 
Wortgedächtniß. Aber die Vorftellung des DOertlihen, Sach⸗ 
lichen und Perſönlichen ift ein Bild, welches der Menſch vom 
Drt, von der Perfon und von der Sache in fi) hat, und das 
dies Bild aus fi Hervorrufen ift ein Act der Einbildungstraft, 
kein Gedächtnißact. Im jener Unterſcheidung werden alfo res 
produetive Einbildungstraft und reproductives Gedächtniß mit 
einander verwechfelt. Beim Zahlengedächtniß iſt cs zum Theil 
ebenfo, wenn man bedenkt, wie der Menſch mittelft eines ört⸗ 
lich gefehenen Gegenflandes, 3. B. der Finger, zum Zählen 
kommt. Nur bei dem Wortgedächtniß ift es anders, dem liegt 
fein Bild zu Grunde, wie bei Zahlen. So ift alfo, wie bei 
dem productiven, auch bei dem reproductiven Gedächtniß ledig- 
lich das Wort zu beachten. 

Die Vorftellung, welcher Art fie ſey, iſt ein rein Inneres, 
lediglich Zeitlihes, und in Dir, im Innern, nit in einem 
Aeußeren. Du bift der Vorftellende. Gegen diefes Innere ift 
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das Wort rin Yeußeres, aber es doch auch als eine ebenfo rein 
zeitliche WVewegung, wie die Vorſtellung. Das Wort nämlid, 
wie es ausgefproden, nicht wie es gefhrieben iſt, iſt ein rein 
Zeitliches, aber diefes Zeitliche iſt gegen die Zeitlichkeit der Bor: 
flellung und gegen Did eine reine Yeußerlichkeit. Das Wort 
ift fo zu fagen der Leib, worein das vorfiellende Subjekt ir- 
gend eine feiner Vorſtellungen, die Seele diefes Leibes, legt. Wer 
nad der Bedeutung, nad dem Sinn des Mortes fragt, der 
will eigentlich die Seele diefes Leibes erkennen. So iſt das 
Wort bezeichnend und bezeichnet. Von einem Wort, das Feine 
Vorſtellung umſchließt, das nichts bezeichnet, ift kaum zu fas 
gen, daß es Wort fey. Die BVorftellung ift nun wohl früher, 
als das fie bezeihnende Wort, wie wenn fie eine vor ihrem 
Leib präexiſtirende Seele ſey. Das Kind hat früher Vorſtel⸗ 
lungen, als Worte dafür; aber dann ifl die Vorftellung noch 
einzelne, eine bildliche, eine ganz unmittelbare. Von der al 
gemeinen Borftellung ift das Wort und vom Wort die Bors 
ftellung unzertrennlid, ohne Worte feine Gcdanten und ohne 
Gedanken Feine Worte, und wenn Du aud die Worte nit 
laut ausſprichſt, fo denkſt Du fie doch in Dir. 

4) Der Worte als Zeihen der Vorftellungen find in jeder 
Sprache vicle, in der einen mehr, in der andern weniger. In 
diefer Vielheit find die Worte zufällig; das Viele an fi if 
fhon das Zufällige, wie der Unterfchied des Mehr und We 
niger zeigt. Von jener Zufälligkeit gibt DIT Sprache ſelbſt 
Zeugniß, dadurch, daß fie, wenn fie eine noch lebende ift, von 
Zeit zu Zeit reiher an Ausdrüden, Wendungen u. f. w. ſehn 
und werden kann. Iſt fie eine todte, fo ift fie auch in dieſem 
Punct abgefchloffen. Sind neue Gedanken und Ertenntnifle in 
abgeflorbenen Sprachen darzuftellen, fo iſt das faft unmöglid. 
Auch die franzöfiide Sprache hatte fih vor der Revolution 
gewiſſermaßen abgefchloffen dur die Akademie, aber die Re 
volution hat fie davon befreit. Ze tiefer der Gegenfland, welder 
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er ſey, an fih und im Gebiet des menſchlichen Wiffens fleht, 
um fo vielfacher ift er in der Regel in der Welt. Im Un⸗ 
organifchen, blos Wiateriellen herrſcht das Viele, das Zufällige ; 
im Organiſchen hebt fi das Viele und noch mehr im Sntel- 
ligenten. Der Sand am Meer befteht aus unzähligen Sand- 
körnern, der welten abgefallenen Blätter find unzählig und 
zufällig unbeflimmbar viele; aber wie einfach ift der Baum, 
in der Wurzel, dem Stamm und der Krone; nod mehr. im 
Drganismus der ZThiere und Menſchen. Auch beweift fich die 
Zufälligkeit des Vielen als folden in den Worten durch die 
vielen Sprachen. Gewünſcht worden ift wohl, daß doc nur 
eine Sprache ſeyn möchte. Hätte Homer in diefer einen Sprache 
gefungen, fo würde er von allen Völkern, zu allen Zeiten ver⸗ 
ſtanden worden ſeyn und die Mühe des vielen Sprachenler⸗ 
nens wäre erfpart mit einer. . Leibnig kam auf den Gedan- 
ten eine Schriftſprache zu erfinden, die allgemein ſey für jedes 
Volt, ohne daß es diefe zu erlernen braudye (wie z.B. die arabi⸗ 
ſchen Zahlen) eine Pafigraphie. Es verficht fi, daß für das 
Leben der Menſchen, für ihren Lebensverkehr durh eine 
Sprache fehr viel gewonnen würde. Nicht fo für den menfd- 
lichen Geift und feine Freiheit; ‚denn an diefe Sprache wäre 
ex gefefielt, dicfer Leib wäre fein Herr und der Geift fein 
Knecht. Dede Sprache ift Schöpfung des Geifles, in der er 
fih frei bewegt. Worte find nur Zeichen für Vorftelungen, 
Sedanten un. f. f., und als diefe Zeichen find fle die Erzeugniffe 
der mtelligenz felbfi; gerade darin beweift der Geift ſich als 
Geift und frei, daß er für feine VBorftellungen, Gedanken u. f. f. 
Diefes oder ein anderes Wort, diefe und jene Sprache erfchaf- 
fen und fo feine Vorftellungen in zufälligen Zeichen darſtellen 
kann. Das ift feine freiheit, feine Unabhängigkeit. Die Na- 
tur muß die Formen hervorbringen, deren jede im Typus des 
Keimes vorgebildet ift und fie muß fie alle auf diefelbige Art 
bervorbringen.. Un und in der Bielheit der Sprachen ent⸗ 
D aub’s Anthropologie. 17 
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widelt ſich der menfhlihe Geiſt zu einer Höhe, die er nu 
durch die Vielheit derfelben cerfleigen Tann, wie ſchon daran 
erhellet, daß die Individuen, die andere Sprachen erlernen, die 
gebildetften im Volk find und zu größerer Freiheit des Geiſte 
gelangen. Kommſt Du in ein fremdes Land, ohne defin 
Sprache zu kennen, fo bifl Du vom Dolmetfcher und jeden 
in jenem Volk abhängig; aber mit der Kenntnig und Ferti— 
feit in dieſer Sprade bift Du felbft dentend und wollend, ohn 
Vormundſchaft u.f.f. Eo legt fih vel quasi jede Vorftellug 
oder eine Seele in jedes Zeichen, als in ihren Leib und # 
diefer Seele der Leib gleihgültig; den wirft fie ab und legt 
fih in ein anderes, fie ift in kein Wort gebannt. Die Chr 
onyma der vielen oder verfhhiedenen Sprachen zeigen an ik 
nen felbft, daß die Intelligenz als Gedächtniß die die Sprache 
erſchaffende Macht fen, fie zeugen von der Selbſtſtändigkeit des 
Geiſtes, der fein Princip, die Worftelung in unfelbftftandige, 
an fich gleihgültige Zeichen legt. So iſt's aud der Vorſtel⸗ 


lung einerlei, weldes das Wort fey, in das fie gelegt wird, | 
ob die Vorftellung 3. B. in dem, was Du zu eflen haft oder 


begehrft, in das Wort Brot, oder panis, oder @prog gelegt 
wird. In jener Vielheit und Zufälligkeit num find die Worte 
jeder befonderen Sprache beifammen, die Sprade ift fo zu fe 
gen der Complex derfelben, das erfte ihres Inhaltes find de 
Morte. Uber diefes Beifammenfeyn ift kein Coexiſtiren der 
felben, denn fie find rein zeitliche Zeichen, fie haben kein Be 
fichen neben einander, fondern jenes Beiſammenſeyn ift ledig 
lih ihr Nacheinanderſeyn, ihre Sucerfflon, und in diefer hat 
teines Beftehen; Tommt das eine, fo verfhwindet das ander 
(Errea rrrepoevra). Das Dafeyn der Worte in jenem Nach⸗ 
eiander ift die bloße Reihe und hier bei diefen Reihen fest das 
reproductive Gedächtniß an. 

2) „Das leere Band, welches ſolche Reihen, (die Worte 
find) befeftigt und in diefer feften Ordnung behält, ift die gan; 
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abfiracte, reine Macht der Subjektivität.” (Vrgl. 
Hegels Enchtlopädie $. 463.) Der Inhalt diefes Sages ift 
näher zu erörtern und dafür zu unterfcheiden 

a. das Subjektive und Objektive, und 

b. die Subjettivität felbft und ihre Macht. 
. ad a. Das Subjettive vorerft ift hier die Worftels 

lung, welde und wie fie von dem feiner fih bewußten Sub⸗ 

jett felbft producirt if, dann in ihm ift und von ihm repro- 
ducirt werden kann. Go ift fie als dies Subjektive zugeich 
. ein Innerlihes. Sie aber ifl, wie wir wiffen, nidt eine cin- 
ige, der Vorſtellungen find viele und fo bilden auch fie wohl, 
vornehmlich indem jede ein Bild if, Reihen; das Band aber, 
- welches diefe Reihen, welde Borftellungen find, befefligt und 
im fefler Ordnung behält, ift felbft eine Vorſtellung, aljo kein 


leeres Band, fondern ein inhaltvolles. Sie ift nämlich gegen 


die vielen, welde fie reihenweife befefligt und von welchen jede 
eine einzelne ift, allgemeine Vorſtellung, und das Verbinden 
. der vielen mit einander iſt das Aſſociiren, ein Act der repro— 
ductiven Einbildungstraft. 3.8. die Vorftellungen wären die 
bei den Namen: Demofthenes, Iſokrates, Cicero, Cato, 
Pitt, Fox, Sheridan, Mirabeau. Icde dieſer Vorftel- 
lungen iſt zugleich Bild für den, der dieſe Männer ſelbſt ge- 
fehen hat oder aud nur ihre Abbildungen ſah. Die Vorſtel⸗ 
- Iung Redner hat das Bild jener angedeuteten einzelnen Vor: 
ſtellungen nicht, fondern fie ift eine allgemeine, aber die affo- 
ciirende Beziehung der benannten Vorſtellungen auf einander. 
Hier iſt das Gedächtniß nicht aktiv, aber die reproductive Ein- 
bildungstraft, doch jo, daß jene allgemeine Vorſtellung jede 
einzelne abhält, die nicht in die Reihe gehört, weil fie fi 
nicht affociiren läßt; fo gehören nit in die Reihe: Homer, 
Herodot, Tacitus, Virgil u. ſ. f. Das Band ift alfo 
durchaus Fein Iceres, die Verknüpfung aber Affociation. 
Sodann das Objektive. Gegen die Vorſtellung, welde 
17 * 
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widelt fih der menſchliche Geift zu einer Höhe, die er nm 
durch die Vielheit derfelben erfteigen Tann, wie ſchon darans 
erhellet, daß die Individuen, die andere Sprachen erlernen, die 
gebildetftien im Volt find und zu größerer Freiheit des Geiſtes 
gelangen. Kommft Du in ein fremdes Land, ohne defim 
CS prade zu kennen, fo bift Du vom Dolmetfher und jedem 
in jenem Volk abhängig; aber mit der Kenntnig und TTertig 
feit in diefer Sprache bift Du felbft dentend und wollend, ohne 
Vormundſchaft u.f.f. So legt ſich vel quasi jede Vorftellung 
oder eine Seele in jedes Zeihen, als in ihren Leib und if 
diefer Seele der Leib gleihgültig; den wirft fie ab und legt 
fih in ein anderes, fle ift in kein Wort gebannt. Die She 
onyma der vielen oder verfchiedenen Sprachen zeigen an ih⸗ 
nen felbft, daß die Intelligenz als Gedächtniß die die Sprache 
erfhaffende Macht fen, fle zeugen von der Selbfifländigkeit des 
Geiftes, der fein Princip, die Worftelung in unfelbftfländige, 
an fich gleihgültige Zeichen legt. So iſt's auch der Vorſtel⸗ 
fung einerlei, welches das Wort fey, in das fie gelegt wird, 
ob die Vorftelung 3. B. in dem, was Du zu eflen haſt eder 
begehrft, in das Wort Brot, oder panis, oder @erog gelegt 
wird. In jener Vielheit und Zufälligkeit nun find die Worte 
jeder befonderen Sprache beifammen, die Sprade ift fo zu fa 
gen der Complex derfelben, das erſte ihres Inhaltes find die 
Worte. Mber diefes Beifammenfeyn ift fein Eoerifliren der 


felben, denn fie find rein zeitliche Zeichen, fie haben kein Be 


fichen neben einander, fondern jenes Beifammenfeyn ift ledig 
lich ihr Nacheinanderfeyn, ihre Succeffion, und in diefer hat 
teines Beflchen; kommt das eine, fo verfhmwindet das andere 
(Errea nrepoevro). Das Dafeyn der Worte in jenem Rad- 
eiander ift die bloße Reihe und hier hei diefen Reihen feht das 
teproductive Gedächtniß an. 

2) „Das leere Band, weldes folche Reihen, (die Worte 
find) befefligt und in diefer feſten Ordnung behält, iſt dieganz 


Das repoductive Gedächtniß. 259 


abfiracte, reine Macht der Subjektivität.” (Vrgl. 
Hegels Enchtlopädie 8. 463.) Der Inhalt diefes Sages ift 
näher zu erörtern und dafür zu unterfcheiden 

a. das Subjettive und Objektive, und 

P. die Subjektivität felbft und ihre Macht. 

ad a. Das Subjettive vorerft ift hier die Vorſtel⸗ 
lung, welche und wic fie von dem feiner ſich bewußten Sub- 
jett felbft producirt ift, dann in ihm iſt und von ihm repro— 
ducirt werden kann. So ift fie als dies Subjektive zugeich 
ein Innerlides. Sie aber ifl, wie wir wiffen, nicht eine ein- 
zige, der Vorfiellungen find viele und fo bilden auch fie wohl, 
vornehmlich indem jede ein Bild if, Reihen; das Band aber, 
welches diefe Reihen, welde Borfiellungen find, befefligt und 
in fefter Ordnung behält, ift felbft eine Vorſtellung, aljo Fein 
- leeres Band, fondern ein inhaltvolles. Sie ift nämlid gegen 
die vielen, welche fie reihenweife befeftigt und von welden jede 
eine einzelne ift, allgemeine Vorſtellung, und das Verbinden 
der vielen mit einander iſt das Aſſociiren, ein Act der repro— 
ductiven Einbildungskraft. Z. B. die Vorſtellungen wären die 
bei den Namen: Demofthenes, Iſokrates, Cicero, Cato, 
Ditt, or, Sheridan, Mirabeau. Icde diefer Vorſtel— 
lungen ift zugleih Bild für den, der diefe Männer felbft ge— 
fehen bat oder auch nur ihre Abbildungen fah. Die Vorftel- 
lung Redner hat das Bild jener angedeuteten einzelnen Vor⸗ 
flelungen nicht, fondern fie ift eine allgemeine, aber die affo- 
eiirende Beziehung der benannten Vorſtellungen auf einander. 
Hier iſt das Gedächtniß nit aktiv, aber die reproductive Ein- 
bildungstraft, doch jo, daß jene allgemeine Borfiellung jede 
einzelne abyält, die nicht in die Reihe gehört, weil fie fid 
nicht affoeiiren läßt; ſo gehören nicht in die Reihe: Homer, 
Herodot, Tacitus, Birgil u. ſ. f. Das Band ifl alfo 
durchaus Fein leeres, die Verknüpfung aber Aflociation. 

Sodann das Objektive. Gegen die Vorſtellung, welde 

17 * 
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das Subjettive if, ift das fie bezeihnende Wort das Objektive. 
Die Vorftellung ein Inneres, ein Inwendiges, der Name rin 
Aeußeres, ein Auswendiges, das zu einem Inwendigen gemadt 
werden kann; das AYuswendiglernen; wir find beim An 
fang des reproductiven Gedächtniſſes. Aber das Wort bios 
als ſolches, wie es gefprochen und ausgefprocdhen wird, ifl nod 
auf eine fehr unbeflimmte Art objectiv, mithin auswendiges. 
Das unbeftimmte Objectivſeyn deffelben nämlich iſt fein bios 
zeitlihes Dafeyn. Erſt das gefchriebene Wort ift ein beftimmt 
Dbjektives und Auswendiges, denn fo als gefchriebenes hat es 
ein räumliches Dafeyn, einfllbig oder lang. Das geichrieben: 
nun, diefe Objektivität, diefes Auswendigfenn des Wortes ff 
entweder das in der phonetifhen Sprache (Hieroglyphe), oder 
das in der Characterenfpradhe, oder das in der Alphabet 
ſprache. Wie das Ungefhriebene, fo kann auch das Geſchrie⸗ | 
bene als ein Wort nah und neben dem andern eine Weihe 
bilden; auch diefe hat ein Band, wodurd die einzelnen Worte 
darin befefligt und in fefler Ordnung behalten werden. Dies 
Band jedoh in Anfehung des Objektiven iſt gleihfalls kein 
leeres, fondern entweder 
a. das Alphabet felbfi; die Worte werden alphabetifch ge 
reiht, geordnet und in diefer Ordnung feflgehalten, wie 3.8. 
im Wörterbuch, oder | 
P- das Band ift je ein Wort, das zwei andere und dam 
mehrere verfnüpft, und zwar des Inhalts wegen, den die 
Worte haben, welcher in Vorficlungen, Gedanken, Begriffen 
beſteht. So kommt z.B. zum nomen substantivam durch's 
verbum das adjectivum hinzu, und das verbum iſt das Band, 
welches ein Wort mit dem andern vertnüpft, — copula. Wird 
gefagt: Cicero war ein großer Redner, fo find die Worte Ei 
cero und großer Redner durch war copulirt. Alſo bier find 
“die Reihen grammatifch beſtimmt und logiſch zugleich in einem 
einfahen Sat. Aber ein Sas ſchaltet fih dem andern ein, 
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es entſteht die Periode und aud in diefer iſt das fügende, bin⸗ 
dende Band felbfi ein Wort, weldes alle bindet vom Anfang 
bis zum Ende. Wer in Perioden fpriht, der muß allerdings 
Gedächtniß haben, um fih immer der Reihe zu erinnern und 
fie zu halten. 

ad b. Die im Sag genannte Subjectivität ift die ihrer 
felbft ſich bewußte, die Ichheit; fie alfo, welche Vorftellungen 
zu erzeugen, in fih zu bewahren, Worte für fie zu produri- 
. zen und Ddiefelben zu reproduriren vermag. Aber diefe Sub: 
jettivität iſt teine reine und keine abftracte, fondern die con- 
‚erete, individuelle, das Ich, wie es leibt und lebt, tein rein 
abftracter Geifl. Die Macht aber als das leere Band jener 
Mortreihen, fle befefligend, iſt die reine und abftracte Macht 
der Subjectivität. Die concrete Macht des feiner ſich bewuß- 
ten Subjelts, des Knaben, wie er ſich weiß, kann fehr gering, 
kann die Ohnmacht feyn verglichen mit der concreten Macht 
ebendeflelben in der Fülle, in der geübten leiblichen und geifti- 
gen Thätigkeit. Aber fo ſchwach in concreto,ymithin als In⸗ 
dividuum lebend und erft wacfend, fo ſchwach das feiner ſich 
bewußte Subjekt in concreto fey, abſtract und rein Tann die 
Macht doch jene feyn, welche die Reihen und Zeichen befeftigt 
und in fefler Ordnung behält. Diefe reine und abflracte Macht 
der Subjettivität ift die Aktivität als foldhe gegen die bloße 
Receptivität beim Empfinden und gegen die bloße Productivi- 
tät beim Phantaſiren, die Thätigkeit des Ich als folde. Sie 
äft die der Subjectivität nad) vor aller Hebung vorher, eine ihr 
fo zu fagen angeborene, wefentlide Macht, und das, daß fie 
jenes Band werde, hat zur einzigen Bedingung die Aufmerk⸗ 
Famteit des Ichs ſelbſt. Die Macht ift Dein, Du kannſt hal- 
ten und behalten in Reihe und Ordnung. In den Kinder- 
jahren, wo nod nichts jene Subjektivität flört, äußert ſich Die 
Macht, wenn die Aufmerkfamteit da ift, am flärkfien. Spä- 
terhin nimmt die Macht ab f denn es treten andere Mächte 
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dazwifchen, welche dort noch nicht wirkfam find, — die Madt 
des Dentens. Es find Worte, welche durch jene rein abftrace 
Macht der Subjectivität, indem jedes derfelben für fie ein 
auswendiges ifl, zum inwendigen gemacht und eines nad dem 
andern in einer Reihe befeftigt und feflgehalten werden. Ss 
ift die Macht auswendig haltendes und behaltendes Gedädhts 
niß. Die Worte fhon vorhanden werden entweder vorgefpres 
hen nad) einander, oder ſie find aufgefährieben, wie fle vorge 
fprohen oder aufgefdhrieben find, fo werden fie nachgeſprochen 
und fo eines nach dem andern feftgehalten, auswendig behalten. 
Sagt der Knabe fein: Panis, piscis u.f.f. auf, fo ifl damit . 
eine Reihe ausgefprohen. Das diefe Reihe haltende und be 
haltende Band ift das Ich deſſelben, als folhes; denn wit 
: wäre doch crinis und piscis durch eine Norftellung affociirt? 
Der Junge hat die Worte ohne alles Vorſtellen, lediglich als 
Morte auswendig gelernt uud fo gibt er fie wieder. Ferner: 
indem die einzelnen Worte nicht nur Worte, als foldhe find, 
. fondern Sätze bilden; aber das in den Sägen diefe Worte 
verfnüpfende Subjekt thut diefes rein als Ich und iſt fo das 
leere Band derfelben. Memoriren ift in Ddiefer Beziehung 
ebenfo viel, als eine Reihe vonWorten in fih fo aufnchmen, 
daß man diefe Reihe wiedergeben kann, ohne das Geringfte zu 
denken. Eurrogate gibt's dafür keine. 

3) Das auf die sub 2. begriffene Weife auswendig bes 
haltende Gedächtniß ift das mehanifdhe. Bon ihm wird oft 
und viel im gemeinen Leben und nicht felten mit der größten 
Verachtung gefproden. Dort darf einer nur ein promptes Ges 
dächtniß haben, fo ſprechen andere, denen es daran fehlt, «6 
iſt doch nur ein mechaniſches Gedächtniß. Worin gründet ſich 
die Beſtimmtheit des Mechaniſchen, die das Gedächtniß erhält 
und hat? warum heißt es fo? der Grund iſt „die bloße Aen⸗ 
Berlichkeit der Glieder in einer Reihe’ (Hegel). Diefe Aen- 
Berlichteit beftcht darin, daß die Worte, welde in der Reihe 
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find, zwar mit einander beifammen find, aber nicht durch ein= 
ander, nicht durch fich felbft, dies wäre eine Innerlichkeit, fon- 
dern durch das leere Band, durch die abftracte Macht der 
Subjectivität. Eben diefer Zuſammenhang vieler Worte, Na- 
men und dergleihen mit einander ohne einen Zufammenhang 
durch einander oder durch ein drittes als concret beftimmend 
zu ſeyn, iſt eben ein blos mechaniſcher. 3.8. die Glieder ei⸗ 
ner Kette bilden auch eine Reihe, ein Glied hängt an dem an⸗ 
deren, wer die Kette an einem Glied anfaßt, der hebt die an- 
dere mit auf. Diefer Zufammenhang ift ein blos äußerlicher, 
bie Glieder find nicht durch oder mit einander verfnüpft, fon= 
dern durch den Schmidt. Sp die MWortreihen, wie fie das 
auswendig haltende Gedächtniß hat. Ganz anders hängen Die 
Blieder des lebenden Individuums zufammen, nicht wie die 
Blieder der Kette hängen die Glieder des Leibes an einander, 
fondern organiſch, durd einander find fie verbunden. So 
der Zufammenhang der Gedanken in einer philofophifden Un— 
terfuhung, er ift ein logiſcher, fie hängen durch ſich gleicher 
Weile, wie dort die Glieder des Leibes mit einander zufammen. 
Erleihternd für den Menſchen, der einmal fein Gedädtuiß me- 
chaniſch beihäftigen muß, ift es freilich, wenn jenen Neihen 
von Worten äußerlich nadhgeholfen wird etwa durd das Me— 
trum, fo daß diefe Reihen metriſch zufammengesrdnet werden 
(versiculi memoriales). Das wahrhafte Drittel indeffen if die 
fortgeſetzte Uebung des auswendig behaltenden Gedächtniſſes, 
damit es zu dieſem mechaniſchen werde. Damit nun, daß das 
Gedächtniß das mechaniſche geworden iſt, hat es das Aeußerſte 
erreicht, und darüber hinaus hört es auf Gedächtniß zu ſeyn 
und eine andere Virtuoſität des menſchlichen Geiſtes beginnt; 
aber fie kann es nicht, ohne daß das mechaniſche Yuswendigbes - 
halten zur Gewohnheit, ja gleihfam zur andern Natur geworz 
den. Wer das Erlernen feiner Mutterſprache, weldes von 
Kindes Brinen an mechaniſch beginnt, fortgefegt, wer fic mecha- 
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nifh geübt und ihrer fh ganz bemädhtigt Hat, wem das 
“ Schreiben und Reden in ihr fo zur Gewohnheit geworden if, 
daß er nicht an die Regeln denken muß, der ift in dieſem Me⸗ 
hanismus frei, hat die Sprache in feiner Gewalt und ifl de 
durch fähig eine Wiſſenſchaft zu fludiren. Man kann alfo fa 
gen: reproductives Gedächtniß ift in dem Subjekt rege, lebhaft, 
tüchtig und thätig, wo mit der Vorftellung, die daflelbe eben 
hat oder reprodueirt, auch fogleih das Wort für fle vorhanden 
ift und umgekehrt, wo in und mit dem Wort zugleich die Ber- 
ftellung vorhanden ift als des Wortes Bedeutung. Heißt es 
aber, wie im höheren Alter gar oft: ich kenne den Mann wohl, 
aber fein Name fällt mir nicht ein, fo ifl das Gedächtniß in- 
nerlih, aber nicht auswendig behaltend. Ebenfo in der Je 
gend, wo man wohl oft auswendig gelernte dogmatiſche Def- 
nitionen, aber nicht auch inwendig ihre Bedeutung, d. i. den 
Begriff hat. Für das Bedürfniß des Lebens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft if mechaniſches Gedächtniß in irgend einem Grad erfor- 
derlich und nothwendig. Um im Leben, beim Geſchäft, im 
Umgang tüchtig zu feyn, vollends in der Wiſſenſchaft, ihrem 
Studium, Vortrag, popular oder wiſſenſchaftlich muß man vor⸗ 
her das Gedächtniß rein als foldhes geübt haben, einer Dienge 
von Zeichen und befonders wenigftens in der Mutterſprache 
ganz mächtig ſeyn, und dies kann nicht gefehehen ohne Me- 
hanismus im Gedãchtniß. Im Unterricht Alles aufs Gedächt⸗ 
niß und deſſen Mechanismus anlegen, wäre gefehlt; das wäre 
Maſchinerie. Aber nichts auf's mechaniſche Gedächtniß wenden 
zu wollen, alles durch Aſſociiren und Einraiſonniren einüben 
wollen, hat die heutige Klage über Mangel an Gedächtniß zu 
Wege gebracht. 

Anmerkung 1. Im Urtheil der Menſchen, wie daſſelbe 
von ihnen auf dem Standpunct des Practiſchen gefällt wird, 
pflegt das productive und reproductive Gedächtniß, beſonders 
das letztere theils überſchätzt, theils nicht hoch genug geſchätt 
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zu werden; überfhäst, indem dem Gedächtniß ein Werth ge⸗ 
geben wird, den es nicht hat, nämlich der, daß der Verſtand 
und die Vernunft die Virtuofltät des Menfhen fey feines Ge⸗ 
Bächtniffes wegen, wie wenn es mit allem, was er zu denken, 
zu begreifen, zu verfiehen vermag, zulest aufs Gedächtniß ab⸗ 
geſehen wäre, oder auf Erktenntniffe, die das Gedächtniß halte, 
behalte, und indem es ein promptes Gedächtniß ift, leicht wies 
der von ſich gebe. Alle Erfahrungen, die etwa feit viertaufend 
Fahren gemacht worden und - deren fih von der tiefften Vor⸗ 
welt herauf die Nachwelt erinnert, machen im Compler die 
Gelehrtheit aus. Hier ſteht alfo die Empirie ganz oben, aber 
ihre Fundament und ihr wefentlichftes Element ift das Gedächt⸗ 
ni. Seine Logit und was er fonft begreift und bearbeitet, 
gebt auf die. Memorie beim Gelehrten. Unfere Zeit überfhägt 
das Gedächtniß; daher die Geringfhägung der Dhilofophie fafl 
in allen Fächern des Miffens. Alles ift biftorifh und das Ge⸗ 
dächtniß ift deſſen Mutter. — Aber es wird auch nicht hoch 
genug geſchätzt. Sagt man 3.3. der hat ein gutes Gedächt⸗ 
niß, aber der Verſtand ift ſchwach, zu Staatsgefhhäften iſt er 
nicht brauchbar, alfo ein Gelehrter. Bejonders iſt in der Pe⸗ 
stode des Nhilanthropismus das Gedächtniß verachtet worden, 
weil alles Mechanifche verbannt wurde. Das wahre Verhalt- 
niß, weldes das Gedächtniß in der Entwidlung und im Sy⸗ 
ftem des menſchlichen Geiftes hat, iſt weder bei jener Ueber- 
ſchätzung, noch bei diefer Geringſchätzung aud nur geahnet 
worden, obſchon daflelbe ſchon angedeutet wird durd dag deut- 
fhe Wort: Gedächtniß, ſey eingedenk. Das Gedächtniß 
ſteht als Moment zwiſchen der Intelligenz, wie ſie die vorſtel⸗ 
lende, und zwiſchen ihr, wie ſie die denkende, begreifende iſt. 
Aber ſo iſt es noch zu erkennen. 

Anmerkung 2.*). Weit oben wurde geſagt: für's Thier 


*) Aus einem früheren Vortrag der Anthropologie. 
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ſey die menſchliche Geftalt das Höchſte, worin ihm der Geifl 
erfcheine. Hier hingegen wird zu fagen feyn: für den vor 
ftellenden Menſchen ifl das Höchſte, worin ihm der Geik 
erſcheint, die Sprade, jedoch fo, daß er mittelfl ihrer zugleih 
und lediglih und allem in der menſchlichen Geſtalt erſcheint. 
Hört Einer einen andern in der beiden gemeinfamen Spracht 
reden, fo fest er fogleih voraus, daß der redende ein ebenſo 
vorftellendes, dentendes, geifliges Subjekt fey, wie er. Fände 
fih, daß diefer redende cin Staar fey, fo wird der dic Wörter 
vernehmende beim Hinfehen flusig; bier fest er nicht voraus, 
daß ihm im Wort, in der Sprade der Geiſt entgegentomme 
und erfiheine, denn dazu gehört auch die menfchliche Seflalt. 
Dem vorftellenden Subjekt aber erfheint der Geiſt auch ſchon 
in der Natur und wird von ihm die Natur beobadhtet und ew 
forſcht, fo gilt’s darum, das in der Natur Gefegmäßige, Zied- 


mäßige, mithin das in der vernunftlofen Natur Wernünftige, .. 


im Geiftlofen Geiftige zu entdeden und zu ertennen. So rw 
ſcheint das Geiflige in der Natur fowohl dem, der, wie Her- 
ſchel die entfernteſten Nebelflecken am Himmel beobachtet, als 
dem, der als Zoolog eine Raupe, einen Wurm zum Gegen 
ftand feiner Forſchungen macht. Aber für den Geiſt, der in 
der Ratur erſcheint, und für das vorſtellende Subjekt, dem er 
in der Natur erſcheint, iſt doch die Natur als ſolche das nur 
Unmittelbare, aber die Sprache iſt das durch den Geiſt ſelbſt 
als Intelligenz vermittelte. In der Natur alſo iſt der Geiſt 
von ſich ſelbſt entfernter, in der Sprache aber iſt er ſich nä⸗ 
ber, die Natur iſt gleichſam das Oberkleid des Geiſtes, die 
Sprache fist aber unmittelbar an ihm, wie das Hemd am Leib. 
Somit erfheint dem vorflellenden Subjekt in der Sprache das 
Geiftige überhaupt nad) allen feinen Beziehungen auf weit be 
flimmtere Weife, als in der Natur. Die Philologen find nä⸗ 
her beim Geift, als die Phyſiologen und die Zoologen! 
Daran ſchließt ſich folgendes: 


— — 
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4) für die Gefühle und Empfindungen bedarfs zu ihrem 
Dafeyn keiner Worte. Aber jede Worftellung ift nur in dem 
Zeichen von ihr wirklich vorhanden. Das Gefühl alfo und 
die Empfindung mag ein Namenlofes, ein Unſagbares feyn — 
die Vorſtellung muß einen Namen haben, ausgeſprochen wer⸗ 
den können und werden. So unzertrennlich nun von ihr das 
Zeichen iſt, ebenſo ſte von dem Zeichen. In jedem Wort muß 
eine Vorſtellung liegen, ſonſt iſt's kein Wort. Der Vorſtel⸗ 
lungen nun ſind, wie der Zeichen für dieſelben, viele und alſo 
auch zufällige. So ſelbſtſtändig nämlich jede Vorſtellung ſey, 
gegen das Wort, womit fie bezeichnet wird, und gegen jedes 
andere Zeichen für fie, — fo ift fie, andern Vorftellungen ges 
genüber, alfo in der Vielheit, nur eine zufällige. Das dicfe 
vielen Vorſtellungen verfnüpfende Band, iſt aber nit das Ge⸗ 
dächtniß oder jene abftracte Macht der Subjektivität, fondern 
diefes Band ift jelbft eine Vorſtellung, eine Vorſtellung als die 
affociirende Beziehung aller übrigen. Aber die durch cine Bor- 
ſtellung aflociirten und dennoch mit einander verfnüpften Vor— 
flellungen find keine Reihen, fondern nad der fie aſſociirenden 
BVorftellung find fie befondere Abtheilungen und werden in äu⸗ 
Berliher Beziehung Fächer genannt, und indem jede. Abthei- 
lung wieder Abtheilungen hat, theilt fi jedes Fach im unter: 
geordnete Fächer ein. So ift die Worfiellung, die das Wort: 
Natur zu ihrem Zeichen hat, die afforiirende Beziehung der 
Borftellungen des Mineralifhen, Pflanzlihen, Thierifchen, Geo- 
logifchen, Aftronomifhen ꝛc. Durd jene Vorſtellung im Wort: 
Natur find alle diefe mit einander vereinigt, das iſt ein Fach. 
Die Phyſik, abgetheilt in Fächer: Miineralogie, Botanik, 
Geologie, Aſtronomie. So ift die Vorftellung in dem Wort: 
Hiftorie die affociirende Bezichung der Vorſtellungen in den 
Morten: Biographie, Staaten=, Kirden= ıc. Geſchichte. Dieſe 
durch jene zufammengefaßten Vorftellungen find ein Fach, das 
Fach der Hiſtorie. So auch felbit die Vorflelung in dem Wort: 
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Sprade iſt die aflociirende Beziehung der Vorſtellungen in 
dem Zeichen: alter, neuer, griechiſcher, lateinifcher ꝛc. Sprache, 
und diefe Vorſtellungen, durch jene aflociirt, find ein Fach, das 
der Sprachkunde, der Philologie bedarf. So die WVorfielung 
in dem Wort: gefhichtliche, hriflliche Religion iſt gleichfalls das 
Band der Vorftellungen in den Worten: altteflamentliche, nes 
teſtamentliche Religion, Chriſtenthum, Dogmatik, moralifche £che 
in der hriftlichen Religion, Kirchengeſchichte, Kirchenrecht sc. Die 
Erfcheinung des Geiſtes in der Sprache iſt die dur) den Sinn uw 
die Bedeutung, die die Worte haben, deren Syſtem in der Re 
eben die Sprade if. Er alfo erfcheint nicht unmittelbar is 
der Sprache als folder, fondern in den Vorflellungen, die ſit 
bezeichnet, mithin nach der Affociation der Vorſtellungen durd 
eine, er erfheint in den Fächern des fogenannten menſqh⸗ 
lihen Wiflens überhaupt. Oder: feine Erfheinung fürs 
vorftellende Subjekt ift die in den Vorflellungen ſelbſt mittelf 
der Sprade. | 
2) Die Sprache aber fpricht nicht fi ſelbſt, fondern fk 
wird gefprochen, und die fle redenden Subjette, welche Spradk 
fie ſey, find eben die vorftelenden Subjette. Es erfcheint wmit- 
hin der Geift in den Vorſtellungen, die diefe Subiekte haben, 
mittelft der Sprade, in die fie ihre Vorftellungen legen und 
mittelft welder file denfelben die Yeußerlichkeit und Wirklich⸗ 
feit geben. Alſo: für den vorftellenden Menſchen iſt — nad 
diefen näheren Beflimmungen — das Höchſte, worin ihm der 
Geift erfcheint, felbft der vorfiellende Menſch, ein ande 
rer als er, ein dritter ıc.- Was num vorher die aſſociirende 
Beziehung der Vorftellungen war, das wird jest die aflerü- 
rende Bezeihnung der vorfiellenden Objekte. Wie die Vorſtel⸗ | 
lungen in Fächer, mittelft einer allgemeinen, fie aſſociirenden 
Vorſtellung ſich abtheilen, fo theilen ſich die vorfiellenden Ob⸗ 


jekte mittelft einer affociirenden Bezeichnung derfelben in Se 
cietäten ab. 
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Hier nun ifl’s ein vorftellendes Subjekt felbft (bald diefes, 
bald jenes), das die afloriirende Beziehung aller übrigen zu 
einander wird, fo daß fle unter ein Subjekt fubfumirt find. 
Bald ifl’s der große Baco v. Verulam in der Phyſtk, bald 
der große Haller, bald Euvier, bald in der Theologie der h. 
Auguſtin, bald Drigenes, bald der große Melanchthon, der 
die aflociirende Beziehung der übrigen wird, die fo eine So— 
eietät in diefem oder jenem Fach bilden. Der Beiname des 
Großen bezeichnet hier das Subjekt, als Alle Webrige aſſocii⸗ 
vend und der ganzen Societät gleihfam einen Geift eingebend. 
Endlich 

3) an den Vorſtellungen jedoch als ſolchen, zu welchem 
Fach fie auch gehören, und an den vorſtellenden Subjekten als 
ſolchen, welcher Societät fie angehören mögen, genügt es nicht, 
damit mittelft der Sprache in ihnen der Geift erfcheine, ſon⸗ 
dern die Vorſtellung jedes Fachs und die vorftellenden Subjecte 
felbft müflen für die Erſcheinung des Geifles möglihft aus - 
und durchgebildet feyn. Die Bedingung diefer Bildung ift 
weder das Gefühl, noch die Empfindung, denn dieſe laffen Al⸗ 
les, worauf fie gehn, in der Unbeftimmtheit und Verworrenheit, 
in Gefühl und Empfindung ift der Geift in feinem dumpfen 
Weben. Die Borfielung kann jenes Aus- und Durhbildende 
auch nicht ſeyn, denn fie if’s, die durchgebildet werden muß 
und eben fo das ‚vorftellende Subjett. Hier alfo greift das 
Borftellen über ſich hinaus zu dem hin, das in ihm nur un 
entwidelt enthalten if, zum Denten. Das Vorgeftellte muß 
durchdacht, ge= und beurtheilt, muß erfannt werden, damit cs 
und die Vorftellung und das vorftellende Subjekt ein aus= 
und durdhgebildetes ſey. Mittelſt des Werflandes, der Urtheils⸗ 
kraft und befonders mittelft der Vernunft felbft, fommt in jene 
Fächer der Vorftellung und in jene Societät der vorflellenden 
Subjette die geforderte Aus- und Durchbildung. ber die 
durch Gedanken, Urtheile, Schlüffe und Begriffe bedingten. Bor- 
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- ftellungen find keine bloße Vorftellungen mehr, fondern Kennt: 
nif fe, und fo ift jedes der Fächer (sub 1.) ein für fi) abge 
ſchloſſenes Ganze von Kenntniffen und die für jedes Fach aflo- 
ciirten Subjekte find nicht mehr nur vorfiellende, fondern in 
irgend einem Grad tenntnifreihe Subjecte. In diefem 
Reichthum der Kenntniffe mittelfi der Sprade er 
fheint nun jedem vorfiellenden Subjette der Geif. 

Sofern in jeder der Societäten für jedes Zah Einer der 
kenntnißreichſte, geregelt duch Verfland und Bernunft — der 
gelehrtefte ift, hängen ihm die andern an, als ihrem großen 
Lehrer, er ift der die Andern Affociirende. Im ihm, bei dem 
größeren Reihthum feiner Kenntniffe, und bei der dentenden, 
fein urtheilenden, fließenden, combinirenden Macht der Sub 
jettivität felbft, in ihm erfcheint ihnen der Geift perſönlich. 
Kommt nun feine Aeußerlichkeit hinzu, ein feurig Auge, ge 
wolbte Stirn, feine Nafe, beredter Mund ıc., kurz ein, de 
geiftigen Bildung angemeflenes Yeußere, fo muß auch der Kopf 
für die Erfheinung im Aeußern gelten; fo ein Kopf des Plate 
neben dem des Sokrates. In diefem Verhältniß ift für je 
den Einzelnen, der eins oder das andere oder mehrere jener 
Fächer zugleich für fi gewählt hat, um in ihnen reich an 
Kenntniffen zu werden, nichts angemeflener, und dafür, daß er 
felbft von den übrigen anerkannt werde, als einer, der Geifl 
bat, nichts bequemer, als einem großen Geift ſich anzufchließen, 
auf deffen Werke fi einzulaffen, diefelben zu interpretiren und 
fo der Eommentator des großen Mannes zu werden, fo kann 
auch er berühmt werden, in irgend einem Grad. Das Ganze 
der für unfern Sag: in der Sprade erfheint der Geif 
— betrachteten Sorietäten — ift ein Gemeinwefen, respublica — 
es beficht aus jenen Societäten und Fächern, und ifl respu- 
blica eruditorum. — Worauf es hierin zulest ankommt, das 
ift das Gedächtniß. Der das mädhtigfte, ümfaſſendſte Gedächt⸗ 
niß hat, und unermüdlich fleißig alle Werke feines und anderer 
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Fächer durchftudirt, der Traft der Macht feines Gedächtniſſes, 
was er einmal erfannt oder auch nur bemerft bat, behält, 
und Alles fein, witig, fubtil, fharffinnig, genau urtheilend ge- 
- ordnet hat und andern ganz gediegen darzuſtellen vermag, der 
iſt an der Spitze. 

Das Verhältniß in dieſer Gelehrtenrepublik kann in dem 
Bild einer Pyramide dargeſtellt werden, deren Bafis der Ver— 
ſtand, die Urtheilskraft und Vernunft iſt, als die drei Seiten 
derſelben und die zu ihrer Spitze das Gedächtniß hat. Hier 
iſt alſo das Gedächtniß das Höchſte, und wer Alles im Ge-⸗ 
dächtniß behalten hätte und dabei den beſten Scharfſtun und 
Verſtand, der würde der Erfte feyn und bleiben; in ihm er- 
fihiene der Geift am vollfländigften. 

Nach diefer Stellung, die in der Gelchrtenwelt das Ge⸗ 
dächtniß hat, als die oberfle der Muſen, würde eine Anthro- 
"pologie für die gelehrtwerden Wollenden nicht mit dem Selbft- 
gefühl, fondern mit dem Denten anfangen müflen, mit Re= 
flexion für das, was Verfiand, Vernunft fey und hinauf auf 
die außerfie Spige, d. h. zur Theorie des Gedächtniſſes, zu 
einer Mnemonik werden. Uber nad der Weſenheit oder Na— 
tur des Geiftes ifl’s umgekehrt. Das Gedächtniß ifl das Bes 
dingende des Verſtandes und der Vernunft, die Spite der 
Pyramide ift die Vernunft! 


8. 33. 


Das GSedachtniß vermittelnd das Werden der Vorſtellung 
zum Gedanken. . 


Der wahre Werth, den das Gedädhtniß hat, ift eben dieſe 
Vermitteling und mit ihr feine Unentbehrlichkeit. Sie iſt die 
unabweisliche Bedingung, ohne welde der Menſch nicht zum 
Verſtand kommt, nicht der dentende wird. Die Vermittelung 
felbft begreift fü aus drei Sägen, von welchen die zwei erften 
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die Refultate der zulegt geführten Unterſuchung find und der 
dritte das Refultat aus diefen beiden ifl. 

I. „Der Rame ift die Sade, wie fie im Reid 
der Borftellungen vorhanden iſt und darin Gül⸗ 
tigteit bat.” 

Für das Verſtändniß des hiermit Geſagten wird zu ur 
terfcheiden ſeyn: 

a. die Sache ift allerdings ſchon vor der Vorftellung vor 
ber vorhanden und hat auch fhon vorher Gültigkeit, aber im 
Gebiet der Gefühle und Empfindungen, im Reid der Natur, 
nicht im Reich der Vorftellungen. So tu diefem Gebiet if fe | 
3.8. das Gefehene, Gehörte, oder tiefer das Gefchmedte, Be - 
tochene, Betaftete, überhaupt das Gefühlte; aber fo ift fie das 
no ganz Namenlofe, Ungenannte. Noch bevor das Dim | 
fhentind zu fprehen, Namen zu geben anfängt oder angefan⸗ 
gen bat, ift für daffelbe doc bereits, indem es das Fühlende 
und Empfindende ift, die Sache vorhanden und hat.fle für | 
als infans Gültigkeit; fo als Milch aus der Bruft der Dub 
ter, welche von ihm eingefogen wird, oder als das Licht, al 
der Ton. Jedes Gefühl und jede Empfindung ift freilich cin 
beftimmtes für fid und ein von jedem andern gefondertes, ein 
determinirtes und ein discretes; aber noch keineswegs wie die 
Vorſtellung, die aud jede ein beftimmtes if, ein zugleich di⸗ 
ſtinctes. Die Empfindungen roth, weiß, grün find drei be 
flimmte und discrete im Sinn und für den Sinn, aber di 
ftinet find fie nicht, nicht fo beflimmt, daß die eine von de 
andern durch befondere Merkmale zu unterfheiden wäre. So 
beftimmt nun immer im Gebiet der Empfindungen und de 
Natur felbft durch die Empfindungen von ihnen alle Sachen 
feyn mögen, fo haben fle doch in jenem Gebiet nur ein der . 
tifches Daſeyn. Hingegen die Sache, wie fie der Name ih, 
bat ein Dafeyn im Reich der Vorftellungen und darin ihr 
Gültigkeit. Der Ausdrud Reich ift freilich metaphoriſch, M 
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ein Trope und als ſolcher vorgreifend entlehnt aus dem Bes 
wußtfeyn von einem Volt, das mit feinen Individuen und in 
“feiner Macht unter Gefegen ficht und durch die Geſetze nicht 
nur beflimmt, determinirt, fondern auch diftinct ifl, fo daß in 
ibm als einem Reich keine Berworrenheit ftatt hat, felbft wenn 
das Reich eine Defpotie wäre, wie das türkiſche, worin die 
Individuen, Yemter, Stände und Würden diftinct find. 
b. So lange das Berhältniß des Namens zur Sache 
unbegriffen bleibt, iſt es parador und widerfinnig, baß er die 
Sache felbft fey. Durch ihn wird die Sache bezeichnet, er ift 
der Rame für fie, aber nicht fie ſelbſt. Jenes Verhältniß bes 
geeift fi fo: Jeder Name iſt ein Wort, aber nicht jedes Wort 
. auch ein Name, die Präpofitionen, Artitel, Partikel, Verba 
wtf. mw. find Wörter, keine Namen, die Subflantiva aber und 
Adjectiva find Feine Wörter blos, fondern Namen. Daß Wörs 
ter als ſolche Wörter, die keine Namen find, die Sache felbft 
feyen, wird in jenem Satz nicht gefagt, fondern blos, daß der 
Name die Sache felbft fen. Sein Verbältnig zu ihr if 
4) das des einzelnen zur einzelnen. Die einzelne. Sache 
win: iſt vorhanden vorderfamft im Sinn und im finnigen Sub⸗ 
jett, wie diefes fle außer fh und gegenüber hat. Der Sinn 
‚greift drüber weg und greift die Sache in fi ein. So wird 
fle 'gefehen, gehört, geſchmeckt, gerohen, aber dann ift fie auch 
wur vorhanden im Gebiet der Empfindung und in dieſem ift 
fie: noch ganz namenlos. Es kommt 3. B. einer zum erfien 
Mal nad Sicilien, fest fh in Catania nieder, da ficht er 
Die. mächtige Maſſe empor fi heben, hört das Donnern, riecht 
Ben Geſtank; das ift die Sache im Sinn Wird der. Aetna 
genannt, fo iſt der Name die Sache felbft, aber nicht mehr im 
Rah der Sinne, fondern im Reid der Vorfiellung. Der 
Name des Aetna iſt der Aetna ſelbſt in Sicilien oder Kopen⸗ 
hagen. So mit jedem andern Namen, er und die Sache ſind 
eins. Aber es hält dem Menſchen ſchwer, in jenem Verhält⸗ 
Da u b's Anthropologie. 18 
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niß des Namens zur Sache die Jdentität beider anzuerkennen, 
weil er ſich fhwer von feinen Sinnen fheidet, und weil die 
meiften Menſchen auf dem Uebergang zwiſchen Animalität amd 
Geiſtigkeit fliehen bleiben, weil fie Thiergeifler find und ihr Reid 
ein thieriſches Geiſterreich. Leichter wird cs, indem 

2) die Sache keine einzelne, fondern eine fpecielle iſt. Di 
ſteht bald anzuerkennen, daß der Name fie felbft ſey. 3. € 
der Rame Eoder, Eiche, Buche, Fichte u. f. w., dieſe find die 
Sache ſelbſt. Suchſt Du die Eedern einzeln, fo findet Du 


fie wohl auf dem Libanon, aber dort für die Empfindung; 


haft Du den Namen, fo hafl Du dicfe und jede, die Sad 
ſelbſt im Reich der Vorficllung, indem bier die Sache von das 
einzelnen Beftimmungen abgelöft if. Am leichteſten endlich 
3) wo die Sache und mit ihr der Name die Beflimmt- 
heit des Allgemeinen bat. So ifl Baum gegen Eeder da 
Rame in der Allgemeinheit, die Sache au. Der Baum grir 
net und blüht nur im Rei der Vorfielung. Die Philoſephie 
des Mittelalters in der ſcholaſtiſchen Periode hat bereits dieſes 
Verhältniß des Namens zur Sache erkannt und mittelft ihrer 


ift die, Philofophie der Nominaliften entfianden: „Alles ik 


Name, der Name ift Alles.” 

c. Demzufolge aber hat der Name im Reich der Bes 
ſtellung das allergrößte Gewicht, auf den Namen kommt alles 
an, eine andere Sache, ein anderer Name; Xena Die ein, 
Veſuv die andere; eine That, die dem Cäſar zugeichrieben wird, 
lafien wir nie dem Pompejus zufchreiben, weil der Name bie 
Sade if. Mit Bezug hierauf flieht zu fagen: in verbis, prae- 
gipue in nominibus simus difhcillimi. Du follft den Namen 
des Herrn nicht mißbrauchen! — | 

I. „Der Name hat eine von der Intelligenzher 
vorgebradte Aeußerlichkeit.“ 

Unter Intelligenz ift das feiner ſich felbft bewußte Sub 
jekt, der Menſch, wie er fih weiß, zu verfichen. Es iſt daſſelbe 
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bier als die Intelligenz ſelbſt bezeichnet im Unterſchied von der 
Natur. Die Natur namlid bringt hervor die mannigfaltigfien 
Sachen, wie fie der Menſch nennt und ihr Name jede Sache 
ſelbſt ifl. Ihre, der Natur, Nroducte find z. B. Kriftalle, vom 
Eiszapten an bis zum Diamanten, Drganifationen, Pflanzen 
und Thiere nach ihren Arten und Gattungen. So ift Me Ras 
tür: probuctiv und reproduckiv erzeugt fie aus Pflanzen wieder 
Pflanzen. Aber fie producirt keine Norftellungen, keine Wörs 
ter für diefelden und Teine Namen dafür. So groß der Lärm 
fen, den ſie macht, fpreden kann fle nicht; denn ſie ift die Nas 
tur, nicht die Intelligenz, nicht das feiner fich bewufite Sub» 
jekt; ihr ganzes Thun ift ein bewußtlofes, in allen ihren Bros 
Suetionen vom Kriſtall bis zum lebendigen Thier, bis zum Af- 
fen iſt die Natur ſelbſt und jene Productionen in ihr keine 
Aeußerlichkeit. Den Kamen hingegen und mit ihm die Sache 
Bringt die Intelligenz hervor, fle ift fraft des productiven Ges 
bãchtniſſes Schöpferin der Sprache und Namen; aber ein 
Name ift die Intelligenz felbf. Sie ift Feine Sache, if teils 
nem Namen haftet, wie wenn fie mit ihm identifdy wäre, die 
Intelligenz ſelbſt and kein Rame haftet fo in ihr, daß er ſich 
nicht von ihre trennen könnte. Der von ihr hervorgebrachte 
Rome iſt nur in der Aenferlichteit hervorgebracht and als 
ſolche erzeugt.‘ Der Name ift die Sache, nicht aber der Geifl, 
ber Geiſt kein Name, fondern er ift dic Sache und den Nas 
Men erfhaffende Macht. Aber indem folder Weiſe der Name 
tdentifch mit der Sache ein blos änferkiches ift, ift derfelbe zugkeich 
a. ein Unweſentliches und blos Zufälliges. Statt des eis 

ten Ramens nänili Tann das Subjekt aus ſich einen: andern 
‚ Servorbringen und zwar fo, daß die Sache, die er ifl, eine and 
bieſelbe Sache bleibt. Das Subjekt ändert den Namen, aber 
er bleibt immer der Name als die eine und felbe Sade. 3.8. 
daffelbe Objekt, welches in der deutfchen Spradie den: Namen 
Sonne hat, Heißt im Hebrätfchen: wind, im Griechiſchen: 7Auos, 

' 48% 
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im Lateinifhen: sol, im Franzöſiſchen: soleil, im Engliſchen: 
sun. Immer diefelbe Sache; das ſpricht die Aeußerlichkeit und 
Zufälligkeit des Namens aus; es ift etwas unwefentliches, ob 
der Eentraltörper unferes Planetenſyſtems fo oder fo benannt wird. 

b. Der Rame als Wort ift ein bloßes Zeihen und das mit 
ibm bezeichnete ift nicht die Sache, fondern die Borftellung 


von ihr. In die Wörter, welcher Sprache auch immer, leg 


das intelligente Subjekt feine Vorſtellungen und fo bat jedes 
Wort in jeder Sprache eine Bedeutung. Nicht auf das Wert 
als foldyes, noch auf daflelbe als Name kommt alles an, for 
dern auf die Bedeutung des Wortes, auf den Sinn, den e⸗ 
bat, auf die in das Zeichen gelegte Vorſtellung. Alſo nicht 
der Name hat im Neid der Vorftellung das größte Gewidt, 
fondern jede Borftellung felbft, für die er als Wort das Zeis 
hen iſt. In Anfehung feiner als des Namens kommt ale 
wenig auf ihn an; im Verhältniß zur Bedeutung daher der 
Sprud: ın verbis simus faciles.. Somit flehen der. erfle und 
zweite Sag mit einander in grellem Widerſpruch. Der erfle. 
der Rame ift die Sade. Der zweite: die Sade iſt nicht 
der Rame, fondern die Vorftellung, der Gedanke durch den 
Namen, durd das Wort bezeichnet; — darauf kommt es an. 
In jener Periode der ſcholaſtiſchen Philoſophie, wovon oben 


die Rede war, wurde der Inhalt des zweiten Sages anerkannt 


gegen den Inhalt des erfien und zum Princip gemacht: nidt 
auf die Namen, niht auf Worte, fondern auf die Sa 
hen kommt es an (de rebus omnia pendent), und die Par⸗ 
thei, welche ſich hierher neigte, führte den Namen Realiften. 
Nach dem erſten Satz, wenn bei ihm feſtgehalten wird und 
alſo auch bei dem Canon: in verbis simus difhcillimi, bat die 
Sprache und jeder Name faft einen abfoluten Werth, nad 
dem zweiten wenig oder keinen. Eo ift alfo in diefen beiden 
Sägen angedeutet der Werth oder Unwerth des Ramens umd 
der Sprade. In Goethes Fauft ift der Unwerth der Sprade 
duch den Mund des Mephiftopheles richtig herausgehoben: 
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„vor Allem haltet euh an Worte” u. f. f. 

Der ganze Rath ift der bitterfie Spott auf die Wortma⸗ 
cherei in der Wiſſenſchaft, in der Theologie; auf die Worte. 
kommt's nicht allein an. Uber der Teufel widerfpricht fi da 
felbft, mittelft der Worte fpottet er ja der Worte! ftellt fie 
hoch, indem er fie tief herabfegen will. Hier ift alfo ein Wi⸗ 
derſpruch, welcher ſich durch einen dritten ebenfalls von Segel 
entlehnten Satz aufhebt. 

I. „Das mechaniſche Gedächtniß iſt das for— 
melle Aufheben des Widerfpruds der Vorftellung 
und ihres Zeihens, und fomit des Namens und 
der Sache.” 

Für das Berfländniß des Inhalts diefes Satzes find fol- 
gende befondere Momente zu beachten: 

a. die Sache als Objekt iſt höchſtens die vorgeftellte und 
benaunte, aber nicht felbft die vorflellende und nennende. So 
33. die Sonne ein vorgeftelltes Objekt, aber kein vorftellen- 
des, ein Objekt, das einen Namen hat, aber keinen Namen 
gibt, und wenn auch die Sonne auf einem hellen, klaren See 
- oder Fluß ſich abfpiegelt, fo ift diefe Abfpiegelung doch nicht 
eine Vorſtellung von ihr. Die Vorftellung von einer Sade 
als dem Objekt iſt die, welche das Subjekt als fehendes und 
hörendes Individuum bat; es ift vorflellendes und das Zeichen 
für die Vorſtellung ift ein Wort und Namen, welder die Bor- 
ſtellung und die Sache als Objekt bezeichnet. Diefe Subjekti⸗ 
pität iſt mithin, was jene Objektivität und Realität, ferner 
die Vorſtellung und das Zeichen für diefelbe betrifft, wohl zu 
beachten. Der Widerfpruch felbft nun ift näher und beflimm- 
ter als dort folgender: if der Name die Sache felbft, wie der 
erfie Sat ausfprach, fo if er nicht dee Name, gleichfalls iſt die 
Sache der Name, fo ift fle nicht die Sache; ferner: if das 
Wort als Zeichen. die Vorſtellung, fo ift es nicht das Wort, 
und umgekehrt: ift die Vorſtellung das Wort, fo if fie nicht 
die Vorſtellung. Alſo widerfpricht fi ganz completter 
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Weiſe, daß der Name die Sache, das Wort die Ber 
ftellung ſey. 

b. Zn eben dem dritten Sat heißt es nun: das mecha⸗ 
niſche Gedächtniß ſey das formelle Aufheben Diefes Wider 
ſpruchs. Zuvörderft dem formellen Aufheben ift gegenüber cin 
reclies Aufheben eben jener Subjektivität, und durch Reflexion 
auf diefes reelle Aufheben ſteht do dem Begriff von einen 
formellen Aufheben näher zu kommen. Reell wird ein Wider 
ſpruch gehoben nicht durch's Gedächtniß, auch nicht durch die 
Phantaſte, fondern duch den Willen des feiner fich bewußten 
Subjckts und dur die That, welche den Willen als Entſchliß 
zum Princip, zu ihrem Grund hat. So, was hier genau zum | 
Zufammenhang gehört, war 3. B. die Vorſtellung und de 
Fame dafür, von einem Luftihiff längft vorhanden, ch’ « 
noch Lufticiffe gab. Uber wenn zu jener Zeit nom Luftſchif 
geſprocheu oder gefagt wurde, daß der Menſch wohl auch in 
der Luft fegeln könnte, fo wurde das lächerlich gefunden und 
geſagt: „das bildet ihre euch nur ein, das ift nur eine Vorfiel⸗ 
lung;“ bis einer den Vorſatz faßte, eines zu erfinden und bes 
Widerſpruch zwifchen der Vorſtellung davon und ihm felhh 
aufzuheben. Montgolficr machte die Entdrdung, daß Luft 
eingefchloffen werden könne in eine Kugel von leichten, zarte, 
dichtem Stoff; und das war fhon bekannt: je leichter Die Luft, 
defto eher hebt fic fih und leichter wird fie durch Wärme. Es 
kam in’s Wert. So mit den erſten Kunftwerten. Das ik 
reelles Aufheben des Widerſpruchs durch Vorſatz. Was ift um 
jenem reellen gegenüber das formelle Aufheben des Wider 
ſpruchs? Es ift einfach das, daß kraft des mechaniſchen Gr 
dächtniſſes mit einer Vorſtellung des Subjekts vom Objekt cin 
und daſſelbe Wort unmiderruflid verknüpft wird. Se unwi⸗ 
derrufli find dann Namen und Borficlungen, und indiret 
Namen und Sachen ungertrennlih. Die Worausfegung dakei 
ft nur die, daß die Sprache ſchon vorhanden fey, daß das 
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Probuctive Gedãchtniß, jene die Sprache erfhaffende Macht, 
feine Macht bereits productiv bewieſen, die Sprache ſich ſchon 
erfehoffen hat. Die Sprache ift ſchon vorhanden, Du lernſt 
fie, lernſt deutſch und brauchſt das mechaniſche Gedächtniß, 
ohne es kannſt Du's nicht; Du hörſt den Namen Haus, Vor⸗ 
ſtellung und Sache find damit eins; ohne Name und Sprache 
haſt Du: die Objekte blos in der Empfindung, aber Du haft 
fie noch nicht im Reich der Vorſtellungen, mit dem Namen 
aber treten fie in dies Reich, mit dem Namen ift Vorſtellung 
und Sache verknüpft. Anfangs wenn das Kind ſprechen lernt, 
verwechfelt es noch einen Namen mit dem andern und fo auch 
eine Sache mit der andern. 

ce. Bei der Erpofition des Inhalts jenes Satzes iſt die 
Subjektivität zu beachten. Es iſt ja aber nicht das mechani⸗ 
ſche Gedächtniß und nicht die Sprache, welche ein Beſtehen an 
und für ſich ſelbſt hätten, ſondern das Gedächtniß iſt das des 
Ich, des Menſchen, des feiner fi bewußten Subjekts; er iſt 
eingedenk und die Sprache iſt die des Menſchen, wie er auch 
zu ihr gekommen, er nur iſt der Sprechende. Indem alſo die 
Vorſtellung, die das Subjeft hat, ſich zuerſt in das Zeichen, 
in das Mort, und fodann in die Sache felbft legt und zur 
Sache felbfi wird, tft fie durch das intelligente Subjekt in Wort 
und Sache gelegt und mit dem Objekt identiſch. So macht 
das feiner ſich bewußte Subjekt mittelft feines mechaniſchen 
Gedächtniſſes und feiner Sprache fich feibft zum Objett, und 
fo kann gefagt werden: der Geift ift die Sade, nicht der Name, 
das dentende Subjekt ift die Objektivität felbfl. Aber auch 
hierbei iſt zu unterfheiden die mittelbare und unmittelbare Ob⸗ 
jettivität, die an fich die Subjettivität hat. Jene mittelbare 
ift hier nicht kraft des Gedächtniſſes und der Sprache, fondern 
traft des Willens und der That Objektivität geworden, prac⸗ 
tiſch, nicht theoretifh macht das intelligente Subjekt fid zum 
Objekt, es ift ein vom Subjekt hervorgebradtes Wert; das 
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Subjekt iſt opifex. Am Wert fiehfl Du den Meiſter; Hier if 
er zwar nicht lebend, aber dentend, wollend, befchließend und 
vollbringend. Run nehme man flatt eines einzelnen feiner ſich 
bewußten Subjettes ein allgemeines feiner fi bewußtes Sub 
jet, flatt des einzelnen ein nationcles, ein Volt, und thw 
einen Blid hinein; feine ganze Objektivität wird hier füchtber.. 
Das Territorium iſt mit Städten, Canälen und Strafen be 
fest, der Boden ift durch Ackerbau cultivirt, der Menſch het 
aus der erften Natur eine zweite erfhaffen. Dazu kommen 
noch bei folder nationalen Subjektivität die Thaten, die ums 
angegangen find, deren ſich die Nation erinnert, die ganzede | 
fhichte. Aber die Objektivität ift doch eine mittelbare, es ge⸗ 
hört das Territorium, der Boden, die Werkzeuge, die Maſſen 
dazu, damit dieſe Objektivität zu Stande gebracht werde. Die 
Sprache hingegen als identiſch mit der Sache, wie fie cin 
Eompler von Namen ift, if eine unmittelbare Objektivität. 
Das intelligente Subjekt producirt und reproducirt die Vers 
ftelungen und die Zeichen dafür die Namen ans fi felbf, 
und fo ift es vorzüglid die Sprache eines Volks, in welder 
und als welche der Geiſt diefes Volks, der Nationalgeift, obs 
jektiv ift und feine Objektivität hat. Das gilt auch von eins 
zelnen Individuen; fo ifl’s au bei Dir. Bi Du der Dub 
terſprache noch nicht mächtig, fo heißt Du ein ungebildeter Ge 
ſelle. In diefer Unmittelbarkeit des Objektiven hat eben bie 
Sprache ein alles andere überbauerndcs Beſtehen, befonders 
wenn ihr die Schriftfprache zu Hülfe gekommen if. So ik 
das alte Griechenland, einft fo cultisirt wie immer nur Eng 
fand, blühend, reich, faft zur Wüſte geworden, das Volk in 
feiner mittelbaren Objektivität ifl untergegangen, in der un= 
mittelbaren iſt es noch da. Daher wenn der Hiftoriter die Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes befchreiben will, muß er nicht allein feine 
Werke, fondern auch feine Sprache fludirt haben. 
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Schluß. Das Ergebniß der Unterfuhung kann in fol- 
genden Sägen ausgeſprochen werden: 

4) Die einzelne Vorſtellung ganz in ihrer Einzelnheit iſt 
noch mit dem Inhalt der Empfindung behaftet und daher mit 
dem Gegenſtand der Empfindung identiſch. Die einzelne Vor⸗ 
ſtellung alſo bezieht ſich zurück auf die einzelne Empfindung 
und mit ihr ſtehet der Menſch nahe beim Thier. Die allge⸗ 
meine Vorſtellung hat den Inhalt der Empfindung nicht mehr 
und bezieht ſich vorwärts auf den Gedanken. Alſo an ſich 
ſchon ſtehen die Vorſtellung, jedoch als Allgemeines und das 
Denken in einem Verhältniß, welches durch die Sprache und 
das Gedächtniß vermittelt iſt. 

2) Das Zeichen für bie einzelne und allgemeine Vorſtel⸗ 
lung kann ein Bild feyn, ja ein Symbol, Sinnbild, aber 
durch's Bild, fo volltommen es ſey, iſt die Vorftellung auf die 
Empfindung gewiefen; es muß empfunden feyn. Hingegen wie 


. das Wort das Zeichen für die Vorftelung wird, hört diefe 


Einfhräntung auf die Empfindung auf. Das Wort, obwohl 
gehört, doch nicht gefchaut, rein zeitliche Bewegung wird nicht 
empfunden in der Länge und Breite, hebt alfo die Vorftellung 
und Sache aus dem Gebiet der bloßen Empfindung heraus 
und erhebt das Wort, die Vorftelung zum Gedanten, der 
durch keine Empfindung bedingt oder befchräntt ifl. 

3) So wie der Menſch zu ſprechen anfängt, hebt er an zu 
denten, aber fprechen lernt er nicht und kann es nicht lernen 
ohne auswendig behaltendes, ohne mechanifches Gedächtniß. Die- 
fes iſt es alfo wefentlih, wodurd das Werden des Vorſtellens 
zum Denten vermittelt wird. Fehlt alfo das Gedächtniß und 
die Sprache, fo kann der Menſch nicht zum Denken tommen, fo 
bat er keinen Gedanken. Demnad) flünde in einer Vorſtellung zu 
fagen: das Gedächtniß mit der Sprache ſey die Wiege des Vers 
flandes und der Vernunft für den dentenden und wollenden Geift. 


L 
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II. 
Der Gedanke. 


Er ift neulih mit Bezug auf das Princip der Wiſſenſchaft 
Gegenfland einer ausgezeichneten Abhandlung von Göſchel 
geworden: „der Monismus des Gedankens.“ Das Pu 
blicum bat über den geiflreihen Inhalt derfelben fehr verſchie⸗ 
den geurtheilt, den Urtheilen aber fieht man an, daf die am 
thropologiſthe Erkenntniß den Urtheilenden faft ganz abgeht. 
Um dieſe aber iſt's hier zu thun. 


8. 34. 
Das Jutereſſe am Denken. 


Den Gedanken zu verſtehen oder zu wiſſen, was das Dew 
ten ſey, iſt | 

4) dem ganz gleihgültig, der feine Kenntniffe ſammelt 
und hat, um fie lediglih im Leben. und für's Leben zu ges 
brauchen. Keines zwar feiner Geſchäfte vom nichrigfien bis 
zum complicirteflen kann er übernehmen und ausführen ohne 
alle Kenntnifle; der Landmann bedarf, wie der Jäger, Fiſcher, 
Handwertsmann und Handlanger für fein Geſchäft Kenntniſt. 
Run ift zwar jede Kenntniß vorerfi als bloße Vorſtellung dech 
als Kenntniß dur den Gedanken beflimmt. Wer aber Kennt 
niffe fammelt und hat nur fürs Leben, dem iſt der fie br 
flimmende Gedanke ganz gleihgültig, an ihm nimmt er fin 
Interefie, und an den Kenntniffen dafür auch nicht, fondern 
nur für fie im Leben, wo er fie braucht. Im Erwerben und 
Sammeln derfelben, wo fie vorerfi nur Borftellungen find, if, 
damit fie Kenntniffe werden, die dentende Macht, der Verſtand 
thätig oder wirffam, und fo erhält und hat er auch, indem er 
Kenntniffe erwirbt, wohl Vorftelungen vom Denten, Verſtand 
und Urtheil, aber wie fie die Sprachen geben und zufrieden 
mit dem Wort. Durd das Wort unterfhheidet er Vorſtellun⸗ 
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gen und Dieinungen von Gcdanten, Einfälle von bloßen Urs 
theilen. Ein anderes iſt's, wenn er fagt: ich ſtelle mir die 
Sache fo vor, . Du ſtellſt fie Dir anders vor, wer flelit fie fih 
richtig vor? 

2) Wem Kenntniffe, wie er fie erwirbt und vollends wie 
er fie bat, um ihretwillen, abgeſehen vom Leben und ihrem 
Gebrauch in demfelben lieb werden oder geworden find, wer 
ein Interefie daran nimmt und Freude daran hat, der geht 
ous jener Bleichgültigkeit heraus, dem wird das Denken intes 
reffant. Mittelſt jener Liebe, jenes Interefies und jener Freude 
an den Kenntniffen, weil es Kenntniffe find, kommt cs bei ihm 
zum Sntereffe am Denken. Aus dieſem Interefie fragt er 
wohl: was wird unter dem Gedanken verfianden, was heißt 
nicht nur denken, fondern vielmehr: was ifl das Denten? Das 
Snterefle fo angeregt fleigert fi durch folgende Bemerkungen, 
die der aufs Denken reflectirende leiht macht. 

a. So klar und lebhaft von der Empfindung her mit» 
telft des Sehens, Hörens irgend eine Vorſtellung und fo bes 
flimmt fie fey, fo ift fie doc ſelbſt in diefer Beflimmtheit noch 
keine Kenntniß, geſchweige eine Erkenntniß, fondern fie wird 
dieſes erſt, indem das fle Beftimmende der Gedanke, das Den- 

ten felbft if. Das Kind Abends beim Anblid des Mondes 
hat die beſtimmteſte Vorftellung von der Scheibe; aber fo bes 
flimmt fie fey, in Bezug auf einen nahe fichenden Planeten 
. wird fie erft beflimmt dur die Prädicate des Zrabanten, der 
einen monatliden Umlauf hat. Beſtimmt erſt dadurd erhebt 
fih die Borftellung zur Kenntniß und fo ift es mit allem ans 
deren. Alſo es darf einer, wie lange ihm aud das Denten 
als foldyes gleichgültig geweien, nur einen rechten Blid in die 
Phyſik thun und die Logik wird ihm intereflant. 

b. Die Liebe zu Kenntniffen und die Freude an ihnen 
ift verfnüpft mit dem Gegentheil der Kenntniffe und mit der 
Abneigung vor ihrem Gegentheil. Das Gegentheil der Kennts 
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niffe ift das Deinen, der Irrthum, die bloße Hypotheſe, das 
Unwahre überhaupt, indem die Kenntniß zugleich die Beſtimmtheit 
des Wahren hat. Wer fi alfo für Kenntniffe intereflirt um ih⸗ 
retwillen, wahrhaftig, dem find Ignoranz, Meinung, Hypo⸗ 
thefe, Lug und Trug durchaus zuwider. Wodurch hält er fie 
aber ab? wodurch bewirkt er, daß fle ferne bleiben, wodurqh 
unterſcheidet er fie, die Meinung, den Irrthum, den Wahn, 
den Aberglauben vom Wahren? Durch's Gefühl etwa? Das 
Gefühl mag für ihn nod fo determinirend feyn, für die Wiſ⸗ 
fenfhaft ift es ganz unbeflimmt, Tann es nicht determiniren; 
durch Vorftellungen? in ihnen fledt der Wahn, iſt die Mes 
nung und der Irrthum. Es ift gar Fein Mittel dagegen, Du 
haft gar nichts anderes, als das Denten. Das MUrtheilen if 
die Function, worin das Denten ſich thätig beweift, geurtheilt 
muß werden, nicht imaginirt. Alſo wegen feines Intereſſe für 
Kenntniffe, mithin für Wahrheiten und zugleih von wegen 
feines Widerwillens gegen bloße Einbildungen, Meinungen u. 
ſ. w. ift und muß ihm intereflant feyn zu wiflen, was das Den 
ten ſey. Endlich 

c. in dem feiner fich bewußten Subjekt, im Ich, in der‘ 
Sntelligenz hängen wohl die Borftellungen an einander, wit 
die Perlen an einer Schnur; aber diefer Zufammenhang ifl ein 
blos äußerliher, mehr oder weniger zufällige. Wer fi) für 
Kenntniffe intereffirt, dem genügt jeder blos äußere Zufammen- 
hang nimmermehr; aber ds ift einzig und allein das Denten, 
durch welches die. Kenntniffe felbft mit einander verknüpft wer: 
den und find. Das wahre Intereſſe des Menſchen an ihm 
ift alfo auch das Intereſſe an einer inneren, durch Kenntnifle 
felbfi gehaltenen Ordnung. Es ift ihm nicht einerlei, non 
multa, sed multum fagt er; es wäre ihm einerlei, wenn 16 
ibm blos um’s Xeben und für das Leben zu thun wäre. 

Auf diefe dreifache Weife hebt und reinigt fi das In- 
terefie des Menſchen an den Kenntniffen, indem es ein In⸗ 
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tereffe am Denken gewinnt. Diefes ift bei den Griechen zuerft 
rege geworden und fo find es etwa dreitaufend Jahre, feit man 
anfing und verfuchte, das Denken zu verfichen. Das that zu⸗ 
erſt die Eleatiſche Schule, in ihr entfiand die Logik, vie ſich 
bis jeßt aus dem Grund b. in ihrer Autorität erhielt. Andere 
Doctrinen, die wie die Logik zum Inhalt der Philofophie ge⸗ 
hören, find: periodifch nicht nur gleichgültig, fondern auch wi⸗ 
derwärtig geworden, die Logik nie. 

3) Wenn aber au der Menſch feiner Kenntniffe wegen 
und um ihretwillen fi für den Gedanken recht lebhaft in⸗ 
tereffirt, fo folgt doch daraus nod gar nicht, daß ihm. auch die 
Frage nad) dem Urfprung des Denkens intereffant ſey. Das 
liegt jenfeits der Logit. Im Gegentheil, käme etwa einem, 
‚der vielfältig mit Kenntniffen befehäftigt iſt und der fich gut 
auf Logik verficht, die Frage nad) dem Alrfprung des Dentens 
‚vor, fo könnte cr fagen: Deine Frage felbfi iſt ganz abfurd, 
denn Du kannſt ja gar nicht fragen, ohne zu denken, alfo die 
Antwort, ohne daß Du das Denten haft, nicht geben; und fo 
nimmt ein foldyer an der Alnterfuhung des Denkens nad) feis 
nem Urfprung Fein Intereſſe. Die Beantwortung erfosdert 
große Zurüftung, Anftvengung, Geduld, Mühe und Zeit, daher 
e6 leicht erklärlich if, warum fie von fo vielen abgewieſen wird 
und abgewieſen werden muß: 


$. 35. 
Gehalt der Frage nach dem Mrfprung des Denkens. 

Zuerſt kommt bier der 8. 34. No.2. ausgeſprochene Satz 
näher in Betracht; nämlich ſo: 

Wer ein Intereſſe an Erkenntniſſen um ihrer ſelbſt willen 
nimmt, der will insbeſondere, daß jede derſelben eine ſolide und 
firme und feſte Erkenntniß ſey; denn nur ſo iſt ſein Intereſſe 
an ihnen um ihretwillen ein wahrhaftes. Solid aber oder ge⸗ 
diegen, compact iſt eine Erkenntniß, wenn ihr Inhalt mit dem 
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Inhalt der Sache, die erfannt wird, harmonirt, ja bis zur 
Identität hin übereinflimmt. Firm, feſt ift eben dieſe Erkennt, 
niß durch das Fundament und den‘ Grund der Sache und ik 
ter felbft. Jenes Antereffe alfo if das an den, der Sachen 
durchaus angemeflenen und zugleich gründlichen Erkenntniſſen; 
und heißt es von ihm: er hat nicht nur ſchöne Kenntniffe, for 
dern: er bat gediegene und folide Kenntniſſe, fo iſt das cin 
unzweidentiges Lob. Aber eben bei jenen feſten und geändlis 
den Kenntniffen gilt es den Urfprung der Sache felbft. Unter 
den Gegenfländen nun, welde erkennbar find, kommt and bie | 
menfhlihe Natur vor und zwar dermaßen, daß ohne Erkennt 
niß derfelben keine recht folide und gründliche Erkenntniß von 
irgend etwas möglich ifl; denn bei Allem, was Du zu erken⸗ 
nen firebfl, im Talmud, der Bibel, Natur ifl Deine, die menſch⸗ 
lihe Natur auch bei der Hand und geht mit ein; ohne Dich 
zu kennen, lernſt Du daher nichts folid umd gründlich Tennen. 
Fyosı oeavrov! Aber die menfhlihe Natur ift vorberfafl 
die lebende, fühlende, empfindende und vorflellende, dieſe jede 
ift die thierifche Natur auch. Mit der Phyſiologie, Anatomie, 
Pſychologie iſt's alſo für die Erkenntniß der menfchlihen Re 
tur nicht gethan; denn diefe wird und ift die dentende und da 
durdy erft die menſchliche, wefentlih von der thierifchen wer 
fhiedene. Bevor fle mithin als die dentende, bevor das Den⸗ 
fen und der Gedanke erfannt find, ift die menſchliche Natur 
noch gar nicht erkannt; aber gründlich ift eine Erkenntniß erf, 
wenn fle die vom Urfprung des zu erkennenden ifl, wenn das 
Ertennbare aus feinem Urfprung heraus gefördert wird. De 
Gehalt der Trage nad) dem Urfprung des Denkens ift hiermit 
ausgeſprochen für den, der ein wahrhaftes Antereffe nimmt an 
foliden und gründlichen Kenntniffen; ihm kann die Frage nicht 
gleichgültig bleiben, er muß fie thun. Aber dem Anfag und 
Derfuh zur Beantwortung diefer Frage flcht cin doppeltes 
Hinderniß entgegen, nämlid) 
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a. ein fubjettives, die gemeine Ehen der Menſchen 
vor dem. Denken. Diefe Scheu ift ebenfo natürlich, wie ges 
mein; denn bevor. der Meunſch zu denken anfängt, iſt ce ſchon 
Der lebende, fühlende, empfindende, anfchauende und vorfiellende. 
In feinen Borflelungen, wie er fie erzeugt und hat, tft aller 


"dings ſchon der Gedante und das Denten felbfl, aber als ihm 


des Vorſtellenden nor ganz verbergen. Im Reid des Voss 


flellens wird er natürliher Weiſe einheimiſch, in eben demfelben 


Bommt er zu Kenntniffen, aber fo, daß feine Vorſtellungen felbft 
durch ihn und durch das im Verborgenen mitwirtende Denken 
m. Kenntniffen gemacht oder erhoben werden. Letzteres folgen» 
dermaßen: eine in feinen Vorftellungen, welche fie ſey, aber 


rtine allgemeine wird die affocitrende Beziehung ber übrlgen, 


die er bat; indem dieſe num mittelſt ſolcher Affoclation und des 


in Vorſtellenden wirkſamen Denkens Kenntniſſe werden, ent⸗ 


—— ent. 


ſteht cin Fach, und fo viele jener allgemeinen Vorſtellungen als 


effocüirender find, fo viele Fächer des Wiſſens entfichen und 
beſtehen. Die erfte, tieffte und niedrigfte unter dieſen allgemsis 
wen Vorſtellungen ift die, weiche wit dem Namen. Natur be⸗ 
zeichnet wird. Mittelſt ihrer fondern fi die andern ab und 
Hociren ſich; es entſteht ein Fach, Die Naturkunde vom Stein, 
von der Pflanze bis zum Stan and Thier. So fürk..alle 
Morſtellungen, alle Kenntniſſe aſſociirt duch Deime Vorſtel⸗ 
hengen. Eine zweite allgemeine und ebenfo aſſociirende Vor⸗ 
ſtellung if mit dem Namen Geſchichte bezeichnet; alte Ge⸗ 
ſechichte, neue Geſchichte, Römiſche, Griechiſche, Perſiſche w ſ. f. 
Eine dritte ebenſo allgemeine iſt die mit dem Namen Sprache 
brzeichnete, das ganze Fach iſt die. Sprachkunde; fo Rechts⸗ 
kunde und weiter bis zur Religion. Da gebt es aber nicht mehr, 
da hört es auf, denn Heög ift keine Vorſtellung. So führt 
Das Interefie an Kenntuiffen zum Intereſſe an beſonderen Für. 
Gern. Wo folk num einer, hat er fidy für ein. Fach beſtimmt, 
die Zeit hernehmen zur Beantwortung der frage: unde origo 
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cogitationis? So ſcheut fi) jeder vor dem Denten ſchon von 
Natur; Logik hört er allenfalls und eilt an die Realien zu kommen. 

b. Das andere ift ein objettives Hinderniß, die Sprade 
felbf: Sie entfleht in "dem Uebergang aus dem Empfinden 
zum Vorftellen nnd hat ihre Beſtehen, wie die Sache ſelbſt und 
deren Namen im Reich bes Vorſtellens. Das Gedächtniß und 
nicht das Denten ift die die Sprache erfchaffende und als me 
hanifhes Gedächtniß die fie bewahrende und erhaltende Macht. 
Wenn der Menſch zu ſprechen anfängt, hebt er aud an zu 
denken, aber das Sprechen felbfl hat zu feiner Vorausſetzung 
nit das Denten, fondern das Vorſtellen; alle Wörter der 
Sprade find daher in diefer ihrer Urfprünglichteit Zeichen für 
Vorſtellungen und fo hat jedes Wort einen Sinn; diefer Sins 
aber ift eine Vorftellung (imaginatio), Das Wort, welches 
den Gedanken bezeichnet und in welches er gelegt wird, ‚bat 
feinen Sinn, denn es fehlt die Beflimmung, welche die Vor⸗ 
fiellung hat, als Anfhauung und jedes Wort, welches den Ges 
danken bezeichnet, iſt Unſinn für jeden, der im Gebiet der Vers 
fielung beharrt. Nun foll aber nad der Frage das Denten 
felbft Gegenftand für es felbft und dann Gegenfland der Er 
tenntniß werden, das Denken fol bedacht werden. Das 
unmöglich ohne Sprache; der Gedante muß einen Namen ba 
ben und jede Beſtimmtheit defielben hat auch einen Namen. 
Woher die Sprache, die im Reich des Dentens gelte? Es H 
fein anderer Rath, als die Sprache aus dem Reich des Vor⸗ 
fiellens zu nehmen, aber dann ift fie als die für das Denten 
und feinen ganzen Inhalt eine wefentli andere, als die für 
die Vorftellung war, wenn aud die Namen diefelben bleiben. 
Sie haben ändere Bedeutung. Der fih alfo darauf einläft, 
die menſchliche Natur zu erforfhen, um fle als der Dentende 
gründlich zu ertennen, wird gemöthigt, zur gemeinen Sprade 
feine Zuflucht zu nehmen. So ifl’s dann auch 3.8. wenn das 
Begreifen, wenn das Urtheilen und Shließen genannt wird; 


| 
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er Rame Begriff bezeichnet Feine Vorſtellung, fondern einen 
Bedanten, aber der urfprünglie Sinn des Wortes iſt eine 
Zorſtellung, greifen, zufammengreifen ift finnlih, ebenfo thei⸗ 
m iſt eine Vorſtellung, Urtheil nicht. Der Bhilofoph alfo, 
yelcher die Frage thut, führt, indem er die Sprache des ge⸗ 
geinen Lebens führt, doch dem Inhalt und der Bedeutung 
ach eine andere, daher feine Sprache von denen nicht verfian- 
en wird, noch verfianden werden kann, die ſich mit ihrer Sprache 
ur in den fünf Sinnen und dem Reich der Vorftellung hal- 
em. Es etelt fie an. Kein Wunder, wenn, wo diefes -Hinder- 
WB. flatt hat, die Philofophie perhorresciet wird. 

ad a. Dazu nun, daß jene Scheu vor dem Denten über- 
menden. werde, gehört nur ein kräftiger Entſchluß. Ich wills 
Kcht beim fogenannten Studiren laſſen, das Denten fol der 
Regenftand meines Denkens werden, ich ſcheue die Anftrengung 
Woht, wie der Hypochondriſt die Bewegung, die frifche Luft. 
Die Scheu vor dem Denken kann nur durh den Willen 
Iberwunden werden. Daß einer gewöhnt an’s BVorftellen und 
Hafammeln von Kenntnifien denten wolle, Tann tein ans 
exer, als er felbft, bewirken. Zu diefem Entſchluß wird Die 
Beranlaflung wohl äußerlich gegeben in mehrfacher Weife. 

4) Es darf einer nur einander entgegengefegte Vorſtel⸗ 
ungen, einander widerfprechende Lehren erhalten, fo beginnt 
o: leicht zu zweifeln, welches von dem, was vorgeflellt wird, 
as Wahre und Unwahre ſey. So lange er nicht zweifelt, 
enkt er nicht, fondern bleibt bei der Vorftellung, das Zwei⸗ 
ein ift fhon ein Denken. Dubitäare aude ut sapias, jedoch 
o, daß Du Di für Kenntniffe wahrhaftig intereffirfl, dann 
yat’s gute Wege mit dem Denken. 

. 9) Die Veranlaffung zum Denken ift in jedem Fach det 
Erkenntniß gegeben, denn fo fehr das Fach ſich blos in Vor- 
ſtellungen als Kenntniffen halte, find doch diefe Vorſtellungen 
durch den Gedanken bedingt, beſtimmt, und hängen fie mit dem 
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Gedanken zufammen. Darf er nur vom Zweifel aus fein Zah 
recht bedenten, fo gewinnt er ein Interefle am Gedanken; dem 
das Gefühl ift gut, die Empfindung befier, . die Anfchauung, 
gar Vorſtellung noch befler, der Gedanke das Beſte. Das 
Fühlen theilfi Du mit der Beflie, das Denten mit Gott. — 
Dazu kommt bei dem Deutfchen 

3) feine Nationalität. In allen anderen Fächern du 
Wiffens thun es dem Deutſchen alle anderen Nationen gleid, 
ja zuvor, nur nit im Reid) des Gedantens, in der Philoſe⸗ 
phie. Nach feiner unverwüfllichen Geduld ift er bier wie zu 
Haufe. Nur Griechen und Deutſche gaben der Philoſophie 
wahre zsortfchritte, bei keiner andern Nation hat fie foldye ge⸗ 
macht. Die übrigen blieben zurück und die Deutfchen haben 
den andern Beranlaflung gegeben, weiter zu kommen. Die 
Ideologie, die Metaphyfik ift bei den Franzoſen verachtet. Ei 
haben wohl ihren Des Eartes, Male branche gehabt, aber 
verfichen fie diefelben auh? Die Engländer haben ihren Ent: 
worth, Lode, Hume, aber fle wiflen nit, wie die Deuts 
fhen, was an ihnen if. So muß der Deutiche der Lehrer el 
ler andern Volker werden. Das fhon follte bei ihm die Schen 


vor dem Denken heben, aber dennoch geht fie bei uns nm | 


periodifch vorbei. 

ad b. Mit der Sprade kommſt Du in der Philoſophie 
nicht durch. Warum fchreiben die Philofophen nicht wie «ws 
dere Leute? Garve, Feder, die Popularphilofophen thaten 
das, kamen aber nicht weiter. Spinozas Latein iſt nidt 
Eiceronifh und fehr fhwer, wie Kants und Hegels deutfh. 
Aber gehoben wird die Schwierigkeit der Sprache eines phile 
fophifhen Autors dadurch, dag man fidh zuerft durch öfters 
Leſen defielben in feine Ausdrücke hineinliefl. 


— — 


Schlußbemerkung. Die Frage nach dem Urſprung des 


Denkens iſt der nad dem Urſprung der Nerven ähnlich; dieſe 
ſind zwar keine Organe des Denkens, aber für Organe des 
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Empfindens und Vorſtellens werden fie anerkannt. Stirbt 
3. B. der Schnerve ab, oder der Gehörnerve, fo wird das 
Thier blind und taub, vermag alfo weder Gehör⸗ noch Ge⸗ 
fihtsempfindungen zu haben. Dies reicht bis in’s Gebiet der 
Borflellungen hinein. Der Nervenktrante im Nervenfieber fängt 
leicht an zu phantafiren, durd die Störung der regelmäßigen 
Bewegung der Nerven werden feine Vorftellungen ganz unwill- 
kübhrlich. ber fie haben ja auch zu ihrem Inhalt den der 
Empfindungen und hängen biermit von den Organen der Ems 
pfindungen mehr oder weniger ab. So befonders in der Krant- 
heit der Gelbſucht, zunächſt indem das Gelb in’s Weiße des 
Auges tritt, wird auch der Schnerve davon afficirt, und was 
ber Gelbfüchtige ſieht, das ift ihm gelb, und wenn er die Aus 
gem fließt und vorftellend fi verhält, fo kann er aus den 
Vorftellungen fogar das Gelb nicht los werden. Für die Frage, 
| ‚die in uralter Zeit fhon gethan wurde: woraus und. worin 
‚ satflehen umd entfpringen die Nerven? gehört zur Beantwor⸗ 
tung: Wahrnehmung und Beobahtung. In diefen Obferva- 
“ tionen verhält ſich allerdings der, welcher fie macht, zugleich 
als dentend, vornehmlich aber als fehend, empfindend,. vorftel- 
lend. Die Alten hatten für die Beobachtung noch Fein In⸗ 
firument außer dem Meſſer, die Lupe war noch unbekannt; die 
neueren Phyſiologen beobachten mittelft ſolcher Gläfer den Gang 
der Nerven und finden, daß diefelben unmittelbar aus dem 
Rückenmark centfichen und mittelbar aus der grauen Maſſe des 
Gehirns. Kommt’s zur Frage. nah dem Urfprung des Den⸗ 
kens, fo reihen hier Wahrnehmungen und Obfervationen nicht 
bin, fo muß vielmehr gedacht, nicht gegudt werden, um das 
Denten und feinen Urfprung zu begreifen. Diefe frage nun 
theilt fi in zwei befondere ab. Die eine ifl: wie das Den- 
ten möglich fey? die andere: wie das möglihe Denten dazu 
tomme, ein wirkliches zu werden und zu feyn? 
49% 
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8. 36. 

Die Entftehung des Denkens in feiner Möglichkeit. 

Das Reflectiren, obfhon ein Wort der Vorſtellung, be 
zeichnet hier doch felbft fhon das Denten. Kalt ein Lichtſtrahl 
auf gefchliffenen Stahl, fo wird er zurüdgemworfen (reflectitur). 
Hier aber bedeutet es das Denten, wie es fih auf fich felbk 
richtet, kraft welcher Richtung‘ dem Denten es felbft zum Ge 
genftand wird. Mittelſt der Reflexion, mittelft des aufs Der 
ten gerichteten Denkens wird leicht anertannt, daß das Dre 
ten ein Thun (agere) und jeder Gedanke ein Act ſey. De 
dentende Menſch ift der Thätige und feine Thätigkejt als das 
Denten iſt eine bei weiten mächtigere, von größerer Energie, 
als jede andere Thätigkeit des Menfhen, ausgenommen be 
des freien Willens, welcher doch auch nicht ohne Denten mög 
lich if. Eine Action aber ift 

a. auch das Gefühl (vrgl. Theil I.) Wird auf das Der 
ken weiter reflectirt, fo entficht die Frage: wodurd das Dit 
ten als Zhun fi vom Fühlen als eben ſolchem unterſcheide. 
Die Frage ift nicht die: wodurch und wie unterſcheide ich den 
Gedanten vom Gefühl, fondern: wodurd unterfcheidet fich der 
Gedante vom Gefühl. Mittelft der Reflexion auf beide ergibt 


fih, daß der Unterfchied ſey der des Anmittelbaren von dem | 


des unendlich Vermittelten; der Gedante ift aud eine, aber 
unendlid) vermittelte Aktion. 

b. Iſt zu reflectiren auf des Denkens Unterfchied vom 
Empfinden (orgl. Theil IT., Abfchnitt I. No.1.). Auch im Eis 


pfinden verhält fih das Imdividuum aktiv, aber fo, daß fen 


Thun durch ein Leiden bedingt ift und die Empfindung, welde 
als Aktion hiermit aus dem Gefühl, einer blos einfachen Aktion 
berausgeht, ift eine verſchiedene. Die Empfindung ift eine Af⸗ 
fection, der Gedanke hingegen eine Aktion lediglich als folde. 
Zum Empfinden wird der Menſch mittelft der Nerven, mittel 


q 
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des Aeußerlichen beftimmt, zum Denten ‚nicht, zu dem beftimmt 
er. ſich felbfi. Daher hat Kant die Natur des Sinnes als des 
Princips der Empfindungen Receptivität genannt, hingegen 
das Princip des Denkens Spontaneität. . | 
c. Auch die Vorftellung (vrgl. Theil II. Abſch. I. No. 2.) 
Hl, wie wir wiffen, eine Aktion, aber keine einfache mehr, wie 
das Gefühl, auch keine im Unterfhied zwifchen dem Einfachen 
and Complicirten fehwebende, wie die Empfindung, fondern 
compliciet durch Anfhauung, Empfindung, Erinnerung. Bin- 
gegen der Gedanke, fo inhaltsreich er ſey, ift gleihwohl eine 
einfache Aktion und in diefer feiner Einfachheit unendlidy über 
‚bie Vorftellung hinaus, aber doch nicht in’s Gefühl zurüdge- 
fallen, das auch einfache Aktion ift; denn die einfache Aktion als 
Befühl ift eine ganz unmittelbare. Mit dem animalifhen Le⸗ 
ben. ift ohne Dazwifchentunft eines dritten das Fühlen Direct 
eder unmittelbar verfnüpft, das lebende Imdividuum beginnt 
eis fühlendes. Auch als dentendes? Nimmermehr. Vom Ges 
fühl bis zum Gedanken ift ein großer Weg durchzugehen. Kei⸗ 
wer kommt als dentender auf die Welt, aber als fühlender al- 
ferdings, wenn er lebt. So einfach die Aktion des Dentens 
gegen die complicirte Aktion des Empfindens ſey, fo ift fle doch 
eine vermittelte, nicht unmittelbare. An das Leben, in das 
Gefühl, in das Selbfigefühl wird das Denken nit von Außen 
ber gebracht und der Lebende wird nicht, indem er der Fühlende, 
dann der Empfindende und Vorſtellende ift, zum Dentenden 
gemacht. Als ſich fühlend ift das Individuum. das Thier, als 
ſich dentend iſt cs das Ich; als’ fi fühlend, thierifh, hebt es 
an zu fen, als dentend und als ſich dentend bringt es ſich 
ſelbſt zum Dafeyn. Der Anfang und mit ihm dann der Ur⸗ 
fprung (primordium et principium) des Dentens iſt das Füh⸗ 
Ion als jenes unmittelbar einfache Thun; fo findet es ſich mit- 
telft der Reflexion auf das Denten felbfi und auf das Gefühl- 
kofe, Leblofe. Der Stein, das Metall ift außer der Möglichkeit, 
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ein dentendes zu werden und zu fen, das Thier kann dam 
tommen. Der Menſch hat die Meinung, daß das Thier die 
Anlage habe, zum Gedanken zu kommen, und diefe Meinung 
beftätigtoes; denn in feinem Anfang ifl das Denten das Füh- 
len felbft. Zuerſt fo: Das Gefühl iſt die Möglichkeit des Den 
tens, das Gefühllofe if die Unmöglichkeit deſſelben. Was 
heißt aber der Anfang? das Princip? der Urfprung? In ik 
rem Anfang ift eine Bewegung oder Sache noch nicht md 
zugleich ift fie fehon darin (in suo principio, in initio ve | 
actio, vel res non est et pariter est). Diefes Seyn md 
Nichtſeyn als eins und daffelbe ift das Princip, iſt der Anfang. 
Daraus bildet fih der Sas metaphufifh: was nicht an fich 
ift, das kann es nicht werden; indem es nicht iſt, ifl- es fchen, 
um werden zu können. Das erläutert ſich durch Beifpiele, de 
bier des Gedantens wegen erforderlich find. Die Quelle, z. V. 
des Rheins ift nicht der Rhein, fondern die Quelle und dei 
ift fie zugleich der Rhein, nicht die Donau. Wer an de 
Quelle des Rheins fteht, fagt nicht: ich fiehe am Rhein. Was 
firömt nicht Alles in das Wafler, das aus der Duelle kommt? 
So auch das Pflanzlihe. Die Tulpe, die Lilie find in ihre 
Zwiebel, jedoch noch nicht und doch iſt jede zugleich darin; aus 
der ZTulpenzwiebel erwächſt teine Lilie u. ſ. w. Was an fid 
nit if, wird nicht. Endlich, cbenfo verhält es fich über das 
Drganifche hinaus im Intelligenten; zuerfl individuch: Yleras 
der, der Held, und Ariftoteles, der Philofoph, wurden und 
waren, die fie gewefen find, ſchon im erflen Anſatz des Lebens, 
aber wahrhaftig war doc keiner fhon in dem Mutterſchoß der 
eine der wirkliche Held, der andere der Philoſoph, was fe - 
wurden. Jedoch konnten fie es nicht werden, ohne es der Mög 
lichkeit na fhon zu feyn. So im Allgemeinen: das Römiſche 
Bolt war, als Romulus und Remus Hirten und andere um 
fh fammelten, und Romulus fon Geſetze und Ordnung 
brachte, es war da in feinem Beginn noch nicht das Römiſche 
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Bolt und war doc ſchon das Römiſche Volt, fonft hätte es 
nicht Dafielbe werden Tonnen. Iſt die Tradition richtig, daß 
die erfien Hirten und Räuber waren, fo war's ein Gefindel, 
worin aber das welterobernde Bolt Thon ſteckte. Ebenſo if 
es mit dem Denten: es hebt an mit dem thierifchen Geſindel 


der Gefühle, welche aber hier nur die animaliſchen find, nicht 


die äſthetiſchen, moralifchen Gefühle, welde ja. erſt durch's Den- 
- ten werden. Das Gefühl ift das Denken und ift nicht das 


Denten. Run gebt ja aber ein nur einigermaßen gründlicher 
Naturforſcher auf den Urfprung deflen zurüd, was er erforſcht; 
er bat den Ril tennen gelernt und fragt endlih: wo ift feine 


- Duelle? und der Menſch follte fih nit um den Urfprung des 


: Denkens befümmern? der Ubderite, der Krähwinkler! 


Aber mit Beifpielen ift nod nichts bewiefen; nicht im Ge⸗ 
biet des Vorſtellens und wenn aud die Vorftellung bis zu der 
folideften Kenntniß geworden wäre, Tann. diefes gefchehen, der 
Beweis flieht allein zu führen im Gebiet des Gedankens, und. 
da kommt für ihn, damit er geführt werde, der Anthropologie 
die Logik zu Hülfe in folgenden Sägen: | 

1) Dasjenige, deffen Gegentheil ebenfo fehr ift, 
als es ſelbſt iſt, wird gedacht; das Gedachte aber und 
der Gedanke, er ſey mit ihm identiſch oder nicht, 
find fein Ramenlofes, ja fhon die Vorftellung iſt 
eine nambkafte, wenn aud das Gefühl und die Em— 
pfindung namenlos fey. Das aber, deflen Gegentheil 
ebenfo fehr ift, als es felbft ifl, heißt das Zufällige und in An— 
fehung des Gedantens von ihm der Zufall (7 zuyn). In der 
Kosmologie, befonders in der neueren kam und kommt die Bes 
bauptung vor: in mundo non datur casus. In der atomi- 
ſtiſchen Philoſophie das Leucipp, des Demokrit und Epis 
cur fand die gerade entgegengefegte Behauptung ihre Stelle, 
fo daß es hieß: mundus ipse est casus. . Wie dem auch feyn 
mag, fo ſteht doch zu fagen: in ludo dalur casus; nämlich 
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darin erläutert fih der Sas, der Gewinn ifl das Gegentheil 
des Verluftes. Das Seyn des Gewinnes iſt auch das Seyn 
feines Gegentheils , alfo das, deſſen Gegentheil ebenfo fehr if, 
als es felbft iſt, ift das Zufällige. Es ift zufällig, wie die 
Mürfel fallen aus dem Becher, wenn eine Wette gemacht wird. 
So ift das Zufällige oder Gewinn und Verluſt allerdings ein 
Wirkliches, aber diefes MWirkliche hat keine Noth zu feiner Vor⸗ 
ausfegung, indem es ebenfo fehr das Eine als. das Gegentheil 
des Einen if. Kommt Noth herein, fo iſt der Zufall herans, 
fo 3.3. wenn der Betrüger eigene Würfel führt, die auf be 
flimmte Augen fallen müflen, dann muß er gewinnen. 

2) Wenn das Gegentheil deffen, was ifl, nidt 
ifl, dann wird das, was iſt, begriffen; und ift [hen 
das Gedahte ein Nambhaftes, fo ifl es vielmehr ned 
das Begriffene. Das Begriffene ift da die Noth, der Be 
griff die Nothwendigkeit (7 dvayan). Bat ſchon das Zufäl : 
lige Wirklichkeit, fo ift vielmehr das Nothwendige ein Wirkli⸗ 
des. Dasjenige, welches ift, indem deſſen Gegentheil nicht if, 
diefe Mirklichkeit bat die Nothwendigkeit in ſich, allerdings 
wohl auf eine bedingte Weife, fo daß, wenn die Bedingung 
mangelt, auch die Rothwendigkeit fehlt. So 3.3. verhält es 
fi) mit dem Erwerb gegen den Gewinn. Gewinnt einer, fo 
muß der andere verlieren; erwirbt einer, muß da auch der ans 
dere verlieren? Keinesweges. Hier ift Dfiffigkeit, Wette, Wür⸗ 
fel nicht Bedingung, fondern die Bedingung des Erwerbes ifl 
der Fleiß und die Arbeit. Im Erwerben will jeder gewinnen, 
ohne daß der andere verliert, alfo ift das Gegentheil deflen, 
was ift, nicht. 

3) Dasjenige, weldes ift und nicht ifl, wird er⸗ 
kannt und benannt, der Name des Erkannten ift der bes 
Möglichen (Tö dvvarov) die Möglichkeit (7 duvagıs, id quod 
est et pariter non est, esse potest). Der Begriff des Mög⸗ 
lien ift mithin der von der abflracten Identität des Schns 
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und Nichtſeyns. Im Zufälligen des erflen Satzes findet 
das Richtfeyn Feine Stelle, das Gegentheil deflen, was ift, ift 
felbfi, im Zufälligen ifl eine Einheit des Schns und des 
Seyns. Im Möglihen aber ift Seyn und Nichtfeyn iden- 
tifh mit einander. Im Wirklichen ift das Nichtfeyn und 
Seyn des Gegentheils von dem, was ift, vollig ausgeſchloſſen. 

Das Gefühl, der Anfang des Gedantens, ift kein Zufäl- 
liges; wird es genannt, fo fieht dabei an fein Gegentheil zu 
denken, an’s Gefühllofe. Aber ein und daflelbe, welches ift und 
fein pofttives Gegentheil, das Gefühllofe, find nicht wie in je= 
nem Sat, der die Zufälligkeit ausſprach: was ebenfo fehr ifl, 
wie das Gegentheil deffelben, ift das Zufällige; das Gefühllofe 
ift aber nicht mit dem Fühlenden identifch beifammen Du 
kannſt nicht gefühllos feyn ohne Fühlender zu feyn, das 
gehört nicht zufammen. Im Umfang des Zufalls ficht das 
Gefühl nicht (sensus non est fortuitus), fondern im Umfang 
des Nothwendigen; indem das Gefühl das wirkliche ifl, hat es 
zugleich die Nothwendigteit in fih und diefe Nothwendigkeit 
allerdings nur als eine bedingte. Das animalifhe Leben if 
die Bedingung, von welder aus es felbfi Gefühl iſt und feyn 
muß. Der Gedanke alfo feinen Anfang nehmend im Gefühl, 
ja als Gefühl beginnend, hat zu feinem Princip das Wirk⸗ 
liche, aber er ift noch nicht der wirklihe Gedante. Das Füh⸗ 
len, welches ebenfo fehr das Denken ifl, wie das Nichtdenten, 
iſt das Denken nach feiner bloßen Möglichkeit. Das Ge- 
fühl, weldes das Denten ift und nit das Denken, fondern 
das Gefühl, das ift eben das Mögliche und in diefer Möglicy- 
‚lichkeit, als diefe Möglichkeit felbft entfteht das Denten Der 
Drient des Gedantens ift das Gefühl, indem es felbfi ſchon 
der Gedanke if, und nicht ifl. Diefe Identität des Gefühle 
zu faflen ift die Schwierigkeit. Das im Gefühl mögliche Den- 
ten wird durch Wirken wirkliches Denten. 
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Die Entftehung des Denkens in feiner Wirklichkeit. 


An feinen Gefühlen bat der Menſch mögliche Gedanken 
und die Myſtik, wenn fie als Theorie aufs Gefühl zurüdgeht, 
thut Recht daran; fie hat nur Unrecht darin, daß fie beim 
, Gefühl beharrt, daß fie daflelbe höher anſchlägt als den Ge 
danten, wie wenn das Fühlen, das reine, ſchöne und innige 
Fühlen beiweitem trefflider wäre, als das Denten; ihr Un⸗ 
recht if, daß file das Denken und den Gedanken verfhmäht. 
Alle Dbilofophen und Theologen find in ihrem Beginn my 
ſtiſch, aber fie bleiben nicht, wie jene Myſtik beim Gefühl fie 
ben, fondern gehen kraft der Anerkenntniß von dem Berhältnif 
des Gefühls zum Gedanten über das Gefühl hinaus. Die 
erfte Veranlaſſung zu diefer Anertenntniß gibt dem Menſchen 
feine Reflexion auf und über ihn felbft; je beflimmter uns 
gründlicher er über ſich nachdenkt und fi zu begreifen und 
zu verftehen ſucht, um fo weniger kann er in der Wiſſenſchaſt 
beim Gefühl beharren als dem AL und 2. Jene Veranlaſſung 
zu der berührten Anerkenntniß wird alfo der Philoſophie und 
Theologie aufs präcifefte durch die Anthropologie gegeben; der 
tüchtige Unthropologe bleibt kein Myſtiker. Für die nun in 
diefem Paragraphen zu beantwortende Frage iſt zurüdzugehm 
auf einen zu Anfang des vorigen berührten Punct; nämlid: 
das Denten if ein Thun, Fein Leiden, ebendaffelbe ift aber 
auch kein durch Leiden bedingtes Thun, der Gedanke iſt keine 
Affection, ſondern ein ſich durch ſich felbfi Bedingendes, Be 
ſtimmendes und nur von Außen her zu dieſem Bedingen und 
Beſtimmen veranlaßtes Thun. Ein Thun nun iſt auch das 
Fühlen und fo wäre die bier zu beantwortende Trage die: wie 
wird das Thun, welches ein Fühlen ifl, zu dem Thun, 
weldes ein Denten ifl, oder wie verwirklicht ſich 
das Gefühl als der möglihe Gedanke fo, daß es 
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nit das Gefühl, fondern der wirkliche Gedante 
fey? Für die Beantwortung find befondere Momente zu beachten. 
4) Das Thun, oder in Hegeliher Sprache die Bewes 
gung, iſt wenigftens die Möglichkeit, das ſich in ſich Unterfchei= 
dende zu ſeyn, die Aktion ift wenigftens die mögliche Discres 
tion durch ſich felbfl. Das Nichtfeyn diefer Interfheidung an 
ſich iſt auch das Nichtfeyn der Bewegung. So z. E. beim 
Raum als foldem, er in feinen Dimenflonen rüdt nicht von 
“der Stelle, er kann fi nicht in ſich unterfcheiden, dafür iſt er 
aber auch der rein pafflve, ‚bewegungslofe, das rein Aktive 
hingegen bei der Zeit ift jenes ſich in ſich unterfheiden, ein 
Weſentliches und die Zeit eben darum im Gegenfaß gegen den 
Kaum die abflracte Bewegung ſelbſt. In ihr bleibt kein Mo⸗ 
ment: auf der Stelle, tempora mutantur. Der Raum des 
alten Roms ift noch da, die Zeit des alten Roms und mit 
ihr Nom felbft find längfl vergangen. Nun ift aber das Ge- 
fühl nit nur eine einfahe, fondern auch eine identifche Bes 
wegung. Als Bewegung ift das Gefühl das ſich in fih un- 
terfcheiden; als identifche Bewegung ift es das ſich in ſich nicht 
unterfcheiden, aber der Begriff des Möglichen ift eben der vom 
Seyn und Nichtſeyn als einem und demfelben. Im Gefühl 
als Bewegung ift der Unterfhhied als es felbft und in ebendem⸗ 
felben als der identifhen Bewegung iſt der Unterfhied nicht. 
In der Unterfchiedslofigkeit, welche die identifche ift, ift ſie eben 
Gefühl, aber in dem Unterſchied ebenderfelben, foie fie Bewe⸗ 
gung ift, ift fie nicht Gefühl, fondern 
a. Empfindun g. Anzertrennlih mit der Empfindung 
tft das Gefühl, obzwar dafielbe ald Gefühl eine andere Bewe⸗ 
gung ift und als Empfindung eine andere. Das empfindende 
Individuum ift nothwendiger Weife fühlendes, der Untergang 
des Gefühls wäre die Vernichtung des Empfindens und felbfl 
im jenen ganz einfachen Thierchen, den Infuforien ifl das Ges 
fühl wenigftens die möglihe Empfindung, ja mit dem Anfas 
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zur wirklichen Empfindung; das Infuſorium ift zugleich ſich 
fühlend, diefes aber ift Anfas der Empfindung. Das Gefühl 
in jenem Unterſchied, wo es nicht einfache Aktion, fondern Af⸗ 
fecttion oder Empfindung iſt, kann als das objektive bezeichnet 
werden, blos als Gefühl ift es weder ſchon objektiv, noch ſchon 
fubjettiv. Das Gefühl als Empfindung iſt, indem es als Ge 
fühl das noch Beſtimmungsloſe war, ein bereits Beflimmtes. 
Gegen die beflimmungslofe Bewegung, wie fie das Gefühl in 
feiner Identität ift, ift die beftimmte Bewegung, die einfade 
Affection oder Empfindung eine determinirte und fo eine ob 
jeftive. Aber das Gefühl ift eben Aktion, ift als ſolches nicht 
Affection und fomit ift daflelbe, 

b. indem es zur Affection wurde, als Gefühl beftimmende, 
determinirende Bewegung, indem aber determirende ifl es we 
der Empfindung mehr, noch aud Gefühl mehr, fondern:die 
Vorſtellung. Diefe kann gegen die objektive Beftimmtheit, 
worin das Gefühl Empfindung ift, die fubjektiv beſtimmende 
Bewegung heiffen. Der Gegenftand der Empfindung, wen 
es zu ihm kommt, iſt der präfente, nnd fo beflimmt er ift, fo 
beftimmt ift fie; der Gegenfland hingegen der beflimmenden 
Bewegung iſt der repräfentirte, daher heißt die Bewegung re- 
praesentatio, Vorſtellung. Im Gefühl als foldem ift alſo 
zwar nicht der wirkliche Anterfchied des Objekts und Subjekts, 
aber der möglihe, und indem das Fühlen nad a. zum Ems 
pfinden, nad b. zum Vorftellen wird, hört jener Unterſchied 
auf, der mögliche zu feyn, er wird der wirkliche. Allein im dies 
fem wirtliden Unterſchied wäre, wenn es bei ihm bliebe, die 
einfache Bewegung, welche das Gefühl if, vernichtet. Alſo 

c. eben jene Aktion, die mit ſich identiſch das Gefühl if, 
wird zur Negation einerfeits der beflimmten Bewegung, welde 
die Empfindung, andrerfeits der beflimmenden, welde die Vors 
fiellung und diefe negative Aktion, das negatıve Thun ift num 
weder mehr das Vorſtellen, nod das Empfinden, fondern if 
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das Fühlen, aber nicht als Fühlen, nicht als foldes, fondern 
als wirtlihes Denten. Das Thun nun oder die Bewe⸗ 
gung, welche das wirkliche Denten ift, ift identifch, wie es oder 
fie als das Fühlen urfprünglid war, der Gedante ift einfade 
Aktion. Aber das Gefühl in feiner Identität war ein ganz 
unmittelbares ohne Dbjett. und Subjett, ohne Pofltion und 
Negation, jest aber als der Gedanke ift daflelbe in feiner Iden⸗ 
tität vermittelt; denn fon die Vorſtellung iſt gegen das Ste 
fühl eine mittelbare Bewegung, das Fühlen wird ein Vorſtel⸗ 
len mittelft des Empfindens. Diefe Vermittelung des Gefühle 
zur Vorftellung duch die Empfindung iſt cine einfache Vers 
mittelung, der Gedanke hingegen ift das ſich doppelt vermit- 
teinde Gefühl durh Empfindung und Vorftellung, und Diefe 
geht in’s Unendliche und ift unendlih, denn fie ift negativ. 
Dies Negative der doppelten Wermittelung iſt befonders noch 
u beachten. Indem das Gefühl der wirklide Bedankte wird, 
M auf Seiten der Empfindung die DBermittelung Negation der 
Empfindung, Negation des Objektiven. Im Denten find die 
Empfindungen: des Menfhen, das Objektive, nur negativer 
Weiſe enthalten, fle find darin aufgehoben; ebenfo ift die Ver⸗ 
mittelung Negation des Vorftellens, des Vorgeſtellten, Subs 
jektiven. Daher das animalifh lebendige Individuum muß 
fühlen und ſich fühlen, es kann nicht anders, das Leben felbft 
iſt der Grund der Nothwendigkeit. Diefes Individuum fodann 
muß, indem feine Gefühle Empfindungen werden, empfinden; 
was es empfindet, Tann es nicht anders empfinden, als und 
wie es empfindet. Das lebende Individuum ift auch in feinen 
Borftellungen nod mehr oder weniger abhängig von feinen 
Empfindungen, doch kann es fid eine Sache oder fo vorfiellen. 
Das lebende Individuum als dentendes muß nicht, die Aktion 
als Denten ift von Objekt und Subjett, von Empfindung und 
Vorſtellung durchaus unabhängig; daher keiner den anderen 
zum Denken zwingen Tann. Mit Bezug auf die Principien 
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des Empfindens und Vorſtellens, welches beides das Bermits 
telnde if, kann das Gefagte auch fo ausgefprocdhen werden: 
das Princip der Empfindungen iſt der Sinn theils im Unter 
fhied der fünf, theils im Unterſchied des Außeren und inneren 
für die Anfhauung. Das Princip der Vorflellungen if Ein⸗ 
bildungstraft und Gedächtniß. Wird gefragt: welcher Weik 
die Bewegung, die das Gefühl ifl, zu der Bewegung, welde 
das Denken ift, werde, fo kann jest fo darauf geantwortet wer- 
den: das Werden des Fühlens zum Denten iſt vermittelt durd 
den Sinn, was die Anſchauung betrifft und durch die Einbil⸗ 
dungstraft, das Gedächtniß und die Sprade, was die Ber 
flellungen betrifft. 

2) In den Urtheilen der Menfchen: über einander wir 
gewöhnlid dem Gefühlvollen und Gemüthliden der Vorzug 
zuerfannt vor dem Gefühllofen oder Gemüthlofen, desgleichen 
dem, der viele und ſchöne Kenntnifie hat, vor dem Ignoranten. 
Aber in beiderlei Mrtheil ift bewußtlos oder mit Bewußtſtha 
vorausgefest, daß der Gemüthvolle, der Kenntnißreiche and 
der Geiſtreiche ſey; gefühlvoll und gedantenlos, dann iſt dei 
Gefühlvolle werthlos, viel wiflen dur ein gutes Gedächtuij 
und es nicht durchgedacht haben, ebenfo. Der Werth mithin, 
den Gefühl, Vorſtellung und Kenntniß in der Vorſtellung hat, 
iſt ein Werth zuletzt doch durch das Denken und durch bir 
Dignität des Gedankens. Das Gefühl, welches auf die be⸗ 
trachtete Weiſe durch gedoppelte Vermittelung ſich zum Denken 
macht, iſt dieſes Denken von feiner Geneſis an, und die Er 
tenntniß, wie das Denten wird, fie vom Gefühl aus, iſt gene 
tifhe Erkenntniß, wie fie die Wiffenfhaft enthalten und dar 
fiellen muß. Man fragt, wodurd unterfcheiden ſich beide, Den 
ten und Borflellen, in diefer Identität von einander, ober 
welches ift der Unterſchied zwifhen Denken und Bor 
ftellen? Dan kann diefe Trage dadurch vorerfl zu beantwor⸗ 
ten ſuchen, daß auf das Denken einerfeits und anderfeits aufs 
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Borftellen reflectirt wird; mithin ganz äußerliher Weife, in- 
dem man Denten und Vorſtellen in Gedanken außereinanders 
hält, und beide in diefem Außereinander zugleich fich gegenüber 
bat, und da fällt die Antwort fo aus: Bon dem Vorſtellen ift 
das Denken darin unterfihieden, daß jenes zum Gegenfland für 
dieſes von diefem felbft gemacht hat, es, das Denten, aber auch 
ſich felbft zum Gegenftand maden, oder fh, das Denken, be- 
denten Tann. Die Vorſtellung Tann nicht wieder vorgeftellt 
werden, fondern wird fie genannt, ift fie alfo in dem Namen 
von ihr (im Namen Vorſtellen) ein Gegenfland, fo ift fie ge- 
dacht. Man hat Gedanten von den Vorſtellungen, aber nicht 
Vorſtellungen von den Vorſtellungen. Die Trage daher nad 
dem Urfprung der VBorftellung, oder wodurch und wie die Secle 
dazu komme, Vorſtellungen zu Haben, ift eine Frage des Den- 
tens, nicht des Vorflellens. Der fo fragende, z. E. Lode in 
feinem Verſuch über den menfhlihen Verſtand, ift dabei nicht 
der Borftellende, fondern der Dentende. Aber indem ed nun 
‚am die Beantwortung der Trage geht, kann der, der fle thut, 
aus dem Gebiet des Denkens, worin er fie that, herunterfal- 
len in’s Reich der Vorſtellungen, fo daß er die Frage zwar 
denkend that, aber vorftellend beantwortete, wie Locke, wenn 
er fagt: dur den Eindrud, der vom Gegenftand (Licht ıc.) 
auf die Seele gemacht wird, entſteht die Vorfielung, bier iſt 
er vorſtellend in der Antwort, und diefe genügt nit, 3. €. 
Dem Leibnig. Ehen dadurd ſteht aud die Empfindung vom 
Gedanken, das Denten vom Empfinden zu unterfhheiden. Die 
Empfindung nämlich kann nicht felbft empfunden werden, wie 
Die Vorſtellung auch nicht; wird fle genannt, fo ift fle gedacht; 
von feinen Empfindungen, wenn er fie ausſpricht, hat der 
Menſch Gedanten. Endlich verhält fih’s mit dem Gefühl au 
fo. Man kann das Gefühl nicht fühlen, fo daß es der Gegen- 
Band des Fühlens ſey, wird das Gefühl Gegenfland, fo iſt's 
das Denken, für das es Gegenfland wird. 
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Aber dieſe Verfchiedenheit des Dentens vom Borftelle, 
Empfinden und Fühlen geht das Denten nichts an, fie iſt ein 
von dem auf Denten und Nichtdenten Reflectirenden gemad- 
ter Unterfhied, den er dem Denken ıc. gibt, nicht fein, des 
Dentens Unterjchied, kein weſentlicher. Jene Antwort auf die 
Frage genügt alfo nicht, denn die Frage war nicht: wie un 
terfcheidet man das Denten vom Borflellen zc., ſondern wi 
unterfheidet das Denken fid vom Vorftellen,. Empfinden ır., 
es ut alfo bei der Frage den Unterſchied, den das Denten in 
fi felbft hat, nicht den, den man an es bringt, dur Ber 


gleihung im Vorſtellen. Und diefer Unterfhhied des Denken 


in ihm felbft begreift fich allein aus dem Urſprung des Des 
tens felbft, nicht mittelft jener ſynthetiſchen Erkenntniß ifl der 
Unterſchied vorhanden, fondern in einer genetifhen Erkenntuij 
muß er ſich zeigen. 

Die Dignität nun, die das Denten hat, ein Borg 
vor dem Fühlen, Torftellen u. f. w. wird begriffen und erkamit 
werden, indem jene genetifhe Ertenntniß des Dentens erplb 
cirt wird. Hier tommt aus Hegels Encyklopädie (3. Aufl 
8. 465.) folgender Sag zu Hülfe: „Der Gedanke iſt die Sack, 
einfache Identität des Objektiven und Subjektiven.“ Das 
eine Perle! — Zurüdzufehen ift dabei auf 8.33. Dort hießes 

a. der Name ift die Sade, wie fle im Rei der Ber 
fiellungen Gültigkeit hat. Er wie jedes Wort iſt das Product 
des Gedächtniſſes, diefer die Sprache erfhaffenden Macht; er 
aber als die Sache ift die Reproduction des mechanifchen Bes 
dächtniffes, des auswendiglernenden und bebaltenden. So 
lediglih als Wort und Name, wie das mechaniſche Gedächtniß 
ihn hat und behält, if es oder er, indem die Sache ganz ob 
jettiv ifl, es wird mechanifcher Weife beim Wort oder Ram 
gar nichts vorgeftellt oder gedacht; dann ifl es auswendig 
gelernt, dann ift Wort und Name außer aller Subjettivität 
gehalten, an ſich ein lediglich Objektives. So hieß es aber 8.3: 


—— — — — __ — nn 
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b. Richt das Wort, fendan ber Sind, den daflelbe hat, 
feine Bedeutung iſt die Sachr, wie fle im Reich der Vorſtel⸗ 
kung if; anf das Wort kommt es nicht an, fondern auf Pie 
Vorftellungen und Empfindungen. Aber iſt das Wort bios 
mechaniſch gefaßt und gehalten das blos Objektive, fo ift der 
Sinn des Wortes, die in das Wort gelegte Vorflelung das 
Subjektive. Endlich ift $. 33. gefagt: 

.c. die Intelligenz felbft, das intelligente Subjekt theils 
als Ramen gebend, theils als vorflellend, ift in der Sprache, 
in die fih das Subjekt gelegt hat, ein blos Objektives, Das 
Subjekt iſt zum Objekt geworden. Wo alfo der Name Die Sache, 
zwiihen Objektivität and Subjettivität kein Unterfh.ed if, hior 
heißt es: der Gedanke iſt die Sache, nämlich die Sache im 
Aufgehobenſeyn jenes Unterſchiedes der Objektivität und Sub⸗ 
feetioität, die Sache uls einfache Identität des Objekts und 
Bubietts. Diefe aber ift die geſtern begriffene, indem 06 un⸗ 
tie. anderem hieß: daß die Empfindung und ihr Inhalt im 
DMbjett und die BVorftellung in Bezug auf die Empfindung 
Such das Thun, wodurch ſich das Fühlen zum Denten macht, 
wegist und aufgehoben ſey. Da if alfo durch jenes negative 
hun eine Identität begründet oder bewirkt des Objektiven 
und Subjektiven und zwar als eine ganz einfache. So if der 
GSedanke ganz einfache Aktion, wie das Gefühl, aber die ver- 
wittelte Identität des Objettwen und Subjettiven. Das Sub⸗ 
fektive in diefer einfachen Identität ifl der Gedanke, oder das 
Denten ſelbſt und das Objektive darin ift das Seyn als fols 
des. Im Refultat diefer Exrpofltion kann jener Sag fo aus⸗ 
geſprochen werden: Das Denken iſt die einfache Identität Fels 
ner felbft und des Seyns, oder das Denten (50 voeiv) als 
das Senn (TO slvau) ift erfi das wahrhafte und wirkliche Dens 
ten; umgekehrt: das Seyn als das Denten ift erſt das wahrs 
bafte Senn. Dos zeigt fi näher, wenn das Denten bier. 
vorgeiffsweile als jenes Thun, weldes ein Bpecifieiren ifl, 
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betrachtet wird. Die Natur (7 YVoıs) in ihrer Machtvoll⸗ 
kommenheit ift thätig, ihr Thun iſt ein Kryſtallifiren, weiter 
ein Organifiren und endlich ein Animalifiten. Aber ihr Thun 
tft fein Specificiren, denn das ift ein Denten. Ihre Producte 
die Kryſtalle, Pflanzen, Thiere find (existunt), aber ihr Sehr 
ift bloßes Erſcheinen, denn das Seyn tft kein Denten, es fl 
ein blos objettives Erifliren. Das dem Denten fo nahe kom⸗ 
mende Leuchten, ein Thun der Natur, ifl ein Seyn, aber kein 
Denken, alfo ein bloßes Scheinen. Das Specificiren hingegen, 
ein Thun als Denten, bat zu feinen Ergebniffen Producie 
oder Erzeugniffe, in weldhen Denten und Seyn eins find. Di 
Species (rö eldos, 7 idea) iſt der Natur als Ratur sur 
reihbar, kommt nicht aus der Natur heraus, fondern fie if | 
ein Gedachtes und hat zu ihrem Princip das Denten. 6r 
iſt das Speciflciren das Denten felbft .in der einfachen Identi⸗ 
tät mit dem Seyn, und die Species. ift der Gedanke als die 
Sache, welder die einfache Identität des Subjetts und Dh 
jetts if. Ohne Gedanke Beine Species und wieder ohne dus 
Seyn der Species kein Gedanke von ihr. In dem Sag: ba 
Gedante iſt die Sache oder die einfache Identität des Sub—⸗ 
jetts und Objekts if der uralte Streit der Rominaliften und 
Realiften aufgehoben. Rominaliftifh: Die Arten und die Bat 
tungen find nicht, fie werden nur gedacht und genannt, fir 
nur Namen, blos die einzelnen werden nicht allein gedacht, 
fondern find auch. Realiſtiſch: Die Individuen find nicht, das 
fpeint nur, das Specielle und Generifche iſt, die Natur if. 
Schlußanmertung: Das Denten beweifet fi als ein 
fach identifch mit dem Seyn, vornehmlih in einem Gedanken 
und an diefem Tann, fo zu fagen, unmittelbarer Weiſe nachge⸗ 
wiefen werden, daß das wahrhafte Seyn das Denten und daf 
das wahrhafte Denten das Seyn ſey. Das ift ein Gedanke 
von Dir, wenn Du fagft: ich der Schende denke. Das Sen 
ift bier das Denken felbft: ich der Dentende bin. Ich denke if 
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Subjekt und das Seyn: ich bin Objekt; wo iſt hier der Un⸗ 
terfchted zwiſchen Dir, der ift, und Dir, der denkt. Wer fühlt, 
fi fühlt, ift der? oder niht? Das Seyn iſt das Präbicat 
des Dentens und es iſt der Dentende, welder vom Fühlenden 
urtheilt: er ſey. Wer lebt, ift, trinkt, ift der? nein, noch nicht. 
Mer denkt, der iſt; wer tft, der denkt. Das hat der Menſch 
im Bewußtfeyn beim Schwören: fo wahr ich Lebe, iſt unſtcher; 
fo wahr ih bin, das ifl das richtige. Alfo mit dem Leben 
und dem Gefühl Deiner felbft fängft Du an zu feyn, bift aber 
noch nicht; mit dem Empfinden, Schauen, Borftellen, Memo⸗ 
riren fährt Du fort, — biſt aber noch nicht; wenn Du dentft, 
je träftiger und mächtiger Du denkſt, — bift Du. Diefe 
Identität, in weldher das Seyn nichts ifl als das Denken und 
das Denten nichts als das Seyn, begründet den Gläuben 

a. an Gott als den Geift in ‚feiner dentenden Macht. Aus 
bieſem Grund hat zuerſt Anſelm den Glauben in dem onto⸗ 
logiſchen Argument zu beweiſen geſucht. Aus eben jenem Grund 
glaubſt Du 

b. an Deine Unſterblichkeit. Das Seyn hört nicht auf 
in jener Identität. | | 

c. an Deine Willensfreibeit. 


8. 88. 
Das Denken felbit in feinem Urſprung. 

Unter den kleinen Abhandlungen, welde Kant neben ſei⸗ 
nen größeren Werten von Zeit. zu Zeit dem Publicum mit⸗ 
theilte, iſt eine, die hierher gehört. Sie führt den Titel: was 
heißt fi im Denten orientiren? Die frage: woraus und wie 
entfieht das Denten, bat Kant fi nirgends und niemals 
vorgelegt, er bat es einfach als gegeben genommen nnd :blos 
gefragt: wie ift es im Urfprung befhaffen? In feiner Kritik 
der reinen Vernunft ift der Theil der transcendentalen Logik 
die Antwort. Es genügte zu feiner Zeit ſchon, auch nur. big 
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Trage zu thun: was heißt fih im Denken orientiren. Gie 
war von keinem Philoſophen vor ihm gethan unb beantworte 
worden; er hatte fie gethan und feiner Zeit genügte die Aut⸗ 
wort: wer zu Lande oder zu Waſſer in die Irre gerathen if, 
findet fi leicht zureht, wenn er den Ort bemerit, we dk 
Sonne aufgeht; wer im Glauben oder in feinen vermeintlichen 
Keuntnifien zu zweifeln beginnt, der irrt und hat ſich fomit 
ſelbſt Shen im die Irre begeben, und kann nur durch's Denten 
in Anfehung defien, was er bezweifelt, aus der Irre ern 
kommen; dann muß er ſich im Denten orientiren. Was heift 
das? Allgemeinhin: den Ort entdeden, wo von der Wahrkeit 
aus, wie von der Sonne das Licht ausgeht, ſich ber Zweifl 
löſen ımd zur Mahrheit kommen läßt. 

1) Es hält das wohl nicht fehr ſchwer, fi in einem Go 
danten zu orientiren; denn er als biefer iſt ein bereits bes 
flimmter, und chen feine Beſtimmtheit iſt's, kraft de 
ren der Menſch in ihm für feine Forſchung und Erkenntuij 
fid) leicht orientirt. 3. B. es wäre der Gedanke der des rda 
mathematifhen Dreicds. Wer ihn hat, entdedit die dreifacht 
Beftimmtheit deffelben leicht von felbft und fo kann cr mathe 
matiſch orientirt fortfahren. 

2) Eben fo leicht, leichter fogar iſt es, fih in einem Vor⸗ 
rath, in einem Compler von Kenntniffen zu orientiren, die bes 
reits vorhanden, gegeben und in das Gedächtniß aufgenommen 
find oder werden. Ihr Zufammenhang ift wohl auch ein be 
reits beſtimmter, und irgend eine allgemeine Vorſtellung iſt es 
welche als die alle übrigen aflociirende den Zuſammenhang 
bineinbringt. In ihnen orientirt firh eimer leicht, wenn er jene 
aflociirende Borfielung hat. So 5. 3. jedes befondere Fed 
pofitiver Kenntniffe und Lehren angehend; iſt das Fach bir 
Theologie, fo iſt die Vorftellung Theologie die aſſociirende al⸗ 
lee der Dostrinen. und Vorſtellungen, welche das Fach be 
greift. Aber s 
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3) im Denten felbft ſich zu orientiren, das iſt ſchwer und’ 
verdient wohl eine befondere Frage; denn das Denten iſt ein 
zwar beflimmendes Thun, aber es ift kein beflimmtes, wie der 
Gedanke Dreicd. Kant felbft nun war und blieb der Mei⸗ 
nung, die von ihm fo genannte fonthetifche Einheit des Selbſt⸗ 
bewußtfeuns oder die tramscendentale Einheit der Apperception 
fey vel quasi der Drt, worin als einem Denten felbft ſich das 
Denken orientire. Diefe ſynthetiſche Einheit des Selbflbewußt- 
ſeyns iſt der Ausdrud der Adentität des Denkens und des 


Seyns, aber nicht als einer thetifchen, fondern als einer fun» 


thetifchen Identität. Das Seyn (TO elvaı) als feiner ſich bes 
mußtes iR von dem Denken unzertrennlich ; der feiner ſich be= 
mußte Menſch if der dentende und fehende, fo daß auch nad: 
Kant Denker und Seyun ſynthetiſch eins. find und diefe ſyn⸗ 
thetiſche Erkenntniß eine trangsendentale genamnt wird gegen 
die blos a priori. In der Kritik der reinen Vernunft zu Ane: 


fang der trangcendentalen Logit handelt ein befonderer Para⸗ 


draph über dieſe ſynthetiſche Einheit des Selbſtbewußtſeyns, 
jenem Orient des Denkens, und dort iſt dieſe Einheit auch 
ausgeſprochen in dem Satz: ich denke; wie wenn er der Aus⸗ 
druck ſeyh einer Wahrheit für alle Wahrheit, gegen jeden Zwei⸗ 
fel und gegen die Miöglichkeit eines ſolchen Zweifels. Nahe. 
hierbei war ſchon Carteſius, mit dem die Philofophie ſpe⸗ 
eulativ zu werden anfängt. Er erklärte: daß an Allem ges 
zweifelt werden müfle; nur das Zweifeln ſteht nicht zu bezwei— 
fein, denn das Zweifeln ift ein Denken. Alles kann in Zwei⸗ 
fel gezogen werden, nur nicht das Denten, denn um zu ziveis 
feln muß gedacht werden. Das Zweifeln geht alfo, indem es 
ſelbſt ein Denten iſt, nicht gegen das Denten, aber gegen das 
Seyn; ob etwas ſey, ob überhaupt das Seyn fey oder nur 
und einzig das Denten, ift zu bezweifeln. Aber bevor diefer 
Zweifel gelöft ift, ift Feine Hoffnung überhaupt aus dem Zweifeln 
heraus und zur Ertenntniß zu gelangen. Carteſius ſprach 
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daher mittelft der Reflerion des Dentenden auf ihn felbft den 
Sag aus: cogito, ergo sum, und erfannte, wie diefer Sag 
zeigt, Die Umnzertrennlichkeit des Schns vom Denten an, obs 
wohl er, fo wie der Sag fleht, den Zufammenhang des Seyns 
mit dem Denten nur als Folge, als Eomfequenz nimmt. Diefe 
Folgerung beftreitet Kant, dem feine funthetifhe Einheit des 
Selbftbewußtieyns mit dem Sat: ich denke, etwas anderes if, 
als jener Schluß des Eartefius. Allein zu rechtfertigen ſteht 
Eartefius und feine Weife, fih im Denten zu orientien, 
dennoch, fobald bedadyt wird: daß der Satz sum nur Schluß 
fag eines leicht volftändig zu gebenden Syllogismus ift, der 
in den Schriften des Carteſius enthalten und nachgewieſen 
worden if. Die propositio major des Schluſſes heißt: id 
quod cogitat est; die propositio minor ( Subfumtionsfag): 
cogito; die conclusio (Schlußſatz) ergo sum. An dem Schluß 
fag zum ift nun fo wenig gelegen, als an Dir und mir, aber 
der Oberfaß: id quod cogitat est ifl’s, um dem es gilt; ber 
fpriht ja aus die Identität des Denkens und Seyns. Das 
Denten orientirt fh im Denten. Da das Denten felbft iden⸗ 
tifh ifE mit dem Seyn, Tann durd das Denken der Deutende 
feine Zweifel löfen; denn er hat an dem Denten in feiner Ein 
beit mit dem Seyn das Princip der Wahrheit. Bei Kant 
nun, der jene Identität für eine blos ſynthetiſche nimmt, ragt 
das Denken über das Seyn hinaus, aber doch wird von ihm 
und feiner Kritit ein objektives und fubjettives Seyn, jedoch 
innerhalb der Sphäre des Dentens zugegeben, und er um. 
feine Kritit unterfcheidet von diefem Seyn innerhalb des Den 
tens als objettivem und fubjektivem das Seyn an fi jenfeits 
des Deniens und iſt das Hauptrefultet feiner Kritik: der 
Menſch ertennet fi, die Welt und die Dinge in ihr nur, wie 
er fih und wie fie ihm erfcheinen, wie fie in feinem Empfinden 
und Denken, nicht wie fie an fi find. Daher fü Die kriti⸗ 
{de Philofophie felbft als idealiftifhe und zwar, weil fie die 
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Principien des Wiſſens für die Erſcheinung begreift als trans. 
eendental idealiftifche bezeichnet. Bor Kant hatte. fhon Sp ie 
noza, durd feinen Vorgänger Cartefius dazu veranlaßt, das: 
Verhältniß des Seyns zum Denken nicht überfehen, aber er: 
nahm das Seyn für das Primäre, das Denken für das Se⸗ 
eundäre. Nicht das Ich, fondern die Subflanz war es, 
worauf er dachte. Das Denten nahm er blos für ein Attris 
but der Subflan; ‚ die noch nicht an fih das Denken ift, wie: 
Du nicht die Nafe bift, fondern fie bafl. Dem Denten als 
idealem iſt das Seyn das Reale. Die Spinoziftifhe Philoſo⸗ 
phie iſt in ihrem Orient realiftifh, die Kantiſche idealiftifch.: 
Erſt Schelling und Hegel haben zwar nicht jene Identitãt 
des Denkens und Seyns, wohl aber das Synthetiſche derſelben 
bei: Kant und Spinoza verlaſſen und das. Denken als the⸗ 
tifh mit dem Seyn eins und daflelbe gedacht, begriffen und 
erkannt. So auch Göſchel in ſeiner Schrift: der Monismus 
des Gedankens. Es iſt kein Dualismus der Erſcheinung und 
Dinge an ſich, es iſt auch kein Pantheismus des Spinoziſti⸗ 
ſchen Seyns als der Subſtanz, es iſt der Monismus des Ges: 
dankens. So erſt kam die Philoſophie, welche in Kantiſcher 
Weiſe eine analytiſch fynthetiſche Methode hat, bei Spinoza 
eine conſtruirende, dazu, die ſpeculative Methode zu werden und: 
zu ſeyn. Aber fo ift fie unferem Zeitalter no fremd und. hält 
ſich daflelbe, wo es. philofophirt, immer noch mehr oder weniger: 
gefangen in jener analytifch = fonthetifhen und conſtruiren⸗ 
den Weife. 

Aber das Denten in feinem Mrfprung wird und if dann 
zugleich das Denten des Menſchen. Er ift der Dentende und. 
er als der Denkende verhält ſich zu ſich felbft abwärts als der. 
Borftellende, weiter abwärts als der Empfindende, Fühlende 
und Lebende. Es ift das lebende Individuum,das dentt. Bes. 
halt er fi in diefem Berhältniß feiner des Dentenden zu nn 
dem Vorftellenden, fo ift und wird 
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a. fein Denten vorficllendes Deuten. Bet weitem 
die meiften Menſchen find und bleiben ihr Leben hindurch, fe 
viel fie auch lernen, blos folge, die vorſtellend deuten und 
mit deren Denten es aus wäre, wenn file nicht bei jedem Ge⸗ 
danden zugleich eine Vorſtellung hätten. Aber eben der Minh 
verhält fih als der Denkende 

b. vorwärts zu ſich felbft dem begreifenden, vwerftchenben, 
wemünftigen. Hält er fi in diefem Denken, fo # fein Des 
ten begreifendes Denten. 

So wäre am Schluß des Paragraphen die Srage: buch 
welde Kriterien das vorftellende und das begreifende Denken 
fi von einander unterfcheiden, oder woran zu erkennen, ob ei⸗ 
ner wie dazu beftimmt feh, das ganze Leben hindurch vorſtel⸗ 
lend zu denten, oder ob dazu, begreifend zn deuten. Im ge 
meinen Leben kommt diefer Iinterfchied vor zwifchen Menſchen, 
die ihre Gedanken einer vom andern erhalten, haben und bes 
halten, wie wenn das Deuten ebenſo angelernt würde wie bie 
Sprache und ebenſo mehanifh fey wie das Gedächtniß; dick 
werden wohl bezeichnet. als die nicht felbfidentenden; uud benz 
zwifhen folden, die, was ihnen ouch immer von andern ange 
boten werden mag, wicht cher annehmen, bis fie es felbft ge 
prüft und beurtheikt haben, uud die ſich fomit gegen jene wie 
Selbſtdenker verhalten. So gemein aber diefer Unterſchied, fo 
oberflächlich ift er auch; denn nähme einer die Gedanten, Bes 
griffe und Kenntniffe, wie fie ein anderer hervorgebracht, ſelbſt⸗ 
thatig errungen hat, fo würde für ihn der andere gedacht has 
ben und er würde nur der Nichtdenter heißen, weil ein ande 
rer Selbfidenter für ihn war. So wenig aber einer für einen 
andern efien oder Athem holen kann, fo wenig kann auch einer 
für den andern denken. Alſo jener Unterſchied iſt tiefer zu 
faflen, wenn er Statt haben oder Stich halten ſoll. 

ad a. Das Vorſtellen iſt noch Fein Denten und felbf 
wenn es ein allgemeines Vorſtellen wäre, fo iſt diefe Allge⸗ 
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meinheit in ihm durch's Denken. Aber che der Menſch der 
dentende wird, ift er lange her ſchon ber vorſtellende geweien; 
an's Vorftellen ift er gemöhnt und indem er fd. zum denten- 
den macht, bringt er das Vorſtellen zum Denten binzu, macht 
fh durch's Vorſtellen zum Dentenden. und legt zuvörderſt das 
größte Gewicht auf die VBorfiellungen dabei. Oder fo: wer in 
‚iegend einem Fach folder Kenntniffe gelernt und gearbeitet hat 
und fortarheitet, wird je nach dem Fach anderen unverholen 
erklären: ich bin Theolog, Juriſt u.f.w., aber teineg außer 
dem Narren. wird fagen:. ich bin, ein Selbfldenter. Das übers 
käßt er andern, das fagen feine Schüler, feine. Partei u. f. w. 
Daß er fih etwa den SFreidentenden nennt, hebt jenen gemeis 
nen. Unterſchied zweifchen dem Nichtdenkenden und Gelbfiden- 
Senden nicht auf... Dex Freifinnige, wie der Richtfreifinnige 
iſt doch nur der vorſtellend Denkende. 

... MN Der, deſſen Denken ein vorſtellendes iſt und auch wohl 
kteibt,,. hält durch das Vorſtellen ſelbſt das Denken und Seyn 
aus einander, wie wenn beide gar nichts mit einander zu thun 
betten, das Schu etwas anderes: wäre, als das Denken. Die 
Beſtimmungen, die das Seyn etwa hat, als bie des Schwes 
ren, der Mafle, des Starsen, Leblofen, Pflanzlichen, Animalis 
ſchen, Lebendigen nimmt er für ſolche, worin gar. kein Denten 
fey; den Inbegriff des Willens, die Welt in. allen Beſtiwmun⸗ 
gen, dort wo fie Natur iſt, Thatfachen, wie er fie ſieht, wie 
fle Geſchichte if, wie er fie hürt fich ihrer erinnert, die Welt, _ 
urtheilt ca, ift die verſtandes⸗ und, vernunftlofe, — ich bin der 
Dentkende. Eben in jenem dur das Vorflellen Auseinanders 
baltın des Denkens uud Seyns, in jenem Nichtahnen der 
Identitãät beider, wird von ihm die Sphäre des Schns, die 
Welt vorgeſtellt als eine, im die er erſt Gedanken bringe. Ras 
tue und Geſchichte räfonniren nicht, aber in der Natur, in der 
Geſchichte ift ein Denken, ein Gedanke. Rur das Naturſeyn 
RM das Vernunftlosfeyn. An's Vorſtellen gewöhnt, bleiben die 
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meiften Menſchen das ganze Leben hindurch bei jenem Ausein⸗ 
anderhalten und ihr Denten bleibt ein vorftellendes. 

2) Indem es nur der Borftellende, Erinnernde, Memori⸗ 
rende ift, welcher denkt, indem er beides, das Denken vom 
Borftellen, nicht trennen kann, nimmt er an feinen Forſchun⸗ 
gen und deren Refultaten allerdings ein Intereſſe, aber an ib 
nen, weil er es ifl, der diefe Unterſuchungen anftellt,. diefe Re 
fultate findet. Bei Allem, was im Leben vortommen Tanz 
und wgbon er merkt, es tönne ein Gegenfland feiner Unterſu⸗ 
dung werden, intereffirt er fi ch, mifht er ſich ein. D des 
- vorftellende Denken ift ganz egoiftifch. Mit dieſen Forſchung 
iſt es dann wohl 

3) nicht um den Irrthum zu thun, ſondern um die Ecke 
heit. Der Forſchende, welder den Anderen in Irrthümern 
bemerkt, gebt ihm auf den Leib, fucht die Wahrheit herauszu⸗ 
bringen, deren Princip in ihm if, und damit die Irrthũmer 
zu zerfchlagen. Auf jede Art des Aberglaubens läßt er fi 
ein, als habe der Aberglaube nicht den Glauben, der Irrthun 
die Wahrheit nicht in fih. Sein Interefle an der Wahrheit 
iſt alfo ebenfo egoiftifh, wie fein Intereſſe an feinen Forſchungen 

ad b. Das Begreifen (concipere) tft felbft fhon Denten. 
Das begreifende Denken ift ein vom Borflellen, Empfinden 
und von Dir ganz abflrahirendes und ein fih auf das Denten 
felbft richtendes Denten. Über wie wenige Dienfhen kommen 
dazu und wie wenige können nad ihren Berhältniffen im Les 
ben dazu tommen, für's Denten fih das Vorſtellen abzugewöh⸗ 
nen und das Denken dentend zu erforſchen. Die Wiffenfchaft, 
deren ganze Macht das begreifende Denten ift, iſt die Phile 
fophie. Kann es nun einen wundernehmen, daß fie dem Volk, 
das fo. durhaus am Vorftellen hängt, ‚ein Aergerniß if? Das. 
Verhältniß if: wie wenn der Hund gezwungen werden follte 
zu fprehen. Die Bhilofophie ift die Sonne am Himmel, 
welche die Erde erleuchtet den menfchlihen Geift erleuchtend; 


N 
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nun kommen bei feuchtem Wetter die Regenwürmer aus der 
Erde hervor, können aber das Licht nicht ertragen und ſchlüp⸗ 
fen daher fehnell wieder in den Boden zurüd. Der Boden ſey 
welder er. wolle, welcher Wiffenfhaft, es iſt der für die Re⸗ 
genwürmer. So wenig die Sonne leidet an ihrer Reinigkeit. 
und Lauterkeit, wenn fie auf den Sumpf foheint, fo wenig 
leidet die Philofophie durch diefe Vorftellenden. Sie ift immer 
fehr angefchrieen worden, aber ihr thut das nidts. Die Mo⸗ 
mente des Unterſchiedes, wodurd das begreifende fih vom vor⸗ 
ſtellenden Denken unterfcheidet, find | 

1) daß der, defien Denten ein begreifendes ift, das Sen. 
und Denken in ihrer einfachen Identität begreift. Für den: 
begreifenden Denter gibt e6 nichts, das ihm in der Natur, 
Welt, Geſchichte vorkommt, worin er nicht den Gedanten ah⸗ 
net und worin es ihm nicht auf den Gedanken ankommt. Die 
Sache ohne Seele wäre ihm. ein Cadaver. Er alfo überficht- 
nicht - bei dem Unterſchied zwiſchen Natur und Intelligenz bie 
Identität beider. Alles ift in der Welt vernünftig, obzwar die 
Welt nicht die vernünftige felbft iſt; das Beſte in Allem ift 
der Gedanke, .obgleih die Welt nicht denkt. Der begreifend 
Denkende will alfo zulegt nit die Dinge in fi, fondern ſich 
in den Dingen finden, ſie find es, in denen er die Identität 
ihrer felbft mit dem höchſten Gedanten ahnet. So fpricht er 
von dem Naturgeift, Weltgeiſt, "von einer Vernunft in der Ras 
tur, wie fie darin der Gedanke als weſentlich if. 

2) Ohne Intereſſe kommt nichts in der Welt zu Stande. 
Das Intereſſe nun, weldes der begreifend dentende Menſch 
nimmt, ift allerdings ein Intereſſe an feinen Forſchungen, Re⸗ 
fultaten, Gedanken, aber. nicht um feinetwillen. In allem,: 
"was er unterfucht, vergißt er ſich. Das geht über die Sphäre 
des vorftellenden. Dentens hinaus. Der vorftellend Dentende. 
lernt eine Kunft, weil.er fie braucht, die Wahrheit erforfht er, 
weil er etwas damit anzufangen weiß, bei Allem geht’s: auf: 
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meiften Menſchen das ganze Leben hindurch bei jenem Ausein⸗ 
anderhalten und ihr Denten bleibt ein vorftellendes. 


2) Indem es nur der Vorftellende, Erinnernde, Memori⸗ 


rende ift, welder denkt, indem er beides, das Denten vom 
Borftellen, nicht trennen Tann, nimmt er an feinen Forſchun⸗ 
gen und deren Refultaten allerdings ein Interefle,. aber an ih 
nen, weil er es ifl, der dieſe Unterfuchungen anftellt, dieſe Re 
fultate findet. Bei Allem, was im Leben vorfommen Tanz 
und wgvon er merkt, es könne ein Gegenſtand feiner Unterſu⸗ 
chung werden, intereſſirt er ſich, miſcht er fh ein Dei 
vorftellende Denten ift ganz egoiflifch. Mit dieſen gorſchunge 
iſt es dann wohl 

3) nicht um den Irrthum zu thun, ſondern um bie Wehr 
heit. Der Forſchende, welcher den Anderen in Irrthümern 
bemerkt, geht ihm auf den Leib, ſucht die Wahrheit herauszu⸗ 
bringen, deren Princip in ihm iſt, und damit die Irrthümer 


zu zerfhlagen. Auf jede Art des Aberglaubens läßt er RE 


ein, als habe der Aberglaube nidht den Blauben, der Irrthun 
die Wahrheit nit in fih. Bein Intereffe an der Wahrheit 
ift alfo ebenfo egoiſtiſch, wie fein Intereſſe an feinen Forſchungen 

ad b. Das Begreifen (concipere) ift felbft ſchon Denten. 
Das begreifende Denten iſt ein vom Vorſtellen, Empfinden 
und von Dir ganz abftrahirendes und ein fid) auf das Denken 
felbft richtendes Denten. Aber wie wenige Menſchen kommen 
dazu und wie wenige können nach ihren Verhältniffen im Le 
ben dazu kommen, für's Denten fih das Vorfiellen abzugewöh⸗ 
nen und das Denken dentend zu erforfhen. Die Wiffenfchaft, 
deren ganze Macht das begreifende Denken if, ift die Ppiles 
fophie. Kann es nun einen wundernehmen, daß fie dem Volt, 
das ſo durhaus am Borftellen hängt, ein Aergerniß it? Des: 
Verhältniß if: wie wenn der Hund gezwungen werden follt 
zu fprehen. Die Philofophie ift die Sonne am Himmel, 
welche die Erde erleuchtet den menſchlichen Geiſt erleuchtend; 


N 
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nun Tommen bei feuchtem Wetter die Regenmwürmer aus der 
Erde hervor, können aber das Licht nicht ertragen und ſchlüp⸗ 
fen daher fchnell wieder in den Boden zurüd. Der Boden fey 
welcher er. wolle, welcher Wiſſenſchaft, es iſt der für die Re⸗ 
genwürmer. So wenig die Sonne leidet an ihrer Reinigkeit 
und Lauterkeit, wenn fie auf den Sumpf fiheint, fo wenig 
leidet Die Philofophie durch diefe Vorſtellenden. Ste ift immer 
ſehr angefchrieen worden, aber ihr thut das nichts. Die Mos 
mente des Unterſchiedes, wodurd das begreifende ſich vom vor⸗ 
ſtellenden Denken unterſcheidet, ſind 

1) daß der, deſſen Denken ein begreifendes iſt, das Seyn 
und Denten in ihrer einfachen Identität begreift. Für den 
begreifenden Denker gibt es nichts, das ihm in der Ratur, 
Welt, Geſchichte vortommt, worin er nicht den Gedauken ah⸗ 
net und worin es ihm nicht auf den Gedanken antommt. Die 
Sache ohne Seele wäre ihm. ein Cadaver. Er alfo überſieht 
nicht - bei dem Unterſchied zwifchen Ratur und Intelligenz bie 
Identität beider. Alles iſt in der Welt vernünftig, obzwar die 
Welt nicht die vernünftige ſelbſt if; das Belle in Allem iſt 
dee Gedanke, ‚obgleich die Welt nicht denkt. Der begreifend 
-Dentende will alfo zulest nicht Die Dinge in fi, fondern ſich 
is: den Dingen finden, fle find es, in denen er die Identität 

ihrer felbft mit dem höchſten Gedanten ahnet. So ſpricht er 
von dem Raturgeift, Weltgeift, "von einer Vernunft in der Ras 
tur, wie fie darin der Gedanke als wefentlich if. 

2) Ohne nterefie kommt nichts in der Welt zu Stande. 
Das Intereſſe nun, welches der begreifend dentende Menſch 
nimmt, ift allerdings ein Intereſſe an feinen Forſchungen, Res 
furltaten, Gedanken, aber. niht um feinetwillen. In allem, 
was er unterfucht, veraißt er fih. Das geht über die Sphäre 
des vorftellenden. Dentens hinaus. Der vorftellend Dentende. 
lernt eine Kunft, weil.er fie braucht, die Wahrheit erforſcht er, 
weil er etwas damit anzufangen weiß, bei Allem geht’s auf 
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die Praxis, bei Allem fragt er, wozu brauch' ich's? Der 
begreifend Dentende vergißt ſich dagegen über dem, womit er 
ſich beſchäftigt, ſelbſt und fo ifl 


3) fein Intereffe an der Wahrheit das um der Wahrheit wil- 


Ien, fie ift ibm das Höchſte. Für ihn ficht alfo Die Frage: 
was ift Wahrheit? als die höchſte Aufgabe. Alle feine Stu 


dien gehen darauf, fie zu lofen. Das Intereſſe an der Wahr⸗ 


heit um ihrer felbft willen ift das reine, von allem Egoisnms 
unendlih ferne Interefie, wenn nicht irgend etwas von dem 
Menſchen als wahr vorausgefest wird. Nimmt er. etwas de 
von an, fo nimmt er fein Intereſſe an der Wahrheit; denn 
das nterefie an der Wahrheit bat hier zum Kriterium ben 
Zweifel an derfelben. Daher daß fon vor Cartefins, be 
fonders aber dur ihn fich für die Philoſophie der Say gel 
tend madte: aupıaßnreov darı, de omnibus rebus dahita- 
dum est; dubitare aude ut. sapiaa.:. Mit. diefen Zweifeln fängt 
Das Intereſſt an der Wahrheit und. das Erforſchen Derfeiben.en. 


$. 39. 
| Das Denken an and für fich 

Es ift daflelbe | 

a. in der Identität feiner mit dem Seyn das wit 
fi) identifhe Denten. Als diefes mit fi identifche kam 
es der Gegenſtand feiner ſelbſt, wie es das im vorigen Par« 
graphen sub a. betrachtete vorſtellende Denten ifl, werden. 
Diefes vorftcliende Denten iſt ein unbeachtet lafien, ein taum 
Ahnen der Jdentität des Denkens mit dem Schn und fo cin 
bloßes Refleciiren auf das mit fi identifhe Denten, weldes 
dann wohl das rein abfiracte Denken genannt wird. Die her⸗ 


— — — — 


kömmliche Logik hat das vorſtellende Denken zu ihrem Princip 


oder Element; zum Princip in dem Satz: das Denken iſt ſich 
ſelbſt glei, die Pflanze ift die Pflanze aa. Diefer Sat 
fol das principium identitalis für das Forſchen, Erkennen, 
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Wiſſen und die Wiffenihaft fegn. Ihm wird ein zweiter bei⸗ 
geſellt, der ſich aus dem erſten wie von felbf ergibt, nümlich 
‘daB principium contradictionis. Was fid, ſelbſt widerfpricht, 
iſt nicht mit ſich identiſch. Diefe Logik iſt jedan Menſchen, 
der zwar denkt, aber nur vorſtellend, ſobald er als der Deu⸗ 
Sende gewedktt worden, willkommen, auch iſt fie eine für das 
weitere Studium ganz nützliche Vorbereitungsdoctrin, weiter 
unichts. Dieſe Logik begreift das Denken nicht, denn ihr gan⸗ 
ges Treiben iſt ein nur vorſtellendes Denken oder Reflectiren. 
Das begreifende Denken kann fie vorbereiten, aber weder ſelbſt 
Geben noch gewähren. Blos vorgeſtellt nun kann das in ber 
JPentität feiner mit dem Seyn zugleich mit fich identiſche Den⸗ 
ſen werden als das fi ſelbſt durchſtchtige und in ſich gleiche 
mãßige Fließen. Der Gedanke (cogitatio) wäre in dieſer Vor⸗ 
fellung von ihm: actio sibi perspieua et in se continua. 
Die Empfindung (sensatio) if unduchfichtig, ſich felbft nicht 
darchfichtig, per Inhalt, den die Empfindung hat, ift dunkel, 
die Vorſtellung gleichfalls, Das Gefühl gar. Das Denken if 
ae ſich ſelbſt durchſichtiges Fließen; fo wird ja aud im Diefer 
Worftelung gefprochen, wenn æes heißt: feine Gebanfen, feine 
Worte fließen. Das Selbſtgefühl, das Fühlen: überhaupt 
wende oben als gleichmaͤßiges in fi Erzittern vorgeſtellt, das 
des Denfen nicht, ſondern es if das wuhige, gleichmäßigr 
in fi Fließen; das. Empfinden hieß cin bumpfes Weben dee 
Geiſtes in fich, diefes iſt das Denken auch nicht, fondern es iſt 
das im fich durchfichtige Fließen; endlich das feiner ſich bewußt 
werden kam vor als das in ſich Erwachen, . ein foldhes bloßes 
Erwachen ift das Denken nicht, ſondern ein in ſich wach ſehn, 
vollkommen durchſichtig. Dieſe Vorſtellung, welche das Den⸗ 
ken in feiner Identität mit dem Seyn dem vorſtellenden Men⸗ 
ſchen einigermaßen näher bringt, kann bis zum Bild, ja bis 
mn Siunbild zurückgehen, wo es heißt: das Symbol des 
Denkens iſt der Aether, er den Raum erfüllend und doch fo 


- 
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durchfichtig wie der leere Raum felbfl, er im Raum Bewegung, 
aber die gleichförmigfte, ruhigſte, ungeftörtefle. Gegen die at- 
mofphärifche Luft iſt der Aether durchſichtig, die Luft ift un 
durchſichtig; das zeigt das Blau. Der Aether iſt ganz farben 
los, rem, Elar=farbenlos iſt der Aether, von unergründlicher 
Tiefe, offen dem Auge, dem Berfland bleibt er geheim. A 
der Luft ftürmt’s, fie ift kein gleichmäßiges ruhig in fi Flie⸗ 
fen, fondern ein unruhiges Hin und Her; im Aether if die 
Bewegung die gleihmäßigfte.. Dazu fommt: Yether ift in Al⸗ 
lem, was nur Dafeyn hat, es feh leblos oder Lebendig, es fü 
elementarifh oder concret. Aether kann daher, weil er in I 
lem ift, durch Fünftlihe Vorrichtungen aus Allem gezogen wer 
den; ebenfo ift in Allem das Denten, im Leblofen und Lebe 
digen, und aus Allem kann, da er darin if, bee Gedanke ge 
zogen werden. Aber der Yether ift Fein Gedanke, der Gedaukt 
tein Aether, wohl wird das Denten als ein ätheriſches Baws 
gen, als himmliſch vorgeftellt, aber in der Vorflellung des Be 
thers wird es nicht begriffen. Die Vorflelung von dem De» 
fen, auch wenn file noch fo klar und heiter wäre, muß deh— 
dazu als unzureichend erklärt werden und zwar darum, weil 
fie Vorftellung iſt. Das Denken als ein Reflectiven, als din 
begreifendes Reflectiren auf es felbfl, wie es das mit ſich iden⸗ 
tifhe if, führt erfi zu der Erkenntniß von dem Dentn, fi 


aber dann auch weit von allem Borftellen, Bild, Sinnbild nt 


fernt. Erfannt wird das Denten von ihm felbft 

1) als an fi ganz formell. Aether, Fließen, Durk- 
fihtigfeyn find Realitäten; darin iſt nichts formelles als fol 
des. Indem von Vorftellungen, von Bildern, vom Sehen 
und Hören abfirahirt wird, ift von diefem Reellen oder get 
Materiellen ganz abftrahirt. Aber das an ſich Formelle in ber 
Erfenntnig des Dentens ift kein inhalt⸗ und wefenlofes, wit 
wenn die Form hier, das Weſen anderswo fey, fondern bei 
Kormelle ift das Wefenhafte ſelbſt. Eben in jener Jdentität 
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des. Denfens mit dem Seyn wird, wie das vorflellende Den- 
ken verfährt, von dem Seyn abflrahirt und von feiner Iden⸗ 
tität mit dem Denten und nur darauf veflectict, daß das Den- 
fen mit fi identifch ſey. So ift die Form weienlos, dem 
Denten gar nit angemeflen, und ift das Denten das ab» 
firacte, wie es jene Logik bat. Wird aber jene Jdentität des 
Dentens mit dem Seyn beachtet, fo ift das Denken als for- 
mell erkannt, begriffen als concret und mit diefem hat es die 
| Kogit als begreifendes Denken zu thun, nicht mit jenem abflracten. 
2) Das an fi formelle Denten wird durch es ſelbſt er- 
kannt als allgemeines. Aber diefe Allgemeinheit ift die des 
Denkens an fi felbft, nicht die an etwas gedadhtem oder gar 
nur vorgeftelltem, und zwar ift fie die am Denfen an fih in 
feiner Identität mit dem Seyn. Es ift alfo nicht die Allge⸗ 
meinheit der Vorſtellung, die wir kennen, auch nicht die All⸗ 
gemeinheit des Vorgeſtellten, wie wenn man ſagt: die Pflanze; 
ſondern die Allgemeinheit iſt die des Denkens an ihm ſel⸗ 
. ber und kraft dieſer Allgemeinheit vermagſt Du erſt jene ge⸗ 
meine Allgemeinheit zu faſſen. 
3) In dieſer feiner Allgemeinheit iſt das Denten aber als. 
das noch an fih ganz unbeftimmte; ‘in ihm als dem mit dem 
Seyn identiſchen find alle Beflimmungen aufgehoben, negirt, 
gleihfam wie aufgelöft, ift das Denten gleihfam ein reiner 
Fluß und Guß, noch ganz durchſtichtig, von Beflimmungen 
nicht; getrübt. Die Empfindung als ein Sehen, indem fie etwa 
die Empfindung des Rothen, Blauen u.f. w. ift, ift hiermit 
eine beflimmte und muß. es fehn, fonft ift fie noch Feine Emp⸗ 
findung; ebenfo die Empfindung, welde das Hören ift, iſt als 
ſolche beflimmte ‚Empfindung. Uber im Denten find ja &es 
fühle, Empfindungen,. Unfhauungen, Borflellungen, Reminis⸗ 
cenzen aufgehoben; es iſt vi in. feiner Algemeinbeit an fi 
das Unbeſtimmte. 
.B. In der Identität des Scyns mit. dem Denten 
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ift dDiefes ein Thun (agere). Der mit dem Sehyn identiſche 
Gedante (cogitatio essentialis) ifl eine actio. Das mit dem 
Denten identifhe Seyn ift nad) jener Unbeſtimmtheit, Die das 
mit dem Seyn identifhe Denken bat, kein Leuchten, ten 
Schinmern, fein Anziehen, wie das Thun der Materie, kein 
Zurüdflogen, tein Leben, wie das Seyn der Pflanze, kein 
Athem holen, wie das Athmen des Thiers; es iſt das Gen 
und als Seyn das Thum. Aber vom Thun überhaupt oder 
von der Bewegung wiflen wir (vrgl. 8. 37.), daß fle zu iger 
Bedingung bat das fih in fi Unterfheiden. Was nidt 
durch es ſelbſt, fondern durch ein anderes außer ihm von fh 
geihieden oder aud) nur unterfchieden wird, iſt für fich thatlet, 
unterſchiedslos (non agit sed patitur); mo Thätigkeit if, W 
das fich Unterſcheiden das fich in fich ſelbſt Unterſcheiden. Das 
Seyn in der Identität mit dem Denten ifi ein ſich in fd 
unterfcheidendes Than und zwar auf dreierlei Weife: 

4) fo, daß die unterſchiedenen (ea quao distinguuntur) Ba 
lich das Denten und das von ihm felbfi gedacht Schu nd 
nicht außer einander find oder außer einander gehalten werben. 
Das Denten und Gedachtſeyn, diefe beiden unterſchiedenen find 
noch nicht außer einander. So if das Thun cm Verfichen 
(to understanding), bie That iſt als Diefes Verſtehen der Bu 
griff und das Verfichen felbft im Begriff gefaßt der Verſtand. 
So 3. E. enthält der Begriff als folcher Die Unterſchiede des 
Allgemeinen, Befondeven und Einzelnen, Alnterfchiede, Die das 
Denken ſelbſt in fih als ſich unterfheidend macht. Diefe find 
aber im Begriff als foldhem noch nicht aus einander gehalten, 
fondern noch in einander geflofien. Oder die Gattung, Die Set 
und das Individuum Find die Beſtimmungen, die ber Begriff, 
ohne fie aus einander zu halten, enthält. Go wäre das Deus 
ten demnach ein Begreifen. Es wird 

2) indem es das Thun ifl, jenes in fich Uinterfcheiben der⸗ 
mafen, daß die unterfihiedenen aus einander gehalten werden, 
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ohne fie zu trennen. Diefes Thun heißt urtheilen. Der 
Begriff iſt urfprünglich getheilt das ſich beflimmt in fi Ans 
terſcheiden; für den Begriff gelte die Formel: a=a, da wäre 
in dieſer Formel das eine a das Zeichen für das Denken und 
das andere a für das Gedachte. Der Unterſchied ift wie kei⸗ 
ner; iſt aber das Unterſcheiden ein ſich Theilen urfprünglid, 
fo tritt fo zu fagen das eine Dioment außer dem andern. Jetzt 
iſt es ein anderes und heißt es jet a==b, das Thier a ift eine 
lebende Organifation b. Der Begriff ift aus fich felbft her= 
ausgetreten, ift analyfirt. Der Begriff des Denkens als diefes 
unterfcheidenden Thuns iſt in concreto die Urtheilstraft. Endlich 
:3) ift das Denken das Thun, weldes diefe urfprünglichen 
Unterſchiede aufhebt. Als das die Identität feiner mit fih und 
dem Seyn Reftituiren ift das Denten das Schließen (ovi- 
Aoyilsodaı). Die drei termini des Schluffes major, minor 
‚und medius find drei Gedanken, jeder unterfcheidet fi von dem 
andern und einer von den drei iſt es, der den Unterſchied auf- 
‚hebt, fo daß die Drei zuſammengeſchloſſen (conclusio) erfcheint. 
. Das Denten als diefes feine Unterfhiede Aufheben, als das 
‚Schließen ift die Vernunft, und fo übergibt die Anthropologie 
der Logik die weitere‘ Unterfuchung. Uber in dem Punct, wo 
das Denten als Vernunft erfannt wird, bat auch die Lehre von 
der Intelligenz ein Ende. Das Weſen der Intelligenz iſt ur⸗ 
fprünglih Gefühl und auf feiner höchſten Stufe Vernunft. Das 
‚Gefühl ift gleihfam die Knospe der intelligenten Natur; die 
Empfindung, Vorſtellung die Blüthe; der Gedanke die Frucht. 


Schluß. 


Das Fühlen kennen mir als das möglihe Denken. 
Die Möglichkeit des Denkens wird eine beflimmte, indem das 
Fühlen ein Empfinden und Anfhauen wird. Als diefes be= 
‚flimmte if die Empfindung nnd Anfhauung die Möglichkeit 
des Begreifens; die Norftellung die Moglichkeit des Urtheilens, 

Daud’s Anthropologie. 21 
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das Gedächtniß iſt die Möglichkeit der Bernunft. Daher dir 
tiefe Bedeutung der Geſchichte. Iſt der Menſch vernünftig 
geworden, fo vermag er der ſich felbft durch fich beſtimmende 
zu fenn. Das mit dem Denken identifhe Seyn iſt dann als 
Thun das Wollen. 


Des zweiten Theiles 
3weiter Abſchnitt. 


Die Schre vom wiln - 


- Sein Berhältniß zur Antelligenz iſt 8.17. ausgefproden 
Er felbft für fih und in diefem Berhältnig wäre nun zu be 
greifen; und ift der Theologie der Bedankte, mithin die Intel⸗ 
ligenz in Bezug auf den Glauben und die Wiffenfdyaft ven 
ihm, die Dogmatik, tntereffant, indem ein gedantenlofe 
Glaube kein Glaube, fondern ein Wahn wäre, fo wird ik 
noch vielmehr in Bezug auf die Thaten der Liebe der Wilk 
und defien Begriff für fih und die Wiflenfhaft von der Thal, 
die Ethik intereſſant ſeyn, denn wie der gedantenlofe, fo if 
auch der willen- und thatlofe Glaube kein wahrhafter Glauke. 
Der Glaube ohne Werke ift todt. Für die Lehre vom Wil 
len gilt es zunädft darum, ihren Gegenfland zu diflinguiren 
und fie danach einzutheilen. 


8. 40. 
Eintheilung. 
Mie das Merden des Gedantens zu feiner Vorausſetzung 
das Gefühl und defien Daſeyn hat, ebenfo fest die Entflehung 
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des Willens den Trieb und defien Dafeyn voraus. Sinn und 
Trieb find die Grundlagen der Vernunft und Freiheit; tein 
Menſch tommt als der dentende und auch Feiner ald der wols 
lende in’s Dafeyn, jeder aber als der fühlende und als der, 
dem zugleich der Trieb immanent ifl, als der finnige und durch 
den Trieb beflimmbare. ‚Den Trieb angehend find die Para⸗ 
graphen 11. bis 15. zu berüdfichtigen.. Er felbft hat zur Be⸗ 
dingung feines Entſtehens und Dafeyns die lebendige Indivi⸗ 
dualität, fie ſey die vegetative oder animalifche; das feiner ſich 
bewußte und intelligente Subjekt ift für feine zeitlihe und 
räumlihe Eriftenz bedingt durdy die Individualität, das Ich, 
ein Individuum da und da geboren, fo und fo formirt, Mit- 
glied der und der Familie, dem und dem Bolt angehörend. 
Was des Triebes nicht fähig ifl, 3.8. das Element, der eles 
wentarifche oder irgend ein unorganifcher Körper, das vermag 
auch nicht wollendes zu ſeyn. Heißt es: der Wind geht, wos 
hin er will, das Wetter will ſich ändern u. ſ. w., fo iſt meta⸗ 
phoriſch gefprochen; denn nur wo Individualität, Leben, Or- _ 
ganismus iſt, da iſt der Trieb zu Hauſe. Aber die Indivi⸗ 
Dualität, die nur eine ſolche iſt, eine einzelne in der Species 
sder in der Gattung hat -lediglih und behält den Trieb, fie 
Tann nicht heraus; hingegen wo die Individualität nur die 
Bedingung der zeitlichen und räumlichen Eriftenz, wo fie nicht 
felbft das Wefen, wo vielmehr das Wefen die Intelligenz ift, 
‚da bat jene zwar den Trieb, aber er bleibt nicht in ihr und 
muß nicht in ihr bleiben, fo, daß fie die Andividualität ihn in 
fich ſchließe und abfchließe, Lediglich feine Sphäre fey. Er geht 
vielmehr aus der blos animalifchen Lebendigkeit in die ihrer 
felbft fich bewußte, in die intelligente Thätigkeit ein, aber dann 
alterirt er fih, er bleibt danıı nur zum Theil Trieb und wird 

1) die Begierde (cupiditas). Fängt das lebende Kind 
an, feiner fi) bewußt zu werben, fo hört es auf, lediglich durch 
den Trieb beftimmt zu ſeyn, fo beginnt es zu begehren. Die 
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erſte unmittelbare form daher, welche der Wille hat, iſt chen 
das Begehren, die Begierde, in welche der Trieb fich verwan- 
deln muß, weil er aus feiner Sphäre in die Sphäre des Selbſt⸗ 
bewußtfeyng eingeht. In der Sprade des gemeinen Lebens 
gelten daher Wollen und Begehren für ganz einerlei. Was 
wollen Sie? heißt nichts anders, als: was begehren Sie? 
Diefem VBerhältniß der Begierde zum Trieb gemäß muß es 
heißen: es gibt Leine begehrende Thiere, oder gar: es gibt kein 
Thier, das Willen habe. Sagt man: der Hund will, fo kam 
das auch nur in metaphorifdher Redeweife vorkommen. Das 
Begehren iſt demnad nicht ein thierifhes, fondern menfchlices 
Thun und diefes Begehren ift fo felbft Thon das Wollen, aber 
nod das ganz unmittelbare, nicht Wollen als Wollen, fondern 
vom Trieb aus Wollen als Begehren, Wille als Begierde. 
Aber indem der Trieb einerfeits feine Sphäre verlaßt, in eint 
andere, nämlich die des Selbſtbewußtſeyns eingeht und fo zw 
Begierde. wird, bleibt er andrerfeits doc in feiner Sphäre fer 
ben; fo beim Menfhen 3. B. der Zrieb zum Schlafen wir 
nicht zur Begierde; fo ferner if, wenn der Hunger, der Def | 
fih regt, der Trieb rege und bei dem gefunden, nicht verzär | 
telten und lüflernen Dienfhen behält im Hunger und Dwf | 
. der Trieb feine Sphäre; er kümmert fih nicht um die Art dar | 
Koſt. Begehret nun kann gar nicht werden, ohne irgend ein 
Objekt, worauf urfprünglich der Trieb als folder und als Be 
gierde geht. Das Objekt der Begierde iſt zunächſt identifh 
mit der Empfindung und fein Inhalt ift ihre Inhalt; aber fo 
ift es noch nicht ein Objekt außer der begehrenden, dazu wird 
es erfi durch die Vorſtellung. Was begehrt werden Tann, fl 
alfo ein mittelft der Empfindung vorgeftelltes, ignoti nulla ce- 
pido. In der Vorſtellung und weiter in der Empfindung if 
nun aber jenes Objekt entweder der Ratur des empfindenden 
und vorflellenden Subjetts und feinem intelligenten Wefen ge 
mäß, dann iſt das Begehren ein das Objekt Anziehen, An⸗ 
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nehmen, dann ift das Objekt angenehm und die. Begierde ifl 
Luft, pofitive Begierde sensu proprio; oder eben in der Vor⸗ 
ftellung ift das Objekt der Natur und dem Weſen des Begeh- 
renden zuwider, cs ift unangenehm, dann iſt die Begierde Un⸗ 
luſt, negative Begierde, fie ift die Verabſcheuung, der Abſcheu. 

2) Wie das Gefühl, der Trieb und der Gedanke, fo auch 
ift die Begierde als ſolche und als Verabſcheuung Aktion, Be⸗ 
wegung, und zwar eine folde, in der das Subjekt, deflen Be- 
wegung fie if, das begehrende oder verabſcheuende fich gefpannt, 
. unruhig, unfriedlid verhält. Das diefe Unruhe, diefen Un⸗ 
frieden des Subjetts Aufheben heißt die Befriedigung der Bes 
gierde; ift fie befriedigt, fo ift der Begehrende zur Ruhe ge= 
kommen; hat das hungernde Thier ſich fatt gefreflen, fo ruht 
es, bat der Menſch feine Wißbegierde befriedigt, fo ift er auch 
ruhig, aber die Befriedigung der Begierde iſt zugleich der Grund 
ihrer Wicdererfiehung; von Begierde kommt es zum Genuß, 
vom Genuß zur Begierde, und fo geht das Leben des Begeh— 
enden gleichſam in einem Kreife herum. Durch Befriedigung 
alſo tilgt keine Begierde ſich, noch wird fie getilgt. Die wahr 
hafte Befriedigung der Begierde ift daher nicht die Rückkehr. 
aus der Bewegung in die Nuhe, welde Ruhe der Anfang der 
fich repetirenden Bewegung wäre, fondern ihre wahre Beftic- 
digung ift ein zu etwas anderem werden, als zu Begierde, die 
fie war. Das andere, zu weldem fie wird, oder dasjenige, 
als welches die Begierde fih aufhebt, ift die Neigung und 
diefe ift von jener zweifachen form her, welche die Begierde 
bat, gleihfalls pofitiv: die Zuneigung (animi inchnatio), 
andrerfeits negativ: die Abneigung (declinatio). Die zur 
Neigung gewordene Begierde hat die Natur der Begierde nicht 
mehr, obwohl man fonft die Neigung zu erklären fuchte, daß 
gefagt wurde, fie wäre die habituelle oder zur Gewohnheit ges 
wordene Begierde. So felbft Kant. ber eine habituell ges 
wordene Begierde iſt in der That noch nicht Neigung. Die 
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Neigung unterfcheidet fih von der Begierde‘, deren Metamor⸗ 
phofe fie ift, in folgenden zwei Hauptpuncten: 

a. Der Gegenfland der Begierde tft, fo beflimmt die Ber 
flellung und Empfindung von ihm fey, doc als ihr, der Be 
gierde, Gegenſtand ein unbeflimmter, diefer, jener. Hingtgen 
das Objekt der Neigung tritt aus diefer Unbeflimmtbeit her 
aus, ift ein beſtimmtes. So 3.3. hat die Neugierde, ja die 
MWißbegierde einen noch ganz unbeflimmten Begenfland, dahin- 
gegen die Neigung zu einer Wiſſenſchaft etwas ganz anderes 
ift, als die Begierde, und wer die Neigung bat, heftet fi auf 
ihren Gegenfland. _ | 

b. In der "Befriedigung der Begierde eignet, foweit cs 
kann, das intelligente Subjekt fi den Gegenfland an, wen 
fie eine pofltive Begierde ifl, oder hält fle die Vorſtellung und 
den Gegenfiand von fih ab, wenn fie eine negative iſt; im ber 
Begierde und in dem Abfcheu gilt es dem Subjett um fid. 
Her damit, fort damit! Dagegen ift die Bewegung ein 
Neigung und zwar eine Zuneigung, und das Subjekt begibt 
fich in den Gegenſtand, es überläßt fi der Sache, dann if 
die Zuneigung Liebe. So mit der Abneigung. Der Haſſende 
geht wohl mit ihm, dentt an ihn, aber mit Haß. 

3) Die Neigung bleibt theilg bei fi fliehen, theils aber 
geht fie über fih hinaus und hört auf, Neigung zu ſeyn. Leber 
fih hinaus, wozu wird fie? Indem diefes über ſich Hinausgehen 

a. ein Zurüdgehen auf die Begierde wird, wird die Ne 
gung Leidenfhaft und da fie die Begierde mit ſich zufammen- 
hält, ift fie eine fich felbft widerftreitende Bewegung, ein inne 
rer Widerſpruch. Daher die Rede von dem Unvernünftigen 
der Leidenfhaft. Die Ehrliebe ift eine Zuneigung, in ber das 
Subjekt fih der Ehre hingibt, die Ehrfucht ift eine Leiden⸗ 
haft, worin das Subjekt begehrt, daß die Ehre fich ihm er 
gebe. Oder die Neigung geht über fih hinaus, fo daß das 
Hinausgehen 
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b. ein Zurüdgehen auf den Trieb if, fo, daß die aus der 
Bewegung werdende Aktion der wiederkehrende Trieb ſey. Als 
fein dieſer Trieb ift duch die Begierde und Neigung hindurch» 
gegangen; er hat auf diefem Durchgang feine Natur als Trieb 
ganz abgelegt. Hier hebt fi der Widerftreit auf; indem die 

Neigung fo die beflimmte wird, erreicht. fie fih als Wille. 

Mir haben alfo zu betrachten: 

I. Die Begierde mit Bezug auf die duch die Vor⸗ 
ftellung bedingte Empfindung. 

U. Die Neigung mit Bezug auf die durch den Gedans 
ten bedingte Borftellung. 

II. Die Leidenfhaft,.a. als die unedle, gemeine, uns 
vernünftige und b. als die edle, freie, mit Bezug auf 
den Gedanken, wie er fi durch fich felbfl beftimmt. 

So geht diefer Abſchnitt dem erſten gleich in der Eintheilung 


I. 
Die Begierde. 


8. 41. 
x Ihr Eutſtehen. 

Das Begehren (cupere) als ſolches iſt nicht das Unmit⸗ 
telbare, ſondern das Wollen als Begehren iſt dieſes Unmittel⸗ 
bare. Der Wille in der Beſtimmtheit des Unmittelbaren iſt 
der natürliche Wille (voluntas naturalis). Die Beſtimmtheit 
des Natürlichen hat er aus dem Trieb, welcher als Lebens⸗ 
trieb, ja ſelbſt noch als Wiſſenstrieb Naturtrieb iſt und als 
welcher der Wille ſich ſelbſt zum Princip hat. Er in ſeinem 
Grund iſt eben der Naturtrieb, und daher aus dieſem Grund 
oder als der begründete der natürliche Wille. Er erhält wohl 
die Beſtimmtheit des fleiſchlichen Willens (voluntas carnalis), 
aber dann nicht durch die Beziehung auf die Natur und den 
Naturtrieb, fondern in Bezug auf den göttlichen, heiligen Willen; 
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da ift jener wohl der fleifähliche, gegen den Willen Gottes ge⸗ 
richtet. So bezeichnet Paulus das Wollen dieſer Richtung 
gegen Gott xard zrv oapxa ppoveiv, im Gegenſatz gegm 
das xara TO nıvevua gopoveiv. Im diefer Beziehung geht 
uns nun hier der Wille nichts an, fondern iſt er ein Gegen⸗ 
fland der Theologie, den Du aber nie zu erkennen vermagf, 
ertennft, wenn Du ihn nicht erfi als natürlichen Willen erkannt 
haft. Es if das Wollen als Begehren, worauf bier zu re⸗ 
fleetiren feyn wird. Wie es felbfi, das Begchren als foldes, 
fo tft auch fein Entſtehen Fein unmittelbares, fondern das Ent 
ſtehen der Begierde ift vermittelt und zwar durch das, was ein 
Gelüften genannt wird. Das Gelüften (concupiscentia), ein 
Aetion wie die Begierde, ift nicht mehr der Trieb als folge 
und doch auch noch nicht die Begierde, fondern ein mittleres 
zwifchen beiden und fo ein das Werden des Triebes zum Be 
gehren vermittelndes Moment. Kant in der Vorrede zu ſei⸗ 
ner Rechtsichre S. 4. gibt von ihm folgende Definition: „Die | 
Eoncupiscenz ift eine finnliche, jedoch noch nicht zu einem wirk 
lichen Begehrungsact gedicehene Gemüthsflimmung.” Wen 
auch diefe Definition nieht Alles leiftet, fo leiſtet fle Doc das, 
daß fie eine Andeutung ift für das Gelüften als vermittelnd 
das Begehren. Um das Gelüften und feine Entſtehung zu bes 
greifen, wird zu reflectiren feyn 

a. auf fein Verhältniß zum Trieb. Die Natur des 
Triebes ift die, eine beflimmte Richtung zu haben und dem 
Subjekt, deſſen Trieb er ift, zu geben. Das Objekt, worauf 
diefe Richtung geht, Tann ein fehr mannigfaltiges und vers 
fhiedenartiges feyn, auch durch daffelbe der Trieb, defien Rich⸗ 
tung jene ift, verfehieden beftimmt oder überhaupt modiſicitt 
werden, ohne daß er jedoch hierdurd um ſich felbfi gebracht wirb 
und ohne daß die Richtung, die er hat und gibt, im mindeflen 
alterirt werde. So 3. E. hat der Nahrungstrieb eine beflimmte 
Richtung und gibt er fie feinem Subjekt auf das Nahrungs 
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mittel; dieſes ift ein verfhiedenartiges und in Bezug auf es, 
das Subjekt jenes Triebes gleichfalls verfhieden, das Subjekt 
diefer oder jener Art bis zur Gattung bin. In den reißenden 
Thieren ift die beſtimmte Richtung, die der Nahrungstrieb hat, 
Die aufs Fleiſch und Blut, Heu frißt der Löwe nicht; und in 
den grasfrefienden iſt eben der Trieb beflimmt gerichtet auf die 
Pflanze. Das Thier beharrt in diefem Trieb, er bleibt bei ſich. 
Das Element nun, worin der Trieb ſich bewegt und jene Be- 
flimmtheit hat und gibt, ifl 

1) das Lebende und jedes lebende Individuum als ſolches. 
Die Richtung deffelben in diefem Element bleibt wie die fei= 
ige, fo auch die des Individuums unwandelbarer Weife; das 
Andividuum wird und Tann kein gelüftendes werden. Die 
Pflanzenwelt 3. B. ift das Element des Triebes in diefer uns 
swandelbaren Beftimmtheit, und wenn, wie eine Borftellung 
weiterhin es mit ſich bringt, die Beflimmtheit, die noch kein 
Gelüften ift und doch Leben, als Unſchuld vorgeftellt wird, fo 
iſt die Pflanzenwelt die Welt der Unſchuld. ber fein Ele- 
ment wird und ifl | | 

2) das Selbſtgefühl des lebenden Individuums. In die⸗ 
fem Gefühl und aus ihm tft das Individuum Thier, nicht 
Pflanze. Hat nun fhon der Trieb in dem blos lebenden In⸗ 
dividuum ohne das Selbflgefühl eine beharrliche Beftimmtheit 
uud gibt fie, fo ift feine Beſtimmtheit im thierifch lebendigen 
Individuum, in der Thierwelt überhaupt eine noch bei weiten 
feftere, befländigere, ‚und fo bleibt in der Thierwelt der Trieb 
ganz bei fih, wie energiſch er thätig fey mit Bezug auf feine 
Objekte; nichts bringt ihn um, er bleibt Trieb. So frißt z. B. 
der Löwe, aber nur der hungrige, wenn er feine Gazelle hat, 
fein Schaf erreihen kann, aus Noth wohl Mäufe, Ratten, 
auch Fröſche; bat er ein Schaf, fo läßt er die Maus laufen; 
aber lediglich der Trieb gibt diefe beflimmte Richtung ohne als 
les Gelüſten. Es gibt keine gelüflenden Thiere, und in dieſem 
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Punct if die Thierwelt ebenfo unfhuldig als die Pflanzen⸗ 
welt. Das Paradies vor dem Sündenfall iſt das der Pflanzen 
und Thiere, der Garten der Unfhuld. Wenn Das Thier cin 
gelüflendes wird, fo ifl’s erſt in der Zucht oder Anzucht des 
Menſchen, in der Zähmung; da tritt wohl ein, daß das Schef 
hündchen der Dame fih nicht mit Fleiſch begnügt, ſonder 
Bisquit will. Hier hat der Menſch das Gelüſten hereingebradt. 

3) Das Selbfigefühl ifl, wie wir willen, das Princip des 
Selbſtbewußtſeyns. Auf dem Uebergang des Gefühls feine 
felbft wird zugleich das Clement, welches der Trieb hatte, ver 
ändert. Sein Element war nah 1. das lebende Individuum, 
nach 2. das GSelbfigefühl des Lebenden; aber diefes Selbfige 
fühl wird Selbfibewußtfenn, fo if der Trieb feinem Element 
entrüdt; fein Element wird Selbftbewußtfenn. In dieſem Ele 
ment nun verliert der Trieb die Richtung, die er im Schi 
gefühl hatte und dem Subjekt gab, aber der Untergang diefe 
Richtung iſt nicht der Untergang der Thätigkeit, welche der 
Zrieb war, die Thätigkeit beſteht fort, nur die Richtung wir 
negirt. So entficht das Gelüflen. Sein Begriff im jenem 
Berhältnig zum Trieb kann fo ausgefprodhen werben: Das 
Gelüften ift der rihtungslos gewordene Trieb. Mi 
dem Gelüften hebt daher die blos thierifche Sicherheit des Trie 
bes und Selbfigefühls an, unficher zu werden. Das Schaf in 
feinem Nahrungstrieb rupft mit der größten Sicherheit unter 
Giftpflanzen die Nahrungspflanze heraus; nicht ſo der Menſch, 
wie ihm ein Dflanzenfeld nicht blos Gegenſtand des Zricbs, 
fondern der Begierde if. Hat er nicht vorher Pflanzentunde, 
fo ift er immer in Gefahr fih zu fhaden. Dies wird von be 
einen Seite, um das Gelüften zu begreifen, indem fein Ber 
hältniß zum Trieb betrachtet wurde, hinreihen; daher iſt 

b. zu beachten das Verhältniß des Gelüflens zur Begierde, 
deren Entflehung daflelbe vermittelt. Diefes Verhältniß ifl eis 
zweifaches, während das zum Trieb einfach war, nämlich 
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1) das zur pofitiven Begierde als folder. Bedingt iſt die 
stfichung der pofltiven Begierde durch die auf eine Vorſtel⸗ 
ig ſich beziehende Empfindung, kraft deren das Subjett ein 
bjeft hat, das begehrt werden kann. Diele Empfindung 

Bezug auf die von ihr unzertrennliche Vorſtellung heißt 
d iſt Kenntniß, ja Erkenntniß, die nächſte, die erſte finnliche 
kenntniß, die empirische, die Erfahrung. Die Bedingung 
o, ohne weldye die Begierde nicht entflehen kann, iſt die Ers 
mini. Daher der angeführte Spruch: ignoti nulla cupido, 
e Entſtehung aber der Ertenntniß hat zu ihrer Bedingung 

Begierde, was nicht begehrt wird, ſteht auch nicht zu er⸗ 
men, der ertennende begehrt. Jenem Sat alfo fleht der an⸗ 
€ gegenüber: non cupientis nulla cognitio. Alſo es kann 

Begierde nicht entfiehen, ohne daß ſchon Erkenntniß fey, 
d es kann die Erkenntniß nicht entfichen, ohne daß Begierde 
m ſey, das Entſtehen der Erkenntniß hat zur Vorausfegung 
5 wirklihe Begehren, und das Entſtehen der Begierde hat 
: Borausfegung die wirkliche Erkenntniß. Folglich iſt weder 
Urſprung der Begierde aus dem Dafeyn der Erkenntniß, 
h der Urfprung diefer aus dem Daſeyn der Begierde zu 
weifen. Aber zwifchen beiden, dem möglihen Erkennen und 
glihen Begehren kann eine dritte Bewegung ſchweben und 
fe ift das Gelüften. Durch daflelbe vermittelt fih das Wer⸗ 
ı des Triebes zur wirklichen Begierde, indem daflelbe zugleich 
5 Werden der Empfindung, Anſchauung zur wirkliden Er- 
ntniß vermittelt. Wenn der Empfindende auf das, was 
empfindet, merkt, aufmerkſam iſt (vrgl. 8. 22.), fo wird 
sch dieſes Aufmerken das Empfundene und Borgeftellte ihm 

beftimmter Gegenfland; er empfindet nur und ſtellt vor, 
r indem er aufmerkt, entfteht ein Gefühl der Luft, ein Ge⸗ 
en. Diefes Gelüften iſt es, wodurd ihm fo zu fagen der 
genftand näher rüdt bis zur Erkenntniß. Die alte mofais 
: Erzählung von dem Urfprung der Sünde gibt ein treffliches 
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Beifpiel. Adam und Eva, Thiere, die zu Verfland und Ber 
nunft fommen tönnen, flchen vor dem von Gott gepflanzten . 
Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen. Eva fleht die 
Früchte. Sie mag gegeflen haben. ber die Schlange ſtellt 
ihr die, Lieblichteit vor; fie gelüftet, ißt und gibt dem Adam 
auch. Beide Augen werden ihm aufgethban, die Ertenntnif 
entfteht und die Begierde. Gott fagt: Adam ift wie unfer di 
ner, er weiß, was gut ift nnd böſe. So ift das Belüften das 
Ende der natürlichen Unfhuld, an der als diefer wenig liegt, 
aber es iſt der Anfang, das Vermittelnde der Erkenntniß, « 
ift der Anfang der Weisheit und der Eva ift Dant zu fagen, 
daß wir Feine Schafe im Thierpart mehr find. Das Thie, 
wenn es fatt iſt, ruht, der Menſch, wenn er fatt geworden, 
kann vom Trieb aus noch in Bewegung feyn und Gelüfen 
tragen; es kommt zur Begierde und die Begierde wird befrie 
digt. &o das Verhältniß des Gelüftens zum Begehren. Abe 
das Begehren ift 

2) ein negatives. Um das Verhältmiß zu finden, H 
zu unterfcheiden 

a. der Abſcheu (horror, horror naturalis).. Er iſt der 
negative Ausbruch des Inſtinkts und entficht aus dem mit der 
Eenfation verknüpften Gefühl der Unluſt (vrgl. 8. 8.). Dieſe 
ift befonders die durd den Geruch, auch die dur das Geficht 
und felbft wohl durch's Gehör, aber namentlih durch den Ges 
ruch. Als jener Ausbruch des Inſtinkts ift der Abſchen 
ein ganz thieriſcher. Nach Verſchiedenheit der Species unter 
den Thieren hat oder erhält z. B. das Pferd die Senſation 
von einem Cadaver, abhorret, das Thier hat einen Abſchen, 
es baumt fi; ifl’s der Rabe oder die Hyäne, fo ifl die Ss 
fation vom Cadaver umgekehrt mit dem Gefühl der Luft vers 
Tnüpft und verzehrt ihn. Ebenſo ift die Berabfeheuung nicht 
zu verwechfeln 

ß. mit dem Ekel (nausea). Er hat zu feinem Entfle 
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hungsgrund die mit dem Gefühl der Unluft verfnüpfte Vor⸗ 
ſtellung eines Gegenflandes, wie fie durch die Empfindung, 
Derception, nicht Senfation, vermittelt if. In der Sphäre 
des Lebens fleht der Ekel höher als der Abſcheu, nämlich auf 
der Höhe der Vorftellung. Er ift eine fhon menſchliche, Feine 
rein thierifche Vorftellung. Der Menſch hat vor manchem Fei- 
nen Abfcheu, fondern Ekel. Die Empfindung ift jedod dabei 
und die Vorſtellung ift alfo die eines: Gegenflandes in feiner 
Einzelnheit, eine Repräfentation des Präfenten. Wie er in 
die Allgemeinheit gefegt wird, fo ift nicht nothwendig mit ihr 
das Gefühl der Unluft verfnüpft, fo daß Ekel entfieht. Spinne, 
Kröte, Eidechfe und anderes Infectenzeug ift vorgeftellt, wenn 
es genannt wird; aber mit der Vorſtellung muß nicht Unluſt 
verknüpft ſeyn, fie erregt keinen Abſcheu, aber in der Empfin- 
dung, beim Anblid. Auch kehrt fi diefer Ekel wohl um in 
"eine Luft, in eine Begierde; fo if es in der Erfahrung beim 
anderen Geſchlecht, befonders bei fehwangeren Frauen, denen 
3.3. Appetit nad Spinnen kommt. Ein befonderer Habitus 
des Individuums bringt bier auch eine Verſchiedenheit mit fi 
angebend die mit der Perceptiog verknüpfte Vorftellung, bes 
ſonders wenn fic präfent ifl. Diefe Eigenheit der Individua⸗ 
lität bat man nicht übel Idioſynkraſie genannt, als wäre 
Nes eine eigenthümlihe Mifhung der Säfte des Subjekts in 
feiner Lebendigkeit, die vom GSelbfigefühl aus das Bedingende 
dieſer Bewegung ſey. So z. B. der Ekel mander Menſchen 
vor der Katze, ihrer Ausdünftung, ihrem electrifchen Weſen, cs 
entfleht eine Unruhe, ein widerwärtiges Gefühl ‚ wenn das 
Thier gegenwärtig ifl. Ä | 

y. Die Berabfheuung (fastidium, taedıum) bat ihren 
Sig nit wie der Abſcheu im Selbfigefühl und ift nicht wie 
er eine ‚blos animalifhe Bewegung, fondern ihre Sphäre ift 
das Selbfibewußtfeyn, fie ift eine intelligente Bewegung und 
hat nicht zu ihrem Entfiehungsgrund die mit dem Gefühl der 
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Unluft blos verfnüpfte Vorftiellung, fondern die Erkenntniß der 
Sade, die es verabfäheut. ber die Erkenntniß des Subjekts 
bat zur Bedingung ihres Entfichens die Begierde; alfo das 
Entſtehen der Verabiheuung hat zu ihrer Vorausſetzung die 
Begierde; es Tann nichts verabſcheut werden, was nie begehrt 
worden. WBermittelt aber ift das Entfichen der Begierde durch 
das Gelüften. Auf das Begehren bezieht fih das Gelüſten di 
recter Weife, aufs Verabſcheuen erſt durch's Begehren; fein 
Berhältnig zum Begehren ift ein directes, fein Berhältuif 
zum Verabſcheuen ein indirectes. Dabei kann aber gefragt 
werden: verabfcheut nicht der Menſch fehr vieles, was nie um 


ihm begehrt worden? Wie ift alfo zu behaupten, durch's Be 


gehren nur werde das Verabſcheuen möglih? Antwort: Es # 
nicht nöthig, daß jeder das, was er verabfeheut, begehrt habe, 
indem er fonft nicht verabfihenen könne, nur daß es irgend ein⸗ 
mal begehrt, dann erkannt und die Ertenntniß fortgepflaut 
worden, fo daß die traditionelle Erkenntniß Princip der Ber 
abfheuung if. Sieht glei der Arfenit aus, wie geläuterte 
Zuder, ſchmedt er gleih füß, wie Zuder, ift alfo die Borflds 
lung und die Empfindung mit dem Gefühl der Luft verknüpft, 
wir verabfeheuen ihn doch, der Belehrung zufolge; aber einft 
mußte Arfenit begehrt worden feyn, um die Erfahrung zu ma 
hen und ihn dann indirect zur Verabſcheuung zu bringen. 
&o ift es mit allem Miasmen, mit allem, was den Tod ſchnel 
oder langfam nah fih zieht. Die Menſchen verabfchenen 
Pflanzengifte, mineralifhe, animaliſche Gifte, das könnten fe 
nicht, wenn nicht in früherer Zeit diefe Dinge begehrt und ers 
kannt worden. Durch Schaden wird man klug. Die Rab 
welt lebt in diefem Punct von dem, was die Vorwelt oft zu 
eigenem Schaden errungen hat. 

Schluß. Der Begierde geht voraus das GBelüften und 
auf fie folgt unter gegebenen Umſtänden ihre Befriedigung. 
Der Verabſcheuung geht zunächſt und urfprünglic voraus das 
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Begehren und auf fie folgt das poſttive Gegentheil der Befrie- 
digung. Wie die Befriedigung Ergebniß der Begierde ift, .fo 
bat auch der Abfcheu fein Ergebniß. 


8. 42. 
Die Befriedigung der Begierde and das Ergebniß der 
Derabfcheunng. 

Es wird wohl gefagt, die Vorſtellung eines Gegenflandes 
realiſtren fey ein die Begierde Befriedigen; wer das, was er 
verftellt, was alfo der Gegenfiand feiner Vorſtellungen wird 
oder iſt, durch fein Thun oder Wirken realifice, der befriedige 
feine Begierde. ber wo folder Weife ein Gegenftand felbft 
verwirklicht ‚ etwas felbfi realifirt wird, da iſt die Vorftellung 
dieſes Etwas keine bloße Vorftellung, fondern ein Begriff ge- 
weien und da ift die Thätigkeit des Subjekts für die Realifi- 
gung des Begriffs ein Bezweden, aber kein Begehren. Iſt 
der Begriff realifirt, fo ift ein Zwei erreiht und in diefer 
Thätigkeit hat fih das Subjekt als verfiändiges, als vernünf⸗ 
tiges, ja als wollendes verhalten. Der von dem Menſchen 
erreichte Zweck wird wohl felbft durch ihn zum Mittel gemacht 
für die Befriedigung der Begierde, aber das iſt etwas anderes 
ws der erreichte Zwed. Die Realifirung des Begriffs, die 
Begierde ift z. B. auf Geld und Gut geridhtet, Du begehrft 
Teich zu werden; vor allem lerne fihreiben, rechnen und arbeite, 
damit Du Dir etwas erwerbeft und fo kannſt Du endlich Deine 
Begierde auf Reihthum richten und fie befriedigen. Kant in 
der praginatifhen Anthropologie, erfie Ausgabe, S. 203. defi⸗ 
niet die Begierde fo: „ſie iſt die Selbfibeflimmung der Kraft 
times Subjekts dur die Vorſtellung von etwas Zukünftigem 
als einer Wirkung diefer Kraft.” Die Definition enthält, 
und das iſt das Kennzeichen einer tüchtigen Definition, zugleich 
den Begriff der Befriedigung der Begierde. Die Selbfibeflim- 
mung der Kraft eines Subjekts ifl cben das aus dem Trieb 
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entfprießende Wollen, als blos natürlihes. Das Wollen if 
eine Selbfibeftimmung des Subjelts: Du willſt, nicht die Hand. 
Die Vorſtellung von dem Zutünftigen, das aber noch nicht if, 
hat das Subjekt, indem dieſes Zukünftige Wirkung diefer Kraft 
wird und iſt, wird die Begierde dann befriedigt. Dem An- 
thropologen rüdt diefe Definition folgendermaßen näher: der 
Gegenfland, den eine Borftellung hat, kann ein fhon realifie 


ter Zwed ſeyn, ein Zwed der Natur, 3. B. das bis zum Ab⸗ 


fallen reife Obſt am Baum, die Macht der Natur producit 
und realifirt das Obſt; oder der Gegenfland ift ein hie, 
z.B. ein Lamm, ein realifirter Naturzwed; oder der Zwed if 
ein duch den Verſtand des Menſchen entworfener und real; 
firter: die Zrauben find gekeltert, find geläutert, der Saft gäh— 
ret im Faß und wird nad und nad duch die Bemühung ds 
Menſchen ein, reiner guter Wein. Wird das Obſt vom Bärt 
ner oder vom kleinen Dich begehrt, der fette Hirſch verrolgt, 


die Bouteille verlangt, was ifl’s, worauf es dann bei der Be. 


gierde antommt? Darauf, daß fol?” realifirtee Gegenfland, 
der an ſich Subflanz iſt, aus feiner Subftantialität herausge⸗ 
tiffen werde. Die Borftelung von etwas Zukünftigem iſt 4, 
wodurd der Zwed Kealifirt wird, Du begehrſt, d. h. der Ge 
genftand Deiner Vorflellung, die Subflanz foll verwandelt wers 
den in etwas Zufünftiges, fol ein Accidenz werden, und geht 
die Verwandlung vor fih, fo wird die Begierde befriedigt; das 
Dbfl, der Hirſch wird gegeflen, der Wein getrunten, gute Racht 
Obſt, Wein, Hirſch! Das Befichende hört auf zu beftchen, 


Du beftehft. Die Befriedigung der Begierde beſteht alfo darin, 


dag die Selbſtſtändigkeit des wirklihen Objekts in ‚dem Sub: 
jet aufgehoben, daß das Subftantielle zu einem Accidentellen 
gemacht wird, und ifl demnach die Verwandlung der Subſtan⸗ 
zialität des Gegenflandes der Bprftellung in die Aecidentalität, 
alfo ein Afftimilationsact. Schon beim Inftinct findet das näms 
liche fatt: die Pflanzen haben ihr Beſtehen, die Heerde Schaft 
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weidet die grüne Wieſe ab, nimmt die pflanzlihe Subſtanz in 
ſich auf, fie wird afftmilirt, in succum et sanguinem vertitt; 
ebenfo die Befriedigung der Begierde. Der Gegenftand der 
Begierde muß nun aber nicht blos ein materieller, er kann 
auch ein intellectueller feyn und eine Beziehung haben auf Recht 
und Unrecht, wie er ald Mittel Beziehung tft auf den Zweck. 
Ein Boden, der nody feinem zugehört, fällt einem Individuum 
In die Augen, cr gefällt ihm, er begehrtihn, ummarftet, pflügt 
und adert ihn. Die Begierde macht das Feld zum Mittel 
für andere Zwede. Es wird Eigenthum, dort find meine‘ Zeis 
then, greif einer ’mal herein, ich jage ihn fort; das Mraterielle 
wird intellectuel. Ebenfo bei der Ehrbegierde und Wißbegierde, 
Diie Verabſcheuung hat, wie jede Bewegung, irgend 
einen Erfolg, ein Ergebnif. Beftände die Befriedigung der Bes 
gierde in der Realifation der Worftellung eines Gegenſtan— 
des, fo würde das Ergebniß der Verabſcheuung wohl die Ans 
nibilation der Vorſtellung eines Gegenftandes ſeyn müſſen. 
Allein fo unwahr jene Angabe if, eben fo unmwahr ift aud) 
dieſe. Das Ergebniß einer Leidenfhaft, in welder eine Ber: 
abfheuung ‘aufgehoben, negativer Weife enthalten ift, 3.8. 
das eined tödtlihen Hafles, den ein Menſch gegen den andern 
trägt, Fann die Ermordung, Vernichtung diefes andern fehn; 
aber fo ſchlimm ſteht's mit der Verabfcheuung nit. Ahr Ers 
gebnif begreift fich vielmehr folgendermaßen: Der Gegenfland, 
deffen Borftellung im Gefühl der Unluſt an ihm das Entfles 
hen der Verabſcheuung bedingt, ft ein. wirklicher, realiſirter, 
wie der der Begierde auch. Aber in diefer feiner Wirklichkeit 
dat er duch die Vorſtellung und das Gefühl des Subjekts 
von ihm die Beſtimmtheit der Accidentalität erhalten ; das Ers 
gebniß der Verabſcheuung deffelben ift das Aufheben diefer Ac⸗ 
zidentalität, nicht aber das Vernichten des Gegenflandes, Gr 
wird, indem er ein Accidentelles geworden ift, in feiner Subs 
flantialität wieder hergeflellt oder teſtituirt und die Verab⸗ 
Daub's Anthropologie. 22 
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fheuung bat diefe Wiederherftellung zum Nefultat. Eo fon 
bei jenem Abfheu (horror) Ko beflimmt nämlidy der Trieb 
dem Thier die Richtung auf den Gegenfland bin gibt, fans 
es doch ſeyn, daß daffelbe ſich zufälliger Weife im Gegenfland 
vergreift, das Schaf 3.3. indem es fehr hungrig auf der Wick 
‚weidet, weidet wohl ein und das andere Blatt einer Giftpflang 
mit ab, aber kaum iſt cs accidentell geworden, fo fpeit es den 


Begenftand aus, was bis zum Erbrechen gehen Tann. SH 


das Ergebniß fhon des Abfcheus beſchaffen. Noch mehr bi 
dem Ekel (nausea): der efelhafte Gegenfland, die Spin, 
Kröte wird vorgeftellt; indem fie dem Subjekt vortommt, de 
läuft, tricht fie, muß, damit der Ekel ein Ergebniß habe, das 
Thier vernichtet, zertreten werden. So im Ekel bier fen, 
vollends in der Derabfcheuung ſelbſt. Wenn z. E. einer dm 
andern nicht leiden kann, weßwegen aud immer, und die Re 
kommt auf ihn, fo fpridt er wohl: ich mag nichts von dem 
hören, fprid mir nichts von ihm. 

In ihrer Entfichung und ihren Ergebniflen haben Be 
gierde und Verabſcheuung ein Verhältniß zu einander, weldes 
zulest noch betrachtet werden kann. Der Unterfchied nämlid 

a. des Begehrens und Verabſcheuens ift Fein quantitatis 
ver, fondern er ift qualitativ, jedes von beiden ift das negative 
Gegentheil des andern, daher: aus Begierden Tonnen ten 
Verabſcheuungen und aus diefen können keine Begierden wer 
- den; der Unterſchied ift alfo qualitativ, das Verhältniß nega⸗ 
tiv. Aber mit diefem Sag ſcheint gleihwohl die Erfahrung im 
Widerſpruch zu ſeyn. Was in der Jugend begehrt: wurde, je 
mit Heftigfeit begehrt wurde, das wird im höheren Alter ver 
abſcheut; fo lieben Kinder das Süße, älter geworden verab- 
ſcheuen fie daflelbe und begehren das Bittere und Saure. 
Ferner: was früherhin verabſcheut wurde, wird fpäterhin wohl 
ebenfo heftig, noch heftiger begehrt. Das wußten die Europätt 
recht gut im Verkehr und Handel mit den Wilden, z. B. in 
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Bezug auf das Branntweintrinten, Tabackrauchen un. f.w. Aber 
es widerlegt die Erfahrung diefen Sag dennod ganz und ger 
nit; denn es wurden nach diefen Erfahrungen, wenn man fie 
recht betrachtet, nicht aus Verabſcheuungen Begierden und ums 
gelehrt, fondern es hat fi nur die Sinnes⸗, Empfindungss 
und Borficungsweife verändert; wir find anders geworden, 
und fo verändern fich Begierden und Verabſcheuungen, geben 
aber nicht in einander über. 

b. Eben in jenem qualitativen Unterſchied find beide ein» 
ander opponirt, emtgegengelett. In diefer Erstgegenfegung: 
fliegen beide einander aus, d. h. in der. Begierde kann nicht 
die, Verabſcheuung, in diefer nicht die Begierde ſeyn, fonderr 
jede von beiden hat und halt füh allein in ihre felbfi, beide 
nd nothwendig außer einander. Auch diefem fcheint eine Er⸗ 
fahrung zu widerfprechen, nämlich daß, fo fehr, 3. B. ihres Ge⸗ 
ruchs, ihres ekelhaften Geſchmacks, ja ihrer Farbe wegen, eine 
Arznei verabfheuet wird, der Menſch doch die heftigfie Ben. 
gierde dazu haben kann, wie wenn das, was verabfihent wird, 

aufs beftigfte begehrt werde: Im Wahrheit aber begehrt der 
Menſch nicht die Arznei, wie ſich ſchon darin zeigt, daß man 
nur mit ‚Mühe kranke Kinder dahin bringt, übelſchmeckende 
Arzneien, wenn fie einmal verfucht werden find, zu nehmen, 
fondern er begehrt die Gefundheit und die Gefundheit begehe 
-vend überwindet er den Abſcheu. In diefem Fall hat die Be⸗ 
‚gierde für ihre Befriedigumg den Gegenfland der Verabſcheuung 
zum Mittel gemacht, und dies Diittel für jenen Zwed, den 
die Begierde, noch mehr der freie Wille hat, wird mit: Hebers 
windung der. Berabfcheuung: ergsiffen. Diefe Erfahrung alfe. 
beftätigt jenen Say: Endlich bat aber auch fowohl das Bes, 
geheen, wie das Verabſcheuon mit Bezug auf einander .  ; 

c. em Verhältniß zum Wollen: als ſolchem. Obzwar nun 
bier der Wille in feiner Weſenhrit, wo er nicht Des natürliche, 
fondern der Wille als folcher iſt, noch wicht beguiffen wradesi 
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tann, fondern der Begriff deffelben nur anticipirt wird, fo if 
doch das Verhältniß der Begierde und Verabſcheuung zum 
Wollen befonders zu beachten, weil im gemeinen Leben Be 
flimmungen, welde die des Wollens find, insgemein mit Be 
fimmungen, die die des Begehrens find, verwechfelt werden, 
und zwar mit großem Einfluß auf das ſittliche Leben und die 
Sittlichkeit; nämlich 

1) der Willensact iſt einem Begehrungsact ſehr ähnlich 


und die Aehnlichkeit verleitet dazu, ihn mit dieſem zu verwech⸗ 
ſeln. In Anſehung der poſitiven Begierde iſt das poſttive 


Wollen ein Fordern. Die Begierde hat zu ihrem Objekt den 
Gegenſtand einer mit dem Gefühl der Luſt verknüpften Vor⸗ 
ſtellung, daher Luſt haben zu etwas — begehren. Der Wil⸗ 
lensact hingegen, wie er eine Forderung iſt, hat zu ſeinem Ob⸗ 
jekt ein Recht in dem Begriff von dem Recht; dieſer Begriff 
des. Subjetts von dem Recht als einem Objekt iſt auch wit 
einem Gefühl der Luft verknüpft, aber nicht etwa unmittelber 
in der Animalität begründet, fondern in der Intelligenz, is 
der Moralität, es ift ein moralifhes Gefühl. Etwas: von ds 
nem fordern ifl daher ganz ein anderes, als etwas von ihm 
begehren, der Bettler begehrt, der Gläubiger fordert. Go fürs 
ner iſt der Willensact negativ em Werweigerungsact, der Ber 
gehrungsact wiederum megativ Verabfiheuungsart. 

2) Im gemeinen Bewußtfeyn, wo es einigermaßen cin 
cultivirtes ift, kommt der Unterſchied vor zwiſchen guten und 
- böfen Begierden. Diefen Unterſchied Hat die Begierde gleicher 
weife nur im Verhältniß zum Willen als ſolchem, ja dur 
ihn nad feiner Beziehung auf Gefeg und Recht. Was dem 
Geſetz der Vernunft, dem Geſetz des freien Willens, dem 
Geſetz Gottes gemäß gewollt oder gethan wird, ifl gut, was 
diefem zuwider gethan wird, iſt bis. Begierde und Berabs 
fHeuung ficht an fib nicht in diefem Verhältniß, ſondern 
kommt erſt durch den Willen hinein. Der Wille, der feine 
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jegierden und Verabſcheuungen nit in Gewahrfem nimmt, 
icht beachtet, beherrſcht, iſt der böſe. 

3) Damit (was freilich die Anthropologie bezwedt) der 
Fille in ſeiner Freiheit und dann in der Beſtimmtheit des Gu⸗ 
an und Böſen, damit fo zugleich die Begierde als gute oder 
fe erkannt werde, muß vor allem eben die Begierde in ihrem 
erhältniß zu ihr felbft betrachtet werden. Diefes Verhältniß ift: 

a. das der einen und felben Begierde zu ihr felbft; in dies 
m Verhältuiß ift fie die unmittelbare; oder es: ifl 

6. das der einen Begierde zur andern; in diefem.Verhält« 
ß ift fie die mittelbare. 


$. 43 
Die unmittelbare Begierde. 

“ In Bezug auf ihren Entftchungsgrund iſt Feine Begierde 
se unmittelbare, denn er, nämlich der Trieb, wird, indem er 
me Richtung verliert und fo das Gelüften iſt, mittelft des 
elüflens zur Begierde (orgl. 8. 41.) Uber die. fa gewordene 
‚ex entſtandene Begierde im Verhältniß zu ihr felbft iſt eine 
nmittelbare, wie oben das. Mollen als Begehren auch für 
8 unmittelbares anerkannt wurde und anerkannt werden mußte. 
ür den Begriff nun von der unmittelbaren Begierde iſt, ins 
m wir das. Gelüften als die Vermittelung ihres Entfichens 
umen, zu reflectisen auf die innere Bedingung ihres Entſte⸗ 
ns, weldhe 8.40, genannt und einigermaßen betrachtet wurde. 
ieſe innere Bedingung nämlich, die auf die Empfindung fich 
ziebende algemeine Vorſtellung iſt eine Kenntnig oder Er⸗ 
antniß, ohne welche die Begierde unmöglich if. Das Ob⸗ 
et diefer Kenntniß nun kann als Gegenfland jener Begierde 
icht ſeyn: 

a. ein Allgemeines in feiner Yllgemeinheit, denn. ihre Ge⸗ 
nſtand, oder das, was begehrt wird, eriflirt, if. ein wirkli⸗ 
er, das Allgemeine aber in feiner Allgemeinheit exiſtirt wicht, 
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ift ein nur abfiractes und höchſtens nur gedachtes. So find 
3. B. die einfachflen Gegenflände Brod und Wafler; Brob if 
en Allgemeines in der Allgemeinheit, bat Feine Wirklichkeit, 
fondern es ifl entweder Brod als Gerſtenbrod, Haferbrod ober 
Kartoffelbrod; Waſſer als foldhes iſt nur ein vorgeflelites, aber 
als Fluß⸗, Brunnen⸗, Quellwaſſer iſt es Tein allgemeine. 
Ebenfowenig if das Objekt jener. Kenntnig und folglich der 
Segenſan jener Begierde 

b. ein Einzelnes in ſeiner Einzelnheit, ; denn ein ſolches 
iſt und kann nicht ſeyn ein Objekt. Das Einzelne in ſeiner 
Einzelnheit iſt von der Empfindung des Subjekts, ja von den 
empfindenden Subjekt ſelbſt noch ungetrennt, es iſt der Inhalt 
feiner Empfindungen und feiner ſelbſt. Dieſer Inhalt muß erf 
herausgeworfen werden. Aber die Begierde hat ein Objekt, 
bier iſt noch Feines. „ Höchſtens ift das Einzelne im feiner Ein 
zeinheit, worauf der Trieb ſich richtet, identifh mit der Ei 
pfindung das Objekt der fle bedingenden Kenntniß. Iſt aber 


c. das Allgemeine in der Einzelnheit, fo exiſtirt daſſelbe, 


tft ein wirkliches und kann es begehrt werden. Die Einzehs 
beit des Objekts num hat es mit der Empfindung gemein, und 
Einzelnes ift und wird es lediglih und allein durch die En⸗ 
pfindung als Gefehenes, Gerochenes, Gehörtes; Die Allgemein⸗ 
beit hingegen bat das Objekt mit der Intelligenz als Denken 
gemein, mit dem Denten, welches die Beflimmtheit des Yllge 
meinen in die Vorflellung bringt. Aber das Princip der Ems 


Hfindungen iſt der Sinn, wie das Princip des Allgemeinen dd 


Dinten, der Berfland, das Urtheilen und die Bernunft. Durqh 
den Sinn als Empfinden iſt das Begehren, was feinen Ge 
genfland angeht, unmittelbar bedingt und das fo bedingte Br 
gehren ift felbfl das unmittelbare. Die Begierde alfo, de 
ven Bedingung die Kenntniß oder Erkenntniß des Gegenflar- 
des, als des in der Allgemeinheit einzelnen Objekts ift, iſt die 
unmittelbare Begierde und die Sinnigkeit, welche die 
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erfte Beftimmtheit des Subjekts als der Intelligenz ifl, iſt zu⸗ 
gleich die erfte defielben, als des Willens, aber indem fle die 
Beſtimmtheit des Willens ift, bezeichnet unfere tief metaphorifcdhe 
Spradhe fie mit dem Ausdruck: "Sinnlichkeit. In Anfehung 
bes Erkennbaren, des Objekts der Begierde iſt die Natur des 
Menſchen die der Sinnigteit, in Anfehung defien, daß das 


‚ Ertennbare eben aud unmittelbar begehrt werden Fann, ift fie 


die Sinnlihteit. Die innere Bedingung des Entftehens 
der Begierde iſt alfo, was das Objekt betrifft, das empfindende 


. als finniges und hiermit zugleich das denfende Subjekt. Bes 


griffen iſt fomit die unmittelbare Begierde im Verhältniß zu 
ihr felbfs als die finnlihe. Das nun, daf die unmittelbare 
Begierde vorerft felbft die finnliche Begierde ift, gilt von ihr 
fhlehthin im Allgemeinen, oder: die Beftimmtheit des Sinn⸗ 
lichen ift an der unmittelbaren Begierde die Allgemeinheit der⸗ 
felden, das iſt der allgemeine Character des unmittelbaren Be⸗ 


-gehrens und alfo auch des Menſchen, der der unmittelbar be= 


gehrende wird und ifl, finnliches zu ſeyn. Wie die Sinnigteit 
in. Anfchung des Wiflens, fo ift auch die Sinnlichkeit in 
Anfehung des Begehrens und des Wollens die Natur des 
Menſchen; alle find finnlih; Ausnahmen kann's keine geben. 
Daß alle unmittelbare Begierden und alle Subjekte, deren Be⸗ 
giesden ſie find, finnlich find, ift weder Mangel noch Madel an 
diefen Begierden und an diefen Subjetten und das gegen die 
Sinnlichkeit fich ereifern, gegen fle fechten iſt ebenfo unver- 
nünftig und widerfinnig, wie gegen das Natürliche zu flreiten, 
beruht auf einem Mangel der Erkenntniß der finnigen und 
finnlihen Ratur des Menſchen, wie fie beides nothwendig ifl. 
Richt das macht die unmittelbare oder mittelbare Begierde zu 
einer böfen, ſchändlichen, daß fle eine finnliche Begierde ift; 
das if ihre und des Menfchen Natur, — fondern wenn fie die 
böfe Begierde wird, fo ift es ganz etwas anderes, wodurd fie 
diefe ifl, nämlich das, daß der Menſch, deſſen Willen nicht in 
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den Umkreis der Begierden gebannt ift, ſich felbfi in das Bes 
gehren und in die Begierde herabftürzt, in ihr lebt und in ihr, 
in ihrer Befriedigung feine Beflimmung zu erreichen meint, 
alfo das, daß er fie nicht beſchränkt und in feine Gewalt oder 
in die der zrreiheit nimmt. 1) Das erſte wäre alfo: die Bu 
gierde in der Identität mit ihr ſelbſt if allgemeinhin als ms 
mittelbare die finnliche. Uber diefe Identität und Allgemeins 
heit ift eben auch nur eine abflracte, eine Allgemeinheit im All⸗ 
gemeinen und bat als folhe Feinen wirklichen Gegenſtand. 
2) Jedoch unterfcheidet die mit fi) identifhe und allgemeine 
Begierde, wie fie eine unmittelbare ift, fich in ſich felbft; fie 
bleibt als finnlidhe nicht dabei, nur allgemeine, nur identiſche 
zu feyn, fondern fie fest fih aus ihrer Jdentität in den Um 
terſchied, aus ihrer Allgemeinheit: in die Befonderheit, felbf in 
die Einzelnheit, es unterfcheidet fig eine Begierde von der an 
dern. Dann find fie zwei Begierden, dann find wir aber aus 
der Unmittelbarkeit heraus, dann tritt der Sag ein: Die um 
mittelbare Begierde ift eine fehr verſchiedene, und. wie fie vor 
erft als ſolche aus ihrer Bedingung begriffen worden, fo ik 
fie nun auch als eine verfhiedene zu begreifen. Diefer 
Unterfhicd der unmittelbaren Begierde in ihr felbft ſteht nur 
zu begreifen durch Reflerion auf das Subjekt, defien Begierde 
fie if und wird. Diefes Subjekt iſt der Menſch; er aber fickt 
hier feine unmittelbare Begierde angehend im MWerhältnig 

a. zu der Natur, die ihn umgibt, 

b. zu der Natur, die er felbft hat, und 

c. zu ihm felbfi, der fie hat und den fie umgibt. 

ad a. Die den Menfhen umgebende Natur ift die irdi⸗ 
fe, ihn hat und hält die Erde feft, fo lange er lebt, aberihn 
umgeben ja auh Sonne, Mond und Sterne, fomit wäre ja 
wohl gleichfalls die folarifche, die lunariſche und flderifche Ras 
tur die ihn umgebende. Freilich wohl, aber doch nur fo, daf 
die Natur des Himmels, der Sonne in.der irdifchen concenkritt 
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if und alfo alles himmliſche nur mit Bezug auf die Erde oder 
auf das Jrdifche es if, was von dem Menſchen erkannt oder 
begehrt werden kann. Das Irdiſche nun als ſolches iſt aber 
auch nur cin Allgemeines in feiner Allgemeinheit, das abftract 
Irdiſche, folglich kein exiſtirendes Objekt und demnach kein Ge⸗ 
genſtand der Begierde; auf's Irdiſche als Irdiſches geht keine 
Begierde, und ſo ungeheuer z. B. in der Tragödie die Be⸗ 
gierde des Fauſt dargeſtellt wird, darauf geht ſie doch nicht, 
die irdiſche Natur aufzuheben, zu vernichten, in ſich hinein zu 
nehmen; darauf könnte nur die Begierde des Wahnſinns ge⸗ 
hen. Die irdiſche Natur in ihrem Unterſchied iſt's, die Ge⸗ 
genſtand der unmittelbaren Begierde wird. In dieſem Unter⸗ 
ſchied aber vorerſt ganz abſtract kommen die Erzeugniſſe der 
Erde, ihre Producte in Betracht; die find das Irdiſche im 
Befonderen und dann im Einzelnen, darauf geht die unmittel- 
bare Begierde. Ueberhaupt find die Erzeugniffe zweifacher Art, 
namlich einerfeits die des Meeres, von der Auſter an, die der 
Wilde an feinen Ufern ſucht und verzehrt, bis zu der Schild» 
kröte bin, mit deren Suppe der Lord Major feine Gäſte be⸗ 
wirthet; andrerfeits find die Erzeugniffe der Erde die des Lans 
des, nämlich in der Dammerde, denn im Kaltboden, Felſenbo⸗ 
den, Thon u.f. w. wird von der Erde nichts producirt. Dente 
man fi die Dammerde, welde ungefähr fehszehn Fuß hoch 
die Erde bededt, weg, und das Meer weg, fort ift die Menſch⸗ 
heit, Thierheit, die Pflanzen und alle Producte. So rei das 
Meer ift, fo reich ift das Land auf feiner Dammerde von der 
Eichel bis zur Kotosnuß und den vielen Getreidearten. Der 
Menſch hat den Berfland und das Gefhid gehabt, die Erzeug⸗ 
niffe des Meeres und Landes für feine Befriedigung früh auf⸗ 
zufuchen, und ihre Vermehrung und ihre Veredlung zu bewir- 
ten. Duch das finnliche Begehren ift die Eultur des Men⸗ 
Shen in allen diefen Beziehungen bedingt, noch von aller Eis 
viliſation abgefehen; die Begierde iR das mächtige Motiv ge⸗ 
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weien zur Anflrengung aller feiner Kräfte des Leibes und der 
Seele. Er ift auch in diefen finnlihen Begierden in die größte 
Schwelgeret gerathen und iſt zum Theil noch darin; aber disfe 
Schwelgerei und Lüfternheit ift fein Grund, alles in der Welt 
aufzufuchen, um gegen das Begehren zu declamiren. Indirect 
war, ift und bleibt das unmittelbar finnliche Begehren in dies 
fem feinem Unterfchied ein Anregungs=, ja ein Beförderunge 
mittel, fowohl zur Eultur der Intelligenz, als auch zur Eultw 
des Willens und der Sittlichkeit. 

ad b. Die Natur, weldhe der Menſch hat, tft im Allge⸗ 
meinen diefelbe, die ihn umgibt, alfo die irdiſche; dieſe jedoch 
als fi über fi, wie fie die blos irdifche iſt, hebend und übe 
fi gehoben die menſchliche. Schon in der Pflanze dieſer un 
wittelbaren Zochter der Erde ift die irdifhe Natur zur vege⸗ 
tativen, die irdifhe Bewegung zur pflanzlihden Bewegung am 
porgeboben; in dem Menſchen, dem Sohn der Erde iſt chen 
jene Bewegung mittelfi der animalifhen zur dentenden und 
wollenden emporgehobn. Die irdifhe aber als menſchliche 
Natur ift im Allgemeinen die eine und felbe, die ganz ibentis 
fe; der, defien Natur fie ifi, fey wer er wolle und bewohnt 
welche Region er könne, die Natur des Estimos, des Negers 
ift diefelbe, welche die des Hindus, des Europäers iſt. Aber 
fo ift fie auch blos die abflracte, in diefer Allgemeinheit bat 
fie keine Wirklichkeit, die wirkliche wird und ift fie erſt im Ins 
terfchied, den fie in fich felbft hat oder fest. Diefer Unterſchitd 
nun in der menſchlichen Natur, er zugleich ein Unterſchied in 
der unmittelbaren Begierde, tft 

ce. ein ganz zufälliger, d. h. ein ſolcher, der. kein Beſtehen 
bat, der fich felbft aufhebt, und zwar weil er theils local, theils 
temporell oder doch temporär bedingt if, fo daß bei ihm der 
irdifhe Raum und die irdifche Zeit als Lebenszeit in Betracht 
fommt. Dem Menfchen iſt es fo zu fagen vergonnt, den Ort, 
die Region, wo er geboren: worden, zu verlaffen oder anderswe, 
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nah oder fern ſich anzufledeln oder einheimifh zu maden, 
Hierin zeigt ſich eben das Zufällige jenes Unterſchiedes, er hebt 
fh auf, hat kein Beftehen. Innerhalb der Wendekreiſe, ja 
innerhalb des Polarkreiſes vermag der Menſch zu entfliehen, 
zu erifliven und zu leben, und innerhalb diefer Kreife in jener 
Zocalität, in diefem Irdiſchen ift feine Natur anders beftimmt, - 
als anderswo und diefer Unterſchied ift auch ein Unterſchied in 
feinen Begierden. Der Menſch verläßt den hohen Norden und 
wendet fih nah Süden, nad Italien; feine Natur und Bes 
gehrungsart verändert fih nad den Objekten. So auch ums 
gefehrt, wenn nad Kant nur die Feindſeligkeit der Menſchen 
gegen einander einen Theil derſelben aus der gemäßigten Zone 
in die nördliche geſprengt hätte. Nicht anders in der Hauptſache 
verhält es ſich, was das Temporäre angeht, in jenem zufälligen 
Unterſchied. Das Kind wächſt heran, die Jugend verwandelt 
fh in’s Drannesalter, das Mannesalter in’s Greifesalter und 
mit diefer Veränderung verändert ſich much feine irdifhe Nas 
tur, ohne daß fie aufgehoben werde. Im diefee Veränderlich⸗ 
Felt jenes Anterfchiedes verändern ſich auch die unmittelbaren 
Begierden und bleiben doch unmittelbar. Das Kind begehrt 
ein einzelnes Objekt in feiner Allgemeinheit, Du auch; es bes 
gehrt es als diefes, es will das und das, 3.8. ein Stüd Kuchen 
haben, Du nit. So hat das Volt auch fein Kindesalter, 
Zugendalter, Mannesalter und den allmähligen Berfall. Aber 
es ift eben jener Unterſchied 

ß. ein nothwendiger, bei dem es, wo er ifl, fein Ver⸗ 
bleiben hat und der ſich nicht aufbebt. Auch in diefem Ver⸗ 
hältniß des Menſchen zu feiner Natur, wo der Menſch der in 
ihr bleibende iſt, unterfheiden ſich die unmittelbaren Begierden 
in fi felbf. Der Unterſchied iiſt 1) der des Geſchlechts 
(discrimen sexus). Die Natur des Mannes und Weibes än- 
dert ſich nicht, ein Mannweib, wie ein weibifcher Dann, ift 
etwas unnatürliches. Bedingt if nun die unmittelbare Begierbe 
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zunädft durch die Empfindung, deren Brincip der Sinn if in 
der Beflimmtheit des inneren und Außeren Sinnes zugleich. 
Bei dem weiblichen Geſchlecht herrſcht die Beflimmtheit des in⸗ 
neren vor der des Äußeren Sinnes vor, und die Regſamkeit 
des weiblichen Sinnes iſt vorzugsmweife die Receptinität felkt 
mit Bezug auf die Sinnorgane den Gerudhfinn, Gehörfen, 
Geſchmackſinn; bei dem männlichen herrſcht umgekehrt die Be 
flimmtheit des äußeren vor der des inneren vor, auch in den 
Organen Geſichts⸗, Gefühl⸗ und Taſtſinn. Die Regſamkeit 
des männlichen Sinnes iſt hier Energie. Durch die Regſan⸗ 
keit des Sinnes als Receptivität und Energie find die unit 
telbaren Begierden bedingt. Diefe find von jener Neceptivität 
her bei dem Weib die zärteren, feineren und mehr in der Yes 
nerlichkeit als Yeußerlichteit, die innigeren, bei dem Dam 
die flärkeren und beftigern. Der Unterſchied iſt 2) der dis 
Stammes (diserimen stirpi). Kein Stamm verwandelt und 
Tann ſich je im den andern verwandeln, Teiner Tann aus fh 
heraus; aus dem Spartaner wird kein Athenienfer, aus dem 
Heſſen tein Sachſe, aus dem Schwaben kein Pfälzer. We 
fih der Stamm vermifdht, ift er felbft aufgehoben, wie bei den 
racliten die zwolf Stämme Zeder Stamm in feinem Ur 
terfchied vom andern ift auch in feiner Begehrungsweife eigen 
thümlich, wodurch Diefe Begehrungsweife aud immer im Stamm 
beftimmt feyn mag, wie 3.8. die fhwarze Suppe der Sparta 
ner, welde tein Athener efien mochte. De tiefer der Stamm 
zurückſteht in der irdifhen Natur des Menſchen bis dorthin, 
wo fie an die thierifche grenzt, deſto greller iſt der Unterſchied, 
den die Begierde in ſich felbft hat. Der Menſch begehrt 3.8. 
rohes Fleiſch (Eskimmanzi heißt: ein Roh⸗Fleiſch-Freſſer); je 
menfhhlicher der Stamm wird, je mehr fih der Menſch von 
dem natürlichen Zufland entfernt, deſto mehr läutert fich feine 
Begierde. Der Unterfhied ift 3) der des Volkes, aber nidt 
in feinem Verhältniß zu einem andern Bolt, fondern in feinem 


Die unmittelbare Begierde. 349 


Verhältniß zu den Stämmen, in denen es fein Beftchen erhielt 
und nod hat. Die Begehrungsweife eines Boltes iſt herkömm⸗ 
lich geworden durch Angewöhnungen, Gefege, Statuten u. f. w. 

ad c. Das Verhältniß des Menſchen zu fi felbft ift 
nicht das, worin er unmittelbar zu fi felbft flieht; im ihm iſt 
er mit ſich identifch und feine Begierden haben die Beſtimmung der 
Identität. Hier gilt es die Beſtimmtheit des Unterſchiedes und 
es iſt das Verhältniß des Menfchen zu einander, des einen 
zum andern, worin ſie, ſo groß ihre Aehnlichkeit und ſonſtige 
Gleichheit ſey, doch von einander verſchieden find. Im Ver⸗ 
hältniß des einen, der feiner felbft fih bewußt werden kann, 
zum andern, der feiner fi bewußt ifl, und nur in diefem Ver⸗ 
Sältnig wird das mögliche Bewußtfeyn zum wirklichen Bewußt- 
feyn. Der Menſch blos in feiner Animalität kommt unter den 
Thieren nicht zum Bewußtfeyn feiner felbft, fondern nur unter 
den Menſchen und feier ſich bewußt worden, bleibt er auch 
nur, fo lange fein Verhältniß zu den Menſchen befteht, feiner 
ſich bewußt. Wird er aus diefem Verhältniß herausgerifien, 
in die Einſamkeit verfest, fo büßt er das Selbftbewußtfenn 
wioder ein, er wird blödfinnig, wahnfinnig, verrüdt, was die 
bei der Erflürmung der Baftille gemachte Erfahrung beftätigt. 
In diefem Verhältniß der Menſchen zu einander beflimmen fie 
fi gegenfeitig durd einander. Mutter, Vater, Amme beftim- 
men die Kinder, die erft zum Bewußtfenn kommen. Aber eben 
das Bellimmen ift auch ein fehr verfchiedenes und durch diefe 
Verſchiedenheit bedingt fi ein Anterfchied in den Begierden 
felbft, wie fie die unmittelbaren find. Je näher in jenem Ver⸗ 
hältniß die einen zu den andern fliehen, um fo größer und un⸗ 
mittelbarer iſt das fih durch einander Beſtimmen derfelben. 
Der nächſte aber, der unmittelbarfle Kreis, worin fie in jenem 
BVerhältnig find, ift die Familie und ſey es auch eine Zigeu⸗ 
nerfamilie. Es kommt alfo in Betracht 

1) der Unterfchied der Familie (discrimen gentis). Jede 
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ift von jeder abgeſchieden, für fi abgefchloffen, jede bildet ein, 
wenn auch noch fo kleines organifches und intelligentes ‚Ganze. 
Jeder andern gegenüber in diefem Ganzen iſt eine gemeinfame 
Gewohnheit des Lebens, eine Innigkeit der Glieder, woraus 
die Familie befteht, in jeder für fh und wie fe von jeder an- 
dern fich unterfdheidet. Daraus.aber bildet fi eine eigenthüm- 
liche finnige Lebens= und Begehrungsweife der einzelnen Glie- 
der jeder einzelnen Familie. Die unmittelbare Begierde num 
bedingt durch die Kenntnig und Erkenntniß ihres Gegenflandes 
bat an der Aufmerkfamteit (vrgl. 5. 22.) entfernter Weiſe den 
bedingenden Grund; denn nur duch die Aufmerkſamkeit kommt 
es zur Kenntniß des Gegenflandes. Diefe Aufmerkfamteit mit 
der unmittelbaren Begierde verknüpft if die. Orumdlage bes 
Eharacters. Wie es alfo unter den Gliedern einer: Kamilie 
von der Abſtammung her mehr oder weniger in der äußeren 
Geftalt, befonders in den Gefihtszügen-Familienphuflognomien 
gibt, fo gibt es auch aus jenem gemeinfamen Tamilienleben in 
jener Gewohnheit, in jenen Begierden Familiencharactere. Es 
ift möglih, einen Menſchen, deflen. familie der andere Tennt, 
den er felbft aber noch nicht kennt, als Mitglied der Familie, 
befonders aus dem Begehrungsact zu errathen. 

2) Die Kamilien in Berbindung mit einander durch ges 
meinfhaftlihe Gefege und Sitten bilden ein Ganzes zunächſt 
als die bürgerliche Gefellfchaft, welche fidh in befondere Stände 
(discrimen ordinis) aus dem Grund jener Bedürfniffe, Ge 
fege, Sitten u.f.w. gliedert. Diefer Stände find dem We⸗ 
fen nad drei: der Nährſtand, der Wehrſtand, Lehrſtand. 
Der Nährfland, der Landmann: als Aderbauer, der Hirt, der 
Handwerker, mechaniſche Künftler, hat eine ihm eigenthümlide 
Begehrungsweife, ‚die Begierde geht auf Erwerb, und diefer 
Begierde find in diefem Stand alle. andere untergeordnet. 
Beim Wehrftand ift die Beflimmung: Schug mit Gefahe des 
eigenen Lebens. Seine Brgisede geht: micht auf Erwerb, fonfl 


Die mittelbare Begierde. 351 


wäre es der Raubſtand, fondern ihm kommt es auf die Ehre 
an, auf die Ehre der Verachtung der Sefahr für das Vaters 
land. Beim Lehrfiand gilt es wieder den Erwerb, aber nicht 
den materiellen, fondern den intellectuellen; die Begierde wird 
bier Wißbegierde. Der Unterſchied diefer drei Stände ift auch 
ein Anterfchied der Begierden und diefer Unterſchied iſt kein 
zufälliger, fondern ein nothwendiger; die Ration ifi feine Ars 
mee, der General Fein Profefior. 

3) Es iſt noch zu beachten der Unterfchied des Volkes. 
Er ift nicht zu verwechfeln mit dem der Nation, welder fi 
auf fie im Verhältniß zu den Stämmen bezieht, während es 
bier der Anterfchied des einen Volkes vom andern if. Auch 
er ift ein nothwendiger; kein Volt kann in cin anderes Volk 
verwandelt werden, fo daß es das eine zu ſeyn aufhörte, aber 
Völker konnen ſich mit einander vermifchen, dann hören meh⸗ 
rere auf, was fie waren, fie gehen unter. Durch diefen volks⸗ 
thümlichen Unterfchied iſt auch ein Unterſchied in den unmite 
telbaren Begierden, welchen die Localität, Fruchtbarkeit, das 
Territorium u. f. w. beflimmt und fo hat, wie jede Familie eis 
nen ihr eigenthümlihen und wie jeder Stand feinen Character 
bat, auch jedes Volk einen ihm eigenthümlichen Character. 

Aus der Unterfuhung hebt aber ſchon, wie aus dem Ges 
fagten hervorgeht, die unmittelbare Begierde an, als eine 
mittelbare Begierde betrachtet zu werden. , Hier ift die Vers 
mittelung durch das gegenfeitige Einwirten fon vorhanden, ' 
und fo folgt: 

ü 8. 44. 

Die mittelbare Begierde, 


Sie ift eine folde, deren Möglichkeit eine andere Begierde 
entweder als wirkliche, oder doch als wirklich gewefene zur Vor⸗ 
ausfegung hat und deren Entſtehung | fi) durch diefe andere 
vermittelt. Don der einen num wird die. andere. entweder 
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ift von jeder abgeſchieden, für fi) abgeſchloſſen, jede bildet ein, 
wenn auch noch fo Fleines organifches und intelligentes Gange. 
Jeder andern gegenüber in diefem Ganzen ift eine gemeinfane 
Gewohnheit des Lebens, eine Innigkeit der Blieder, woraus 
die Familie befteht, in jeder für fih und wie ſie von jeder au 
dern ſich unterſcheidet. Daraus aber bildet fi eine eigenthüm- 
liche finnige Lebens= und Begehrungsweife der einzelnen Glie⸗ 
der jeder einzelnen zamilie. Die unmittelbare Begierde nun 
bedingt durch die Kenntnif und Erkenntniß ihres Gegenflandes 
hat an der Aufmerkfamteit (vrgl. $. 22.) entfernter Weife den 
bedingenden Grund; denn nur durch die Aufmerkſamkeit kommt 
es zur Kenntniß des Gegenflandes. Diefe Aufmerkfamteit mit 
der unmittelbaren Begierde vertmüpft iſt die Grundlage dei 
Eharacters. Wie es alfo unter den Gliedern einer Familie 
von der Abflammung ber mehr oder weniger in der äußern 
Geflalt, befonders in den Gefichtszügen⸗Familien phyſtognomien 
gibt, fo gibt es auch aus jenem gemeinfamen Familienleben in 
jenee Gewohnheit, in jenen Begierden Familiencharactere. & 
ift möglich, einen Menſchen, defien Familie der andere traut, 
den er felbft aber noch nicht kennt, als Mitglied der Kamille, 
befonders aus dem Begehrungsact zu errathen. 


2) Die Familien in Berbindung mit einander durch ge 


meinſchaftliche Gefege und Sitten bilden ein Ganzes zunädk 
als die bürgerliche Gefellfhaft, welche fih in befondere Stände 
(discrimen ordinis) aus dem Grund jener Bedürfnifle, Ger 
fege, Sitten u. ſ. w. gliedert. Diefer Stände find dem We 
fen nad drei: der Nährſtand, der Wehrfiand, Lehrſtand. 
Der Nährfiand, der Landmann als Aderbauer, der Hirt, der 
Handwerker, mechaniſche Künſtler, hat eine ihm eigenthümlide 
Begehrungsweife, die Begierde geht auf Erwerb, und dieſer 
Degierde find in diefem Stand alle andere untergeordnet. 
Beim Wehrſtand ift die Beſtimmung: Schus mit Gefahr des 
eigenen Lebens. Seine Begierde geht nit auf Erwerb, fonf 
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wäre es der Raubfland, fondern ihm kommt es auf die Ehre 
an, auf die Ehre der Verachtung der Gefahr für das Vaters 
land. Beim Lehrfland gilt es wieder den Erwerb, aber nicht 
den materiellen, fondern den intellectuellen; die Begierde wird 
hier MWißbegierde. Der Unterfhied diefer drei Stände iſt auch 
ein Unterſchied der Begierden und diefer Unterſchied ift kein 
zufäliger, fondern ein nothbwendiger; die Ration ifi Feine Ars 
mee, der General Fein Profeflor. 

3) Es ift noch zu beachten der Unterfchied des Volkes. 
Er ift nicht zu verwechſeln mit dem der Nation, welder fi 
auf fie im Verhältniß zu den Stämmen bezieht, während es 
bier der Unterfhied des einen Volkes vom andern if. Auch 
.er ift ein nothwendiger, kein Volt kann in ein anderes Volt 
verwandelt werden, fo daß es das eine zu ſeyn aufhörte, aber 
Völker können fih mit einander vermiſchen, dann hören meh⸗ 
ggre auf, was fie waren, fie gehen unter. Durch diefen volks⸗ 
thümlichen Unterfchied iſt auch ein Unterſchied in den unmit⸗ 
telbaren Begierden, welden die Localität, Fruchtbarkeit, das 
Territorium u. ſ. w. beſtimmt und fo bat, wie jede Familie eis 
nen ihr eigenthümlichen und wie jeder Stand feinen Character 
hat, auch jedes Volk einen ihm eigenthümlichen Character. 

Aus der Unterſuchung hebt aber fhon, wie aus dem Ges 
ſagten hervorgeht, die unmittelbare Begierde an, als eine 
mittelbare Begierde betradptet zu werden. , Bier ift die Ver⸗ 
mittelung durch das gegenfeitige Einwirten fon vorhanden, ' 
und. fo folgt: 

u 8. 44. 

Die mittelbare Begierde. 


Sie iſt eine folde, deren Möglichkeit eine andere Begierde 
entweder als wirkliche, oder doch als wirklich gewefene zur Vor⸗ 
ausſetzung hat und deren Entfiehung fi durch diefe andere 
vermittelt. Von der einen nun wird die. andere entweder 
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a. als das Objekt der einen vorausgefeht. Das Subjekt, deſſen 
Begierde die eine ifl, bat von der anderen, fie feh eine wirklide 
oder wirklich gewefene, Notiz oder Kenntniß. Allein es hat 
die andere Begierde nicht, fondern nur die eine; es richtet ſich 
alfo das Subjekt als begehrendes auf ein Objekt, welches felbk 
eine Begierde ift; es wird von dem Menfhen eine Begierde 
begehrt. C. C. E. Schmid in feiner empirifhhen Pſychole⸗ 
gie hat zuerſt diefe Begierde gefafit und begriffen und den Bes 
griff ausgeſprochen, wonach, indem die Begierde Gegenftand if 
für eine Begierde, eigentlih von dem Subjekt eine Begierde 
begehrt wird. Es ift diefes jedoch nicht wunderlicher, wie wenn 
es heißt: eine Ertenntniß erkennen, einen Begriff begreifen. 
Im einfachen Raturleben der Menſchen kommt allerdings dick 
mittelbare Begierde noch nicht vor, aber im MWohlleben, im 
raffinirten, wo der Menſch in der Befriedigung der unmittel⸗ 
baren Begierde nicht mehr genug hat oder fie nicht befriedigen 
tann und doc den Appetit nicht verliert. Der Wilde, au 
der Landmann, der Handwerker ift und trinkt, wenn er etwas 
bat, bis er fatt if; in feinem Hunger und Durſt genügt ihm 
die einfachfle Koſt. Uber 1) bei denen, die vollauf zu Ichen 
haben, denen alfo zur Befriedigung aller Begierden alle Mit 
tel zu Dienften fiehen, hört jene Einfachheit auf. Sie find | 
immer fatt, denn fie haben immer genug, und nicht die Arbeit 
tfl’8, die die Begierde ruft und weit. Wenn nun folce Mer 
{hen die andern, 3. B. Arbeiter mit rechtem Appetit effen und 
trinten fehen, wünfden fie ſich ihren Appetit, begehren fie bie 
Begierde jener, 2) Eben der Menſch aus dem einfachen Re 
turleben heraus und in den Umfländen, jede feiner Lüfte zu 
büßen, ftumpft wohl früh ſchon feine Sinne ab, büßt fein 
Energie des Lebens ein, wird fo im Mohlleben alt, bat als 
genofien und ſich befonders dem Geſchlechtstrieb überlaſſen; abet 
die auf den Geſchlechtsgenuß gerichtete Begierde, die einft die 
wirkliche war und befriedigt wurde, ift in der Erinnerung ned 
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vorhanden und der alte Bed, von dem man fagt, nicht er hat 
die Sünde, fondern die Sünde hat ihn verlaffen, begehrt die 


Geſchlechtsluſt, begehrt die Begierde und braucht auch wohl 


fhändliher Weife Reizmittel, um diefe Begierde zu weden. 
Im Leben alfo kommen wirtlih, befonders im Lurus foldhe 
Begierden vor und für den Geiftlihen liegt hier mehr als ein 
Wink, die Menſchen zu behandeln. Oder 

b. die von der einen vorausgefegte andere iſt die Bedins 


gung des Entſtehens der einen, und diefe durd fie als durch 


die Bedingung vermittelt, alfo mittelbar. Die innere Bedin- 
gung des Entſtehens der Begierde überhaupt, der unmittelba- 
ren befonders, ifl, wie wir wiflen, die Kenntniß des Gegenſtan⸗ 
des, den die Begierde erhalte; die äußere Bedingung des Ent» 
fiehens der einen ift eine andere Begierde bier und jene durch 


dieſe äußerlich bedingt iſt eben dadurch eine mittelbare. Jene 
Kenntniß als innere Bedingung für die unmittelbare Begierde 


iſt die des Allgemeinen in feiner Einzelnheit; die Kenntniß des 
Gegenſtandes der mittelbaren Begierde bier ift audy die innere 
Bedingung ihres Entfichens, aber nicht als die Kenntniß des 
Allgemeinen im Einzelnen, fondern umgekehrt als die Kenntniß 
des Einzelnen im Allgemeinen. Das Princip für die Erkennt⸗ 
niß des Allgemeinen im Einzelnen ift der Sinn mit Bezug auf 
das Denten, weldes die Beflimmtheit des Allgemeinen gibt; 
im unmittelbaren Begehren herrſcht daher der Sinn vor und 
es ift die Sinnigkeit des Subjekts, wodurd fein unmittelbareg 
Begehren bedingt und beſtimmt iſt; deßhalb find die Begierden 
der Kinder großentheils unmittelbare. Bei der mittelbaren Be⸗ 
gierde hingegen ift die ‚innerlich fie bedingende Erkenntniß des 
Einzelnen im Allgemeinen, deren Princip das Denten, der 
Berftand und die Bernunft iſt. Im unmittelbaren Begehren verhält 
ſich Daher das Subjekt als finnlidhes, im mittelbaren Begehren als 
verfländiges,: vernünftiges,/ohme daß jedoch die mittelbare Begierde 
eine finnliche zu feyn aufhort. Die mittelbaren Begierden alfo find 
Daub's Anthropologie. 23 
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4) die des verfländigen Menſchen. Aber der Verſtand, das 
Begriffsvermögen in feiner Allgemeinheit ift zugleich das Be 
wußtfegn der Zwede. Durch ihn alfo erhalten die Begierden, 
deren Befriedigungen teineswegs die Realifirung eines Zweckes 
find, doch eine Beziehung auf Zwecke; nämlich Die Begierde, 
von welder eine andere als fie äußerlich bedingend vorausge⸗ 
fegt wird, gebt in ihrer Befriedigung auf einen Zwed und zu 
ihr verhält fi die andere wie das Mittel zum Zwed. In 
diefem Begehren ift mithin Verſtand durch jene Beziehung de 
Begierde als Mittel auf die Begierde als Zweck. Schon bie 
Befriedigung des Triebes, auch ſchon die der unmittelbaren 
Begierde geht auf einen Zwed, jene und diefe auf die Erhal⸗ 
tung des Thiers oder des Menſchen, defien Zrieb oder Be 
gierde befriedigt wird. So bei dem Gefchledhtstrieb die Forts 
pflanzung. Uber diefer Zweck, den die Befriedigung der uw 
mittelbaren Begierde hat, -ift ein dem Subjekt beider unbewuf 
ter. Das Thier wird blind getrieben, zu freflen bis es fatt iR, 
es bezwedt nichts; dagegen der Familienvater will fi) und die 
Seinigen ernähren, diefes Wollen ift Begierde, Zweck, dazu 
muß er haben, Habe und Befig begehrt er nicht um ihretieil- 
in, fonden als Zwed u.f.w. Der BVerfländige ift mit der 
Begierde felbft in einer unruhigen Bewegung, er kommt nidt 
zur Ruhe und die Begierde auch nicht, indeß treten unter den 
Objekten der fo begriffenen, mittelbaren Begierde insbefonder 
drei hervor, bei denen es als Zweden jedodh nur dem Schein 
nad fein Verbleiben hat; nämlich 

a. das Leben des Verfländigen und verfländig Begehren 
den felbfi, und zwar als das finnige. Aber das hat er je, 
und was einer hat, das kann und braudt er nicht erfl zu be 
gehren. Unmittelbar alfo ift das menfhliche Leben als foldes 
nicht Gegenſtand einer Begierde. Aber muß er denn nicht be 
halten, was ex hat, ficht er denn in einer Gefahr, des Lebens 
verluflig zu werden? Die Dauer des Lebens und zwar nidt 
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etiwa für heute oder morgen, fondern die möglichft längſte Dauer 
wird tim Gedanken von ihr Gegenfland einer Begierde. Cr 
begehrt, daß ihm das Leben, das er hat, erhalten werde, oder 
daß er felbft ſich daſſelbe möglichfl Lange erhalte und diefe Bes 
gierde kommt ihm vom Lebenstrieb her; von dieſem Zrieb aus 
wird ihm das Leben zur Gewohnheit. Graf Egmont bei Goes 
the klagt, daß er fhheiden fol von diefer Gewohnheit. So . 
der junge Dann, aber auch der Greis bat immer nod Luft 
am Leben, wie der alte Dedant Swift in feiner Laune und 
bittern Ironie fagt: der Greis, der fhon mit einem Fuß im 
Grab fteht, hält nod am Rand deffelben mit dem andern Fuß 
fo feft, als nur möglih, um nicht hineinzuftürzen. Daher 
dann aud Rath, Vorſchlag, Mittel für das Verhalten des 
Menſchen, um diefe Dauer zu verlängern, immer willlommen 
find, und der Verfländige, wenn diefe Begierde vorherrfchend 
wird, z. B. nah Hufelands Makrobiotik greift, in Hoffnung, 
daraus Belehrung zu empfangen. Mit der Lebensdauer iſt es 
aber doch fiets abgefehen auf das, was im Leben erlcht wird, 
was zu genießen ifl, fowohl materiell, als intellectuell; flatt 
Daß die Begierde nad langem Leben Zwed ſey, kann es 

6. die Thätigkeit und Wirtfamteit des Menſchen 
in feinem Leben ſeyn. Bei der Begierde nad dem langen Les 
ben gilt es den Genuß, bei der auf die Thätigkeit gerichteten 
- Begierde ift das untergeordnet. Der Menſch, der von Geburt 
aus energifh, kümmert ſich niht um den Genuß, went er nur 
thätig zu feyn vermag, dann hat die Lebensdauer keine Bedeus 
tung, daran ift aber alles gelegen, daß das Leben practiſch ges 
führt wird, und wo die Begierde thätig zu ſeyn und deren. 
Befriedigung Zweck ifl, geht cs aud nicht leicht auf die Bes 
gierde nad Leben und Genuß zurüd. Aber felbft die Praxis 
tan, fo fehr fie begehrt werde, doc felbft unmittelbar ihren 
Werth verliexen, indem etwas anderes Zwed wird, nämlich: 

y. die Ehre. Dann ift die Begierde darauf gerichtet, daß 

23 * 
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ein Menſch in Anfehung deflen, was er vermag, von den An⸗ 
deren anertannt werde, daß er ihren Beifall erwerbe. So wird 
die Ehre und die auf fle gerichtete Begierde das Ziel, Leben, 
Genuß, Thätigkeit wird begehrt um der Ehre, um des Nach⸗ 
ruhms willen. Die mittelbare Begierde iſt 

2) die des Vernünftigen. Jeder Zwei, den ber verflän- 
dige Menſch mit feinen Begierden hat, kann von ihm zu dis 
nem Mittel herabgefest werden. War es ihm mit feinen Bes 
firebungen um die möglichft längfte und genußreichfie Dauer 
feines Lebens zu thun‘, fo Tann er flatt deflen die Thätigkeit 
in feinem Leben zum Zwed nehmen und die Dauer zum Mite 
tel; aber geht das ganze Begehren auf feine Thätigkeit als 
Zwed, fo kann er flatt defien die Ehre und das Ermweifen ders 
felben zum Zwed machen, fo daß die Thätigkeit zum Mittel 
wird. Mber auch die Ehre und ihre Erwerb kann zum Dritte 
gemacht werden, indem er überlegt, daß, wenn er Ehre. hat, 
unter den Menſchen die Thätigkeit durch ihr Zutrauen möglich 
gemacht wird. Ale folde Zwede, die Mittel werden konnen, 
find nur relativer Weiſe Zwede und indem der Gegenfland, 
worauf die mittelbare Begierde geht, ein in der Einzelnbeit 
allgemeiner ifl, ift doch diefe Allgemeinheit endlich; alle Zwedk, 
die der Menſch fich gibt, find endlih. Die Vernunft iſt, wie 
der Verſtand das Bermögen der Begriffe, fo das Vermögen. 
der unendlichen Jdeen und das Vermögen eines Zwedes, ber 
fi nicht zum Mittel berabfest und daher Endzwed heißt; 
das Begehren des Bernünftigen geht auf einen Endzwed. Er 
aber ift bier, weil das Begehren auf ihn geht, in der Sphäre 
des Begehrens zu nehmen und nur darin als Endzwed; in 
der Sphäre der Freiheit Tann er felbft wieder zum Drittel ber 
abgefegt werden. In jener Späre des Begehrens wird Daher 
für den Begriff der mittelbaren Begierde weiter auf ihn zu 
teflectiven feyn. Im diefer Sphäre ift jener Zwei, fo hoch a 
fiehe, dennoch, was den. Zwed betrifft, ein finnlidher Zweck und 
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"die Begierde eine finnlihe, wie alle Begierden. Für feinen 
Begriff iſt auf den Trieb zurüdzufehen. Diefer bier als anis 
maliſch thierifcher Trieb ift gegen die Umluft, gegen den Schmerz 
in der Empfindung des animalifhen Subjetts und auf die 
Luft in eben derfelben gerichtet. Das Thier widerfirebt dem 
Schmerz, aber eben das Thier gibt fid) der Luft hin. So der 
Menſch, wenn er gleich flandhaft, tapfer den Schmerz aushält, 
nit aus Wohlgefallen am Schmerz, er ift ihm zuwider, wie 
dem Thier au. Jener Trieb nun ein Widerſtreben gegen die 
Unluft, ein Erfireben der Luft und Freude, iſt für den Men⸗ 
fen als intelligenten ferner ein Motiv des Entfichens einer 
Begierde, welche zu ihrem Objekt den Gegenfland des unendlis 
hen Gedantens hat. Diefer Gedanke ift der einer unendlid 
bin ſich erhaltenden freude, durch keinen Schmerz, durch ein 
Leiden vertümmert froh zu werden. Diefer Gedanke heißt fonft 
Blüdfeligkeit (sudaıuovia) und bier Tann jeder, der vernünftig 
geworden ift, gefragt werden: willſt Du auf lange Zeit oder 
auch auf immer unglüdlid feyn? Jeder VBernünftige wird das 
Unglüd fih nicht wünfchen als Endzwed, er wird antworten: 
nein, ich begehre flets glüdlih zu feyn. Diefe Glüdfeligkeit 


if in der Sphäre des Begehrens ein Zwed, der fih nicht zum 


Drittel herabfegen läßt, er bleibt Endzweck; wird fie zum Mit- 
tel, fo gefdhieht es durch den freien Willen. Aus dem Begriff 
ber GBlüdfeligteit ergibt ſich, daß alle anderen Begriffe als 
Mittel diefem Endzweck untergeordnet find. Hat der Menſch, 
wie er als vernünftiger haben wird und muß, hat er in allen 
feinen Beflrebungen feine Glückſeligkeit beſtimmt vor Augen, 
fo wird er dur diefen Zwed in feinen Begierden als uns 
mittelbaren und mittelbaren felbft beflimmt werden, er wird 
Herr werden über fie. In diefer Weife ſich durch den Gebans 
ten feiner Glüdfeligkeit determinirend, dominirend iſt der Menſch 
nicht etwa der verfländige mehr, fondern der kluge. Diefe Les 
benstlugheit kann der Gegenfland einer Erkenntniß von ihr 
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damit wird, entflcht eine Neigung, eine Liebe zur flora terre- 


stris, aber eine Neigung, eine Liebe zur flora coelestis tom 
es nicht geben, weil fie dem Menſchen unertennbar if. So 


ift es mit dem auf der Stufe der Eultur, auf weldyer er fickt, . 


noch Unerkennbaren; eine Neigung, eine Liebe zu Bott kam 
nicht entfichen, fo lange er unerkannt bleibt. Hieraus fen 
erhellt, daß in ihrem Entſtehen die Neigung fi) auf die Be 
gierde bezieht und diefe zur Worausiegung ihres Entfichens 


hat. Die Begierde ift gleichnißweife das Samentorn, welches 


den Keim der Neigung enthält, welches aber verfchwindet, ſowie 
aus ihm die Neigung entfteht, wie bei der Pflanze. SHieram 
ergibt ſich weiter, der Gegenfland der Neigung iſt das vom 
Subjekt, deflen Neigung fie wird oder wurde, vorgeftellte uw 
vorderfamft begehrte Objekt. Das Entſtehen der Neigung hat 
fomit zu feinen äußeren Bedingungen das Vorftellen und- das 
Begehren. Die Vorftellung aber hat felbft zu ihrer Vorau⸗ 
fegung die Empfindung, das Vorſtellen ift durch's Empfinden 
bedingt. Die Empfindung ift ein Affert, in Anſehung derm 
fih das Subjekt receptiv verhält; die Neigung durch das Ber 
flellen bedingt bezieht ſich alfo 

1) auf die Receptivität des Subjelts. Sie iſt aper 

2) durch's Begehren bedingt, die Begierde bat zu ihre 
Vorausfegung den Trieb, er ift ihre Bedingung, aber in An 


fehung feines Triebes verhält das Subjekt, defien Trieb er it 


oder wird, ſich aktiv; der Trieb und die duch ihn bedingte 
Begierde ift Leine Affection, fondern eine Aktion, anders bi 
der Befriedigung, die greift in die Affection ein. In Anie 
bung der Begierde ift alfo die Neigung bedingt durch die Al⸗ 
tivität des Subjekts. Aber blos daraus, daß diefe beiden Bes 
dingungen, die NReceptivität und Aktivität erifliren, kommt 
noch Teineswegs die Neigung felbft; fie find beide nur Bedin⸗ 
gungen ihres Entfichens. 

3) Das ihrem Entſtehen urſprünglich angemefiene Bears 
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hältniß jener beiden Bedingungen der Receptivität und Aktivi⸗ 
tät vermittelt ihr Entfichen, und durch diefes Verhältniß ver- 
wittelt tritt die Neigung hervor. Diefes urfprüngliche. ihrem 
Entſtehen angemeflene Verhältniß wird genannt und ift der 


Hang (propensitas), Wie das Entfiehen des Begehrens, deſ⸗ 


fen Samentorn der Trieb ift, ſich vermittelt durch das Gelü⸗ 
fin, fo vermittelt: das Entſtehen der Neigung ſich durd den 
Hang. Bon ihm fagt Kant in friner Anthropologie S. 226. 
er ſey die fubjettive Möglichkeit des Entſtehens eis 
ner gewiffen Begierde, welde vor der Borftellung 
ihres Gegenſtandes vorhergeht. Diele fubjettive Mög⸗ 
lichkeit iſt keine animalifhe, fondern eine intelligente, ift die 


„dem Subjett immanente Möglichkeit; nicht jede Begierde wird 


a. -"“ 


1 


zur Neigung, fondern eine gewifle; und die Möglichkeit, die vor 


der Vorſtellung des Gegenftandes, den die Begierde hat, vorhergeht. 


Kant deutet mit diefer Definition die Urfprünglichteit des das Ent⸗ 


ſtehen der Neigung vermittelnden Dioments an. Aber der Nei⸗ 


gungen find ja viele und mannigfaltige; der Hang ifl das Ver- 
mittelnde ihrer Entſtehung, da ihrer viele und verfchiedene 


| find. Nämlich es können 


3. verjchiedene Subjette eine und dieſelbe Reigung haben, 
wie z. B. in England eine und dieſelbe Neigung zur Conſtitution. 

b. verſchiedene Subjekte verſchiedene Neigungen, wie z. B. 
der Schweizer eine Liebe zu den Gebirgsgegenden, ſo daß er 
in eine Ebene verſetzt das Heimweh bekommt; der Tartar, 
Beduine eine Neigung zur Ebene, ſo deß ihm in den Bergen 
unwohl wird. 

c. Ein und daſſelbe Subjekt kann ſehr verſchiedene Nei⸗ 
gungen haben, wie z. B. Leibniz Liebe zur Mathematik, Phy⸗ 
fit, Philologie, Philofophie, Hiftorie hatte, während ein ande⸗ 
‘rer mit der Liebe zur Hiſtorie eine Abneigung hegt gegen die 
Philoſophie. 

Wie iſt es nun möglich, daß ein und derſelbe Hang das 
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Entſtehen fo verfchiedener Neigungen in einem oder einigen 


Subjekten vermittle? Die Möglichkeit a., daß in vielem eine 
und Ddiefelbe Neigung entfleht, iſt leicht zu begreifen; wenn 
nämlich) die NReceptivität des Vorſtellens und die Aktivität des 
Begehrens in diefen Subjetten ein ſolch gegenfeitiges Berhälts 
niß zu ihr felbft hat, weldhes dem, daß die Begierde zur Res 
gung werde, angemeflen iſt, weldes alfo das Entftehen da 
Neigung urfprünglicd begünfligt, fo wird, ja fp muß es zw 
Neigung tommen. Nicht fo leicht ifl das sub b. und c. aw 
gegebene einzufehen, wie es möglich fey, daß der eine und ſelbe 
Hang theils in verfhiedenen Subjetten, theils in eincm we 
demfelben das Entflehen verfchiedener Neigungen vermittle. 


Würde nämlih angenommen, für jede Neigung, damit fie mb 
fiehe, müfle ein befonderer Hang urfprünglid im Subjekt vor 
handen feyn, fo würde der Hang, wie es der Neigungen we 


befimmt viele gibt, auch in die unbeflimmte Wielheit treten, 
und dann wäre unerklärt, woher doc diefe Diehrheit des Hans 


| 


ges komme. Aber fhon die Sprache deutet darauf hin, def 


bei der größten Vielheit oder Menge der Neigungen doc der 
ihre Entſtehung vermittelnde Hang der eine und felbe iſt; dem 
von Hängen fpriht niemand. Eine und diefelbe Vernunft 
vermittelt das Entfleben der verfdhiedenartigfien Erkenntnift, 
ein und derfelbe Hang vermittelt das Entſtehen der verfchieden- 
artigften Neigungen. Wie? Co, daß jenes urfprüngliche Ber 
hältniß der Receptivität und Aktivität zugleich ein Verhältniß 
zur Objektivität if. In Bezug auf die Objektivität iſt die 
Receptivität des Subjekts der Sinn, aber der hat ja zunächſt 
fhon die zwei Beflimmungen des inneren und Außeren Sins 
nes, und weiterhin mit Bezug auf das fubjektive Leben die 
Beftimmung der fünf Sinne. So bedingt: der Sinn in dieſen 
feinen Unterſchieden die Receptivität des Menſchen fürs Er 
kennen, Empfinden und Vorftellen auf die verſchiedenſte Weiſe. 
Die Aktivität hat mit Bezug auf das Objekt zur Bedingung 
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den Trieb, aber er ift ja auch ein in fich felbft verfchiedener, 
Sebenstrieb „Nahrungstrieb u. f. f., und bedingt fo in dieſer 
Verſchiedenheit jene Aktivität, die ihrerfeits das Entfichen der 
Neigungen bedingt. Der Hang alfo vermittelt das Entflehen 
wicht nur der Reigung an fi, fondern aud in ihrem Unter⸗ 
ſchied von fih, er vermittelt das Entflehen der verſchiedenſten 
Reigungen dadurch, daß er durch die Objektivität modificirter 
‚Bang ifl, er an fich einer, oder der Hang, aber: in diefer 
Modification verfhieden, ein, nit der Hang, ein Hang in 
| Anſehung dieſer, ein Hang in Anſehung jener Neigung, ohne 
daß die Einheit und Identität des Hangs aufgehoben ſey. 
"Das iſt's, was man Anlage nennt. In diefer Beziehung 
: Tann gefagt werden: wozu kein Hang ift, dazu entſteht Teine 
» Keigung; und gilt nicht nur von dem Dichter, fondern von 
jedem Tüchtigen: non fit, sed nascitur. Jenes Verhältniß 
| aämlic ein gedoppeltes, das der Receptivität zur Aktivität 
Fand beider zur Objektivität if kein gemadhtes, fondern ein ur⸗ 
‚fprüngliches in einzelnen Individuen, ja manchmal in einem 
'Zinzigen gegründetes, der Hang ift angeboren. Die Neigungen 
"aber entſtehen mittelft des Hanges aus dem Samentorn der Bes 
gierde. Die Neigung, die diefer urfprünglihe Hang im Ent- 
ſtehen vermittelt und welche das Vorflellen und Begehren zur 
Bedingung hat, hat hiermit für den Menſchen, defien Neigung 
fle wird, innere und äußere Nothwendigkeit. Wozu er, weils 
an dem auf diefe Weiſe modificirten Hang fehlt, Teine Nei⸗ 
gung hat, dazu kann er fi Teine Neigung geben, er kann 
nit machen, daß er eine Liebe zu etwas hat. Aber wie be= 
fleht mit dieſer anthropologifhen Einfiht die Willensfreiheit 
des Dienfhen? So: dur die Neigung, welche fie ſey, wird 
in das freie Wollen eine Schranke gebradht, die Neigung ift 
eine Negation an der Freiheit, aber durch die Neigung wird 
die Willensfreiheit nicht aufgehoben, in der Neigung findet ſich 
die Freiheit nur beſchränkt und der Wille beweift ſich darin 
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gerade frei, daß er die gewordene Neigung nimmt, wie fle ges 
worden ifl, und daß er hiermit über fie hinausgreift und fle 
unter feinen Gewahrfaw nimmt; in der Beherrſchung feiner 
Neigung, in der Rid,tung feiner Lieblingsneigungen, ja in der 
Vernichtung feiner Neigungen beweift der Menſch feine Willens 
freiheit. . Sie ifl die Macht des Willens, jede an ihn Toms 
mende Schranke _felbft in ſich aufzunehmen, zu der feinigen zu 
machen oder auch aufzuheben. Daß eine Neigung entſtehe, 
kann keiner verhindern, wohl kann er ihr früh ‚begegnen, ihr 
Entſtehen kann er nit hemmen, aber über. die entflandene 
Neigung vermag er alles. Das ift feine Freiheit, der durch den 
Hang vermittelten Neigung mächtig zu werden, durch eine 
Neigung , fo ſtark fle auch ſey, ſich beherrſchen zu laſſen, fons 
dern fie zu regieren, ihr, Herr zu ſeyn. So geht es leicht fort, 
3.3. im Studium der Wiſſenſchaft, wenn einer die Neigung 
zu derfelben mitbringt; aber der feine Reigung und nur des 
Borfag hat und daran geht, und vermag die Abneigung zu 
überwältigen und- der Wiſſenſchaft mächtig zu werden; wer 
ſteht höher? — Jener iſt der Wagner! — Die Neigungen 
ſelbſt unterſcheiden ſich durch ihre verſchiedene Beziehung zu ib 
ren Bedingungen und zu dem ihr Entſtehen vermittelnden Hang 
von einander und find in dieſem Unterſchied 1) unmittel⸗ 
bare, 2) einfadh mittelbare, 3) einfeitig fociale (ge 
fellige), 4 gegenfeitig fociale. 

Durch diefe vier Arten der ſämmtlichen Neigungen des 
Menſchen zieht fih noch ein LUnterfhied hindurch) des Nega- 
tiven und Pofitiven in jeder Art, der Unterſchied der Zu⸗ 
neigung und Abneigung. 


8. 46. 
Die unmittelbare Zuneigung. 
Sie hat die Beflimmtheit des Immittelbaren dur das 
Verhältniß, worin der Menſch zu ſich ſelbſt ſteht. Es kommt 
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ar keiner zu ſich und in das Verhältniß zu ihm ſelbſt, ohne 
n andern oder andere überhaupt. Der andere ift die äußere 
edingung des Entfiehens der Neigung, die eine unmittelbare 
ißt. Dadurch, daß fie äußerlicher Weiſe theils pofitiv, theils 
gativ in ihrem Entſtehen bedingt ifl, wird fle Feine mittels 
ze; dadurch, daß der, defien Neigung fie wird, in ihr ſich 
ihm felbft verhält, ift und bleibt fie eine unmittelbare. Sein 
erhältniß. zu ihm felbft namlich if | 

1) das zu ihm, welder ifl; die in diefem Verhältniß ent⸗ 
bende Neigung ift die Selbftliche 

2) das im Verhältniß zu dem, was fein iſt; die Neigung | 
dieſem Berhältniß iſt die Eigenliebe 

3) das zu dem, der da lebt; fo die Lebensliebe. 


. 1. Die Selbflliebe. 


Sie hat zu ihrem Objekt das Subjekt felbft, deflen Neis 
ing fie wird und if. Im ihr ift daflelbe gleihfam fich ſelbſt 
gewendet; es das Subjekt ift als das Objekt das gelichte 
nd es das Objekt iſt als das Subjekt das liebende; fo iſt es 
is ſich ſelbſt liebende. Ihr Entſtehungsgrund iſt der Selbſt⸗ 
haltungstrieb; er geht nicht darauf, daß das Subjekt, deſſen 
rieb er iſt, ſey, ſondern darauf, daß es, welches iſt, im Seyn 
eharre, fortdauere, kraft feiner erhält das Subjekt ſich ſelbſt; 
ya bat der Menſch mit dem Thier gemein, aber: hier. nur als 
mtftehungsgrund ‚der Selbftliebe; fie hat. er vor dem Thier 
sraus, welches über den Selbfterhaltungstrich ‚nicht hinaus 
ann. Kein Thier liebt fi und keines haft fih, fo flart und 
aächtig auc der Trieb ſey, in welchem es ſich am Leben, wenn 
w gefährdet wird, zu erhalten firebt. Aber jener Selbflerhals 
ungstrieb wird zur Begierde und zwar fo, dag ihr Objekt das 
Subjekt ſelbſt ift, deſſen Begierde fie wird. So ift fie näher 
ls der Selbſterhaltungstrieb der Entfichungsgrund jener Zu⸗ 
reigung. Das feiner ſich bewußte Subjett, welches iſt und 
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gerade frei, daß er die gewordene Neigung nimmt, wie fle ge | 


worden ifl, und daß er hiermit über fie hinausgreift und fk 
unter feinen Gewahrfau nimmt; in der Beherrſchung feine 
Neigung, in der Rid,tung feiner Lieblingsneigungen, ja in in 
Vernichtung feiner Neigungen beweift der Menſch feine Willem 
freiheit. Sie if die Macht des Willens, jede an ihn Tom 
mende Schranke felbfi in ſich aufzunehmen, zu der feinigen p 


— 


machen oder auch aufzuheben. Daß eine Neigung entſtehe, 


kann teiner verhindern, wohl kann er ihr früh begegnen, ik 
Entſtehen kann er nicht hemmen, aber über. die entflandem 
Neigung vermag er alles. Das ift feine Freiheit, der durch des 
Hang vermittelten Neigung mächtig zu werden, dur Tem 
Neigung, fo ſtark fle auch fen, ſich beherrſchen zu laſſen, fer 
dern fie zu regieren, ihr, Herr zu feyn. So geht es leicht fort, 
3.3. im Studium der Wiſſenſchaft, wenn einer die Neigung 


zu derfelben mitbringt; aber der feine Neigung und nur den 


Borfag hat und daran geht, und vermag die Abneigung x 
überwältigen und- der Wiſſenſchaft mächtig zu werden; we 
fteht höher? — Immer ift der Wagner! — Die Neigungen 
felbft unterfcheiden fi) durch ihre verfchiedene Beziehung zu if 
ren Bedingungen und zu dem ihr Entfichen vermittelnden Hay 
von einander und find in diefem Unterſchied 1) unmitteb 
bare, 2) einfach mittelbare, 3) einfeitig fociale (ge 
fellige), 4) gegenfeitig fociale. 

Durch dieſe vier Arten der fämmtlihen Neigungen dei 
Menſchen zieht fi noch ein Unterfhied hindurch des Reg 
tiven und Pofitiven in jeder Art, der Unterfchted der I 
neigung und Abneigung. 


8. 46. 
Die unmittelbare Zuneigung. 
Sie hat die Beflimmtheit des Unmittelbaren durch bei 
Verhältniß, worin der Menſch zu ſich felbft flieht... Es kommt 
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var Teiner zu ſich und In das Verhältniß zu ihm felbfl, ohne 
m andern oder andere überhaupt. Der andere ift die äußere 
edingung des Entfiehens der Neigung, die eine unmittelbare 
rißt. Dadurch, daß fie äußerliher Weife theils pofitiv, theils 
egativ in ihrem Entfiehen bedingt iſt, wird fle keine mittel- 
we; dadurch, daß der, deſſen Neigung fie wird, in ihr ſich 
H ibm felbft verhält, ift und bleibt fie eine unmittelbare. Sein 
zerhältniß zu ihm felbft nämlich iſt 
: 4) das zu ihm, welder ifl; die in diefem Verhältniß ent⸗ 
Bene Neigung ift die Selbftliebe 

. 2) das im Verhältnig zu dem, was fein ifl; die Reigung 
diefem Verhältniß ift die Eigenliebe 
ı 8) das zu dem, der-da lebt; fo Die Lebensliebe. 


1. Die Selbflliche. 


'ı Sie hat zu ihrem Objekt das Subjekt felbfi, deflen Reis 
ng fie wird und if. In ihr ift daſſelbe gleihfam ſich ſelbſt 
gewendet; es das Subjekt iſt als das Objekt das geliebte 
d es das Objekt iſt als das Subjekt das liebende; fo ift es 
5 ſich ſelbſt liebende. Ihr Entſtehungsgrund if der Selbſt⸗ 
zaltungstrieb; er geht nicht darauf, daß das Subjekt, deſſen 
teb er iſt, ſey, ſondern darauf, daß es, welches iſt, im Seyn 
harre, fortdauere, kraft feiner erhält das Subjekt ſich felbft; 
a bat der Menſch mit dem Thier gemein, aber hier nur als 
atſtehungsgrund der Selbftlicbe; fie hat er vor dem Thier 
raus, welches über den Selbfterhaltungstrich ‚nicht hinaus 
un. Kein Thier liebt fih und keines haßt ſich, fo flart und 
achtig auch der Trieb fey, in welchem es ſich am Leben, wenn 
‚gefährdet wird, zu erhalten firebt. Aber jener Selbfierhals 
ngstrieb wird zur Begierde und zwar fo, daß ihr Objelt das 
ubjekt felbft ift, defien Begierde fle wird. So ift fie näher 
6 der Selbſterhaltungstrieb der Entfichungsgrund jener Zus 
igung. Das feiner fi bewußte Subjekt, weldes if und 
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fih als ſeyend weiß, begehrt ſich felbfi, was das Beharren im 
Seyn und das Beharren im Wiflen betrifft. So hat das 
Subjekt ein WMWohlgefallen an fi felbit dem Schenden, abe 
indem es zugleich das fi wifiende iſt; im ihm hebt fih de 
Trieb mittelft des Gelüſtens zum Begehren auf; das feiner fd 
bewußte ift das ſich felbft begehrende Subjekt. Das geht ki 
dem Menſchen durh fein Vorſtellen über fein unmittelbares 
Dafenn hinaus, er begehrt ein Schn auch nad dem Tode fi 
ner felbft, welches auch zugleich ein fih Wiſſen ifl, er begeht, 
daß, wenn er jenfeits des Grabes noch ift, er auch feiner fh 
noch erinnere, er begehrt ein Seyn als Wiflen und. umgelcht 
ein Wiſſen als das Seyn feiner ſelbſt. Die Begierde iſt al 
hier auf ein Seyn, welches kein bewußtloſes wäre und auf ds 
Wiſſen, welches kein wefenlofes wäre, gerichtet. Sie nun wir 
zur Neigung, indem bie inneren Bedingungen des Entſtehen 
der legteren einerfeits das Vorftellen, das Denten, andrerſeiti 
eben das Begehren felbft find. Die Vorftelung als inner Be 
dingung ift die des Subjekts von ihm felbfl, der Gedanke, dei 
Bewußtſeyn feiner felbfi. Die Begierde ift hier die Rita 
des Willens auf ſich felbft, es will, es begehrt fih. Die Re 
ceptivität in Anfehung des Vorſtellens ift alfo hier, wie di 
des Subjetts, fo aud die des Objekts, das von ihm begeht 
wird; und die Altivität des Begehrens als jener Bedingumy 
ift die gleicher Weiſe als die des Subjekts, welches das bege# 
rende ifl, und des Objekts, das begehrt wird. Hier ift alfe 1 
nerfeits die Neceptivität der Aktivität vollfommen angemefle, 
dur) Identität des Subjekts und Objekts, andrerfeits iſt Pb 
tivität und Neceptivität der Objektivität ganz angemeflen, wei 
Subjekt und Objekt einerlei if. Der Hang vermittelt um 
das Entfichen der Zuneigung des Subjetts zu ihm felbf; m 
ift ein fo modiflcirter Hang, wo die Selbflliebe entficht. Ahr 
mit diefer Erkenntniß ihres Entflehens ift zugleich die Wahr 
heit in dem Sag begriffen: daß kein Menſch ohne. Selbfllick 
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fey; nämlich fowic und fobald er über das Selbfigefühl hinaus 
‚zum GSelbfibewußtieyn gefommen ift, muß die Selbftliebe ent⸗ 
ftehen. Darin liegt aber auch, daß gefagt werden muß: Fein 
Thier liebt fih. Die Selbftliebe nun bat 

e. a— fubjehtive Allgemeinheit, nämlich darin, daß fie die 
Grundlage oder Bafls aller andern Zu⸗ und Abneigungen des 
Menſchen, wie fie auch immer entfiehen, ifl. Alle diefe Zu⸗ 
amd Abneigungen find die des. Subjetts, ihre Bafls ift die 
Selbftliebe und fo ift fie eine fubjettiv allgemeine. Die Ehr⸗ 
Jiebe, Cigenthumsliebe, Waterlandsliebe haben zur Voraus⸗ 
ſetzung die Selbflliebe. 

b. Ihre Allgemeinheit iſt ebenfo eine objektive. Sie 
nämlich, indem die Liebe des einen feiner felbft fi bewußten 
Subiekts zu ihm ſelbſt, iſt auch die Liebe des andern zu ihm, 
: die Liebe aller fi) bewußtwerdenden Subjekte zu fi. Jedes 
"ger bat ein objektives Beſtehen für fih und fo bedingt Die 
Selbſtliebe des einen Auferlih die des andern, und die des. 
: andern bedingt die des einen, des dritten durch und dur. Alſo 
Im Dir mit Bezug auf alle Deine Neigungen und allenthalben, 
iſt Selbſtliebe unter den Menſchen. | 

c. Durch die innere Bedingung des Werdens der aufs 

Bubjett gerichteten Begierde zur Liebe, ferner durch ihren Ent⸗ 
ſtehungsgrund felbft und durch den ihren Eintflehungsgrund vers 
zeittelnden Hang ift die Selbftliebe eine nothwendige; es liebt 
nit nur jeder ſich felbfi, fondern es muß auch, jeder ſich 
ſelbſt lichen. \ 

Ä Anmerkung. Die Ethit hat in ihrem allgemeinen Theil 
zum Gegenfland. der Forſchung und Erkenntniß: das Gef eh, 
and dann jede aus dem Gefeg und durch daſſelbe fich ergebende 
Pflicht und jedes die Pflicht bedingende nnd feinerfeits durch 
fie bedingte Recht. Das Weſen nun des Geſetzes für die Wil- 
Iensfreiheit des Menſchen iſt Allgemeinheit und Nothwendig- 
keit; das führet auf den Verſuch, die GSelbftliche zum Princip 
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des Geſetzes und feiner Erkenntniß zu machen, zum Princip ei⸗ 
ner Moral, deren Ziel die Glüdfeligteit fey. Uber die tiefer 
gehende Anterfuhung bradte es zu dem Ergebniß, daß bie 
Selbflliebe fi) zum Princip des Gefeges für die Freiheit nicht 
qualiflcire, es wurde erfannt, daß der Character des Geſetzes 
nicht eine objektive und fubjeftive, nicht eine relative Allge⸗ 
meinheit, ferner, daß die Nothwendigkeit keine bedingte, rela⸗ 
tive, fondern die unbedingte, abfolute Nothwendigkeit ſey. Die 


Selbſtliebe kennt nur die natürliche Nothwendigkeit und, fo 


denn in der Ethik, wie fle feit Kant ſich fortgebildet hat, die 
Selbflliebe als Princip aufgegeben und iſt in der Ethik um 
das Objekt geworden, und wie fie zu beherrſchen ſey, lehrt 
die Ethit. " 


2. Die Eigenlicbe. 


Bon ihr wird wohl gefagt: fie ſey eine übertriebene Seltf 
liebe, aber man fagt nit, worin das Webertriebene beflch. 
Nur der Thor übertreibt, die Eigenliebe wäre alfo eine Thor 
heit, wenn die Eigenliebe eine übertriebene Selbftliebe wär. 
Auch heißt es: fie fey eine ihre Grenzen vertennende Selhf 
liebe. Welches find die Grenzen der Selbflliebe? meine Selb 
liebe? die Grenzen der Deinign? Die Selbflliebe des einem 
gegen die des andern? Jeder der fein Selbft gegen anden 
geltend machen will, hat Eigenliebe. Dann aber wäre die E& 


genliebe eine Erbärmlichkeit; wie eine Thorheit nach der erſten, 


fo eine verächtliche Thätigkeit des Menſchen nad der zweit 
Ausfage. Das ift die Eigenliebe nicht. Sie ift in ihrem Ent 
flehen und nah ihrem ganzen Inhalt ebenfo natürlich unbe 
fangen, wie die Selbftliebe auch, und wird erkannt direct aus 
ihrem Gegenfland und nicht vergleihungsweife mit der Sclbf 
liebe. Ihr Gegenfland ift aber irgend eine Beflimmtheit def 
fen, der die Neigung hat, das, was fein eigen if. Sch 
liebe ift die Zuneigung, die zu ihrem Gegenfland das Subjekt, 
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das Selbſt hat, defien Neigung fle ift; TEigenliebe hingegen: ift 
die Zuneigung, die zu ihrem Gegenfland nur eine Beſtimmt⸗ 
Yeit des Subjetts hat, das diefe Neigung hegt. Das Seine 
eines jeden ift entweder ein urfprünglic Angeborenes, 3.8. 
törperlihe Schönheit, natürlihe Kraft, oder ein Erworbenes, 
3. B. irgend eine Geſchicklichkeit, Fertigkeit, Kunfl. Daß nun 
ber Menſch das, was ihm fo eigen if, liebt, daß z.B. der 
Mann aus Liebe zu der ihm angeborenen Muskelkraft bei dies 
fer Kraft ſich zu erhalten begehrt, ift natürlih, und nicht an= 
ders verhält es fih mit dem, was einer fi) angeeignet hat. 
Indeſſen wie der Menſch in der Freiheit feines Willens, alfo 
fittliher Weiſe felbft feine Triebe zu mäßigen und zu beherr⸗ 
fen bat, fo namentlich diefe Neigung; wie natürlich fie fen, 
ſie muß unter die Herrſchaft der Freiheit treten. So fallt 
auch diefe Neigung der Moral anbeim. 


3. Die Kebensliebe. 


.In ihr find die Selbft- und die Eigenlicbe aufgeho- 
ben, fie enthält beide und ſteht mittelft der Reflerion auf die⸗ 
fen ihren Inhalt folgendermaßen zu begreifen. 

Das generelle Leben, das abflracte, gemeine Leben verhält 
ſich zu fich felbfi ganz indifferent. Dem Strom des Lebens, fagt 
Hegel, ifl’s ganz gleihgültig, welcher Art die Mühlen find, 
. die er treibt. Das generifche Leben, oder das Leben als die 
Gattung läßt fih in jede Art oder Species herab, die Gat⸗ 
tung gibt ſich in jeder Art auf, fie hängt nicht an fih, fie 
ltebt nicht ſich felbft, fle ift frei. Die Art mag fehn ein Moos 
oder eine Palme, ein. Wurm oder ein Elephant; dieſe Arten 
des Lebens. in der Pflanzen» und Thierwelt find die Mühlen, 
die der Lebensſtrom treibt, gleichviel welcher Art fie feyen, dem 
Leben ifl’s einerlei. Aber diefe Gleichgültigkeit hat fi aufgen 
hoben, indem das Leben das individuelle geworden ifl. Als 
generelles ift es indifferent, bier aber iſt der Selbflerhaltungs- 
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tricb das generelle Leben beflimmend, das Mühlrad, das feinen 
allgemeinen Strom beflimmt und da krümmt fi ſogar der 
Wurm und ift felbft jene: individuelle Pflanze nicht gleichgültig 
gegen die Einwirkungen auf fie. Allein fo flart und mächtit 
die Anhängigkeit des Lebenden an ibm felbft ſey Cim Thier # 
fie mächtiger, als in der Pflanze), fo ifl doch das Lebendige 
als ſolches noch nicht das fein Leben oder fi als das lebendig 
liebende; daß das Thier fein Leben liebe, wenn es fi, fo fch 
es kann, gegen jeden Angriff auf daffelbe wehrt, oder fi fir 
ner erwehrt, kann nicht gefagt werden. Hier wirkt bios te 
Kebenstrieb als Erhaltungstrieb, aber die Liebe ift mehr au 
Trieb, fie ift Neigung. 

a. die Liebe zu ihm felbft ifl hiermit die zu ihm dem Le 
bendigen. Das Thier vermag fie nit, denn es abſtract al⸗ 
die Gattung eriftirt als Individuum, indem es nur die Ge 
tung, nicht das intelligente Subjekt, nicht das Ich if. Dei 
fih dentende ift aber, als das Lebende, das Ich, als irgen 
em Individuum, das wirkliche, als das individualifirte I4; 
das Dentende als das Wirklihe ifl der Gegenfland feiner Ri 
gung, aber fo hat diefe Neigung nicht das Selbſt oder JIqh 
als foldhes, fondern das Selbft oder Subjekt als das Leber 
dige zum Gegenfland. Die Neigung iſt die Liebe als des le 
bendigen Subjetts zu ihm felbft, alfo die Lebensliebe hat & 
ihrem Inhalt auf der einen Seite die Selbftliebe. 

B. Aber feiner ſich ſelbſt bewußt unterfheidet der Menſh 

fi) den Lebenden in feiner einzelnen Individualität von fh 
dem feiner fi bewußten. Mittelſt foldden Unterfchiedes wird 
ihm das Leben als dasjenige gegenfländlih, welches er hake. 
Er hat das Leben, es ift fein eigen, er Tann nod anderes ha⸗ 
ben. Die Liebe des Menſchen zu dem ihm Eigenen ift di 
Eigenliebe. Seine Lebensliche ift eben diefe Eigenliebe als di 
zu dem Leben, das er hat, welches das feinige ifl. 

Dabei ftellt fi ein Verhältniß der Selbſtliebe ‚und Eigen 


«% 


Die unmittelbare Zuneigung. 371 


fiebe, wie fle die des Menſchen zum Lebenden iſt, noch befonders 
Heraus. Im der Eigenliebe iſt die Energie des Willens gerin⸗ 
ger, der hier die Form der Neigung bat, als in der Selbſtliebe. 
Auch das begreift ſich aus dem Gegenfland der einen, wie der 
"andern Neigung. So gehört z.B. ein geringerer Grad der 
beobachtenden Thätigkeit und der Urtheilstraft dazu, die Eigen 
fehaften einer Sache wahrzunehmen, zu erkennen und zu beur- 
theilen, während ..ein höherer Grad von Verfland, Urtheil ers 
forderlich ifl, die Sache felbfl, die Subſtanz in allen ihren Eis 
genfchaften zu begreifen und zu beustheilm. Das gilt nun 
mutatis mutandis auch bier: die Beftimmtheit des Subjetts 
wird in einem geringeren Maße des Bewußtſeyns, welches. das 
Subjekt hat, Gegenfland für es, um das ihm Eigene, um eine 
Beflimmtheit an ihm zu faſſen, in ſich vorzuftellen], als dazu, 
fi das Subjekt felbft zum Gegenfland feines Bewußtfenns zu 
machen und zu haben. Aber in der Selbftliebe iſt das Subjekt 
Das. Objekt der Neigung, in der Eigenlicbe hur eine Beflimmts- 
beit des Subjetts. Die Selbſtliebe hat daher gegen die bloße 
Eigenliebe einen großartigen Character, weil in jener der Wille 
Energie ift in hohem Grad, in diefer nicht. Das zeigt ſich 
auch im Leben. Bei Kindern von ohngefähr vier bis fünf 
Jahren iſt die Eigenliche flark, die Selbſtliebe noch gar nicht, 
Die ganze Neigung geht auf ein Einzelnes, auf eine Beflimmt- 
heit am Subjett. Bei dem Yüngling, in höherem Alter über- 
haupt tritt die Selbftliebe vor jener hervor. B egreiflicherweife,; 
denn bier. hat das Selbſtbewußtſeyn ſtich entwidelt und gekräf⸗ 
‚tigt, dort noch nicht, dort iſt es erſt in der Entwidelung. Bei 
dem anderen Gefchlecht herrſcht insgemein die ‚Eigenliebe vor 
der Selbfiliebe vor. Zu der Energie, welche das Selbfibe- 
wußtſeyn, das Princip der Gelbfiliebe als das des Diannes 
von Ratur aus und mittelft feiner Verhältniſſe zum Leben hat, 
tommt das Selbfibewußtienn des Weibes felten, wohl gar. nicht. 
Wie das weibliche Gefchledht organiſch, animalifh, fo auch iſt 
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es in dieſer Beziehung von Natur aus das ſchwächere, sexrus 
sequior. Und wenn die Eigenliche vom fernher die Eitelkeit 
bedingt, fo zeigt fih auf Seiten des weibliden Geſchlechts ver⸗ 
glihen mit dem männlichen die Eitelkeit vorherrſchend; wenn 
hingegen die Selbſtliebe von fernher den Stolz bedingt, mus 
fo ift er ein Eharacterzug des Mannes. Selten find ſtolze 
Weiber, der eitlen gibt es um fo mehr. Jener Unterſchied der 
Energie geht dann noch weiter, was den Dienfchen ohne Unterſchied 
des Geſchlechts betrifft, als ein Anterfhied der Stämme, fo 
daß in einem Stamm die Eigenlicbe, im andern die Self 
liebe bervortritt, wie 3.8. bei den Athenern und Sparte 
nern, und weiter als ein Unterfehied der Völker von einander, 
wie in den Franzoſen 3.3. die Eigenliebe in den Engländen 
die Selbftliebe hervortritt, was ſchon die Sprache bei letzteren 
anzeigt, wenn er flatt ich: ich, mein Selbfl, Imy selffagt. 
Anmertung In ihrem Entfiehen haben die unmittel 
baren Zuneigungen innere Rothwendigkeit, aber. dDiefe if nich 
auch eine Rothwendigkeit ihres Beftchens. Der Menſtch von 
feiner Entſtehung an und in feiner Entwidlung muß die Zu⸗ 
neigung zu fih, zu dem ihm Eigenen und zu feinem Leben 
faffen und haben, aber er muß nicht dabei bleiben, vielmehr 
die Selbftliebe der Mutter löſt fih, hebt fih auf in der Lich 
zu ihren Kindern; in diefer verfchwindet fie und gilt es z. V. 
daß die Mutter das Kind rette mit ihrem Untergang, wit ih 
rem Tod, fie thut's. Ferner die Liebe des Gelehrten zu fe 
nen Kenntniflen, Entdedungen‘, zu dem, was er gefunden hat, 
bebt fih auf in feiner Liebe zur Wahrheit und Wiſſenſchaft. 
Endlih in der Liebe des Menſchen, der ein Vaterland bat, 
der alfo nit nur ein Hertömmling ift, ein Fremdling, geht 
die Liebe zu ihm felbft als Lebendem und zum Leben unter und 
er iſt immer bereit, für das Vaterland, wenn es Noth that, 
Alles, was er hat und ifl, aufzuopfern. Aber geradezu geht 
Teineswegs jeme dreifache Zuneigung in eine andere Neigung 
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über, geradezu hebt ſich felbft Eigenliebe und Selbflliebe in ei⸗ 
nee andern Neigung nit auf, fondern jene drei Neigungen 
find pofltive, der Uebergang in andere ift durch Negation diefer 
drei bedingt, alfo durd ein Umſchlagen des Pofltiven zum Res 
gativen, jo alfo, daß die drei Zuneigungen Abneigungen werden. 


8 47. 
Die aumittelbare Abneigung. 

"Unmittelbar bleibt fie, weil fie, wie die begriffene Zus 
neigung, lediglih im Verhältniß des Menfchen zu ihm ron 
entficht. In dieſer Regativität aber ift fie: 

1) der Haß, 

2) der Widerwille und 

3) der Lebensüberdruß. 

Bermittelt in diefer dreifachen Form iſt fie duch die uns 
mittelbare Zuneigung in ihrer dreifachen Form. Nur mittelft 
diefer entfteht fie, ihr Entſtehen alfo ift nicht direct, fondern 
indirect durch den Hang vermittelt. 


1. Der Haf. 

Der Gegenftand defielben, fein Objekt iſt das Subjett, 
deſſen Abneigung der Haß wird und iſt; es ift alfo der Menſch 
der, der ſich felbft haft. - Sein Entflehungsgrund iſt die nega⸗ 
tive Begierde, die Verabſcheuung. Sich als den, der ifl, und 
als den, der da weiß, daß er ift, haft der Menſch nicht und 
Tann er nicht haflen; vielmehr an ſich dem rein feiner felbft ſich 
Bewußten hat und muß er ein Wohlgefallen haben. Aber das 
Seyn und das fenend Willen, ja das Wiflen überhaupt Tann 
Beſtimmungen an fi haben, welde, fo fehr der Menſch ſich 
ſelbſt liebe, ihm im höchſten Grad mißfallen. Vermißt er, res 
flectivend auf fih, in fi felbft das, was ihm wohlgefallen 
würde, wenn er es in fich fände, oder findet er, auf ſich re⸗ 
flectirend, in fi, was ihm mißfallen muß, fo wird er ſich ſelbſt 
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mißfällig, er iſt fih abgeneigt, er haft fi. ber vermitidt 
ift diefer Haß des Menſchen gegen fih durch Die Liche zu fh 
ſelbſt; wäre er fi nicht lieb, fo würde er ſich nicht haflen 
Sp wäre die der Selbflliebe unmittelbar entgegengefehte Res 
gung, das Negative der Selbflliebe, rein und abflract begriffen. 
Eben aber, weil der Begriff nur der abflracte und reine Hl, 
läßt fich fein Gegenſtand, der Selbſthaß, nicht unmittelbar «a 
irgend einer Erfahrung nadhweifen und daher das Fremde, 
Seltſame des Gedantens von einem Dienfhen, ‚der fi felbk, 
weil er ſich Liebt, hafle, daß überhaupt ein folder Haß möglih 
ſey, defien Gegenftand der Haflende ift amd kein andre. S 
läßt fih wohl die Vorſtellung Haben des Hafles eines Sub 
jekts durch ſich felbft, welcher nicht durch die Liebe zu ſich felhk 
-vermittelt wird, das find aber blos Vorſtellungen; der abfoluk 
Selbſthaß ift teuflifher Haß. So iſt der Haß das poſitive Ge⸗ 
gentheil der Selbftliebe, fle zur Voraueſctung habend und um 
ihr unzertrennlid. 


2. Der Widermwille. 


Sein Objekt ift das poſitive Gegentheil defien, was dem 
Subjekt eigen if, und daher irgend eine der Beftimmtheit des 
Subjekts entgegengefeste Beflimmtheit, welche die Regation be 
erſteren if, und fo vermittelt die -Cigenliebe das Entfichen u | 
Dafeyn diefer Abneigung, welche als Widerwille bezeichnet wir. 
Näher fo: Das pofitive Gegentheil des Dir eigenen Tann ſeyn 
zunächſt ein Sinnlihes, Einzelnes in die. Empfindung Einge 
bendes oder Empfundenes. Die Abneigung, deren Objekt eis 
ſolch finnlid Empfundenes ifl, konnte Yverfion heißen. 3.8. 
wer nicht nur gefund iſt, fondern auch recht viel auf feine Ge 
fundheit hält, dieſelbe als das ihm Eigene zärtlich liebt, der 
hat eine Averfion vor der Krankheit als dem Gegentheil; ‚ber 
er davon, fo hat er eine Aperſion, denn fo etwas wie Nerven 
fieber, was anfteden kann, Konnte ja dem Geliebten Eintrag 
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thun. Das pofitive Gegentheil kann aber auch feyn ein intel- 
lectuelles, ja ein ideelles, wie das Häßlihe in der Form gegen 
das Schöne. Diefes Subject die Schönheit licbend hat Wis 
derwillen vor dem, was die Schönheit zu Grunde richten könnte. 
Die Schönen haben 3.B. Widerwilien vor den Blattern. Go 
der Wißbegierige und der in Kenntniffen einigermaßen befeftigte 
bat Widerwillen vor dem Obfcurantismus, Jeſuitismus, der 
Ignoranz u. f. w. 


3. Der Lebensüberdruß. 


Meder das Thier, noch der Menſch auf der Stufe der 
thieriſchen Rohheit wird ſeines Lebens überdrüßig, das Thier 
nicht, weil es weder der Selbſt⸗, noch der Eigenliebe fähig iſt, 
der Milde nicht, weil ihm, fo flark feine Selbfl- und Eigen 
liebe ſey, das Motiv fehlt, »ſich felbfi abgemeigt zu feyn. Er 
trogt .aus Haß gegen feinen Feind diefem gegenüber mit: feinem 
ganzen Leben. Es if der Menſch auf der Stufe der Eultur 
in irgend einem Grad derfelbe, dem die Veranlaflung wird, 
fh, fo ſehr er ſich felbft und fein Leben liebe, .abgeneigt zu 
werden und feinem Leben aud. Nämlich des Lebens fatt feyn, 
iſt ganz etwas anderes', als feiner überdrüßig ſeyn; jene Satt⸗ 
heit, wie fie lediglich diefe iſt und nichts weiter, iſt zugleich eine 
Bleichgültigkeit gegen das Leben. Wenn es heißt: er flarb le⸗ 
bensfatt., fo ift damit kein Meberdruß angedeutet, fondern nur 
dies, daß er für fih am Leben genug babe und ihm vas Leben 
gleichgültig iſt; befonders im Alter findet ſich diefes Sattſeyn; 
aber auch ſchon jung kann einer dahin kommen, wenn ſein Le⸗ 
benszweck erreicht iſt, mi Epaminondas zu fagen: jam sa- 
tis vixi! Beim Lebensüberdruß findet keine ſolche Gleichgültig⸗ 
keit, ſondern eine Abneigung des ſeiner ſelbſt bewußten Sub⸗ 
jetts gegen fih, das Lebende, oder dann gegen fein Leben, 
wie es daffelbe hat, flatt. Im Allgemeinen iſt das Motiv diefer 
Abneigung und dann des Kebensüberdrufles folgendes dreifache: 


\ 
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a. Der Genuß (usus vitae), Der Menſch wird fih als 
der lebende und ihm wird fein Leben zur Lafl, wenn er fid 
und ihm fein Leben durch feine ungeflörten Genüſſe ſchaal und 
fade geworden if. Das Motiv geht alfo hier von der Em- 
ofindung aus in Anfehung jenes Genuſſes. Es gibt für: den 
Menſchen nichts mehr, das ihn reize; nun wird ihm das Le 
ben zur Laſt. Das Motiv kann aber aud feyn 

b. die Vorftellung durdy die Phantafle. Indem der Meufd 
ein vorgeftelltes phantaftifches Leben mit feinem wirklichen ver 
gleicht und diefes jenem nicht angemeflen findet, fo fpricht er 
von cinem Jammerthal. Hier entfteht der Lebensüberdruß aus 
Schwärmerei im Aberglauben, der für Glauben gehalten wir. 
Das Motiv kann endlich feyn 

c. der Gedanke und feine Macht. Sid den Lebenden & 
nerfeits liebt der Menſch, wie er fih den Seyender licht, abe 
fi) den Lebenden in einer Beftimmtheit, die er als diefer bt 
und die von ihm dem Lebenden unzertrennlich ift. Aber fie 4 
nicht die Beflimmtheit des Gefühls, der Empfindung, Vorfids 
lung, fondern die des Gedantens, des Begriffs. Wird ihm 
dem Lebenden Diefe Beflimmtheit entrifien, fo wird er fih zw 
Laſt, er wird feiner überdrüßig, wenn er aud hat, was er be 
darf und wenn er aud fonft der vernünftige und gebildete 
ſey. So die Beflimmtheit der Republit am lebenden Cats; 
er lebte als Republicaner und Tonnte nicht anders Ichen. Be 
ihm war die Selbftliebe Brincip zum Lebensüberdruß. E— 
fann aber auch auf diefer Höhe des Gedantens der Lebens 
überdruß entfliehen gegen das Leben, das er hat, wo das Ges 
gentheil diefer Abneigung die Eigenliebe if. Das Leben, das 
er hat, bat eine Beflimmtheit, die er nicht ertragen Tann, fü 
wird nicht er der Lebende fih, fondern das Leben wird ihm 
überdrüfig, zur Lafl. Hier if der Epicuräer Pomponius 
Atticus ein auffallendes Beifpiel. Am GSelbfimord, wie ihe 
der genußvolle, wie ihneder Schwärmer, wie ihn der .freie 
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Menſch vollführt, iſt factifch gegeben die Möglichkeit, daß er 
fih felbft haſſe und aus Liebe zu ſich felbft in Ueberdruß ver⸗ 
falle. Aber der Selbfimord kann auch noch aus Adern Grün- 
den, als aus den angeführten gewollt und ausgeführt werden, 
38. aus gekränkter Ehrliebe, getäufchter Erwartung, aus Roth 
und Elend; jedoch in allen diefem ift der Lebensũberdruß doch 
das Element und iſt mit wirkſam. 

Anmerkung. Der Menſch im Verhältniß zu ſich ſteht 
zugleich im Verhältniß zu andern, ja ſein Verhältniß zu ihm 
iſt durch das zu dem andern und umgekehrt gegenſeitig bedingt. 
Die im Verhältniß zu ihm auf dieſe Weiſe entſtehenden Zu⸗ 
und Abneigungen find unmittelbare; aber indem dieſes Ver⸗ 
hältniß des einen auch das Verhältniß iſt zu andern und er 
auch in diefem unmittelbare Zu= und Abneigungen hat, ent- 
Heben im anderen auch Zu⸗ nnd Abneigungen. Diefe find mit- 
telbare und zwar zunächſt einfach mittelbar, nämlich indem dieſe 
Neigungen fih zwar im Verhältniß der Mienfchen zu einander 
auf die Gefelligteit, Socialität beziehen, aber doch nur das 
Element der. Gefelligteit enthalten oder die Gefelligteit bedin⸗ 
gen, aber noch nicht felbft gefellige Neigungen find. Sie find 
allgemeinhin zweifacher Art, nämlich a. folde, durch welche 
zwar die Gefelligkeit gefördert wird, die aber das Element der 
Geſelligkeit auf beftimmte Weife noch nicht in fi haben. Sie 
werden Fünftlihe Neigungen genannt und zwar ausdem Grund, 
weil das Verhältnig der Menſchen zu einander, in welchem fie 
entfiehen, tein urfprüngliches, fondern ein durch fie felbft her⸗ 
vorgebrachtes, gleichfam künſtlich bewirktes Verhältniß iſt; b. 
ſolche, welche eben jenes Element der Geſelligkeit enthalten und 
durch welche das Entſtehen geſelliger Neigungen vermittelt iſt. 
Sie heißen natürliche Neigungen. Aber ſind denn nicht alle 
und jede Neigungen natürlich? Alle find natürlich, nämlich 
dem Unnatürlichen, Widernatürlichen, ja Uebernatürlichen ge⸗ 
genüber. Hier aber werden jene im Unterſchied von den 
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tünftlihen und Diefen gegemüber vorzugsweife natürliche 
genannt. 


$. 48. 
Die Fünftlichen Neigungen. 

Sie felbft find gleichfalls zweifacher Art 

1) in Anfehung des Inhalts ihrer Gegenflände und fe, 
dag für fie felbfl die Form diefes Inhalts und der Begenfländ: 
dem Inhalt untergeordnet, ja zum Theil gleihgültig if, die - 
Form floffartig iſt. Ihre Gegenflände nämlich find 

a. fremde Einrihtungen, Sitten, Künfle, Gewohnheiten 
und Gebräude, 

b. fremde Sprachen und 

c. fremde Genußmittel. 

Fichte in feinen Reden an's deutſche Bolt bezeichnet dick | 
Gegenſtände insgefammt mit dem Ramen Auslandere und 
nennt die darauf gehende Neigung: Liebe zur Ausländerei. S 
felbft fhreibt an die Deutichen gegen diefe Liebe zur Ausläs 
derei in feiner Art mit großer Energie. Die Beſchäftigung je 
doch mit dem Ausland muß er zugeben, er felbft bat jasden 
Eamovens jambifh überfest. Sole Beihäftigung war und 
ift nicht möglich, ohne Intereſſe an der Yusländerei, ohne Re- 
gung. Wo diefe künſtliche Neigung verädhtli wird und ver 
. werfli für eine Ration, da ift fie eine erfünftelte. 

ad a. Zur Kenntniß der Einrihtungen, Gefege, Sitten, 
Künfte und Gebräuche eines Volkes gelangen deflen Dritgliern 
dadurch, daß fie im Volt erzogen und unterrichtet werben. Sk 
felbft bringen ſich nicht in das Verhältniß zu ihrem Bolt, zu allem, 
was es bat, und in jenes Verhältniß der Erziehung und ls 
terweifung, fondern fie finden fi darin. Es ifl das Verhält 
niß urfprünglih und die Neigung zu vaterländifchen Künſten 
und Producten, obwohl fie eine einfache mittelbare if, iſt ded 
Feine künſtliche. Wenn es aber Einrihtungen,. Sitten, Gefek 
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u. ſ. mw. eines andern Volkes find, zu denen von den Mitglies 
bern des einen Volkes eine Neigung gefaßt werden kann, fo 
ift Dies nur dadurd möglich, dag fih die Mitglieder des einen 
‚ Volkes in ein Verhältniß zum andern fegen und in demielben 
die Einrichtungen des anderen kennen lernen; fo 3. B. durd 
Reifen. Bleiben die Individuen eines Volkes blos bei fid 
felbft, fo bleiben dem Bolt die fremden Inflitutionen unbetannt 
und die Neigung dazu ift unmöglich. Alſo der Menfch bringt 
fih in die Neigung. Aber nun’ können ja fremde und aus⸗ 
ländiſche Einrihtungen der ‚intelligenten Natur des Menſchen 
und der freiheit feines Willens in. irgend einem Grad gemäß 
feyn; wie er fie kennen lernt, muß eine Neigung zu ihnen in 
ihm entfliehen... Diefe Neigung, wenn fie auch nur unbefiimmt 
das Element der Gefelligkeit in ſich hat, fordert diefe Gefellig- 
keit, fie bringt die Völker einander näher; ein Volt nimmt 
son dem andern an, ohne daß eine fociale Neigung da wäre, 
So haben die Franzofen, deren Verfaffung, Gefege und Sit 
ten vor der Revolution ‚die Beflimmtheit der abſoluten Mo⸗ 
narchie war, ſich mit mehreren Snflitutionen der Engländer 
‚vertraut gemacht und file angenommen. Iſt das Anglomanic? 
Diefes gegenfeitige Eingreifen der Neigungen muß-ja die feind« 
felige Stellung mildern und den Frieden in die Welt einführen, 
ad b. Die Mutterſprache wird jedem durch Anlernen und 
Angewöhnen auf eine ganz unmittelbare Weiſe, ohne daß es 
einer Kunfi, eines mühfamen Grammatik und. Bocabeln lernens 
bedarf, beigebracht; alfo die Liebe eines jeden zu feiner Mut⸗ 
terfpradye ift keine Fünftliche Neigung. Anders verhält es fi 
mit den fremden Sprachen. In dem Verhältniß, wo jeder 
feiner Mutterſprache mächtig wird, findet er fih; in das Ver⸗ 
hältniß, einer ausländifchen Sprache fähig zu werden, wird er 
gefest und fest er fih, das ift künſtlich. Entſteht nun cine 
Neigung zu fremden Sprachen, fo ift diefe Neigung künſtlich. 
Als Reigung, Liebe neben der Mutterſprache zur fremden hat 
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a. Der Genuß (usas vitae). Der Menſch wird fih als 
der lebende und ihm wird fein Leben zur Lafl, wenn er fich 
und ihm fein Leben durch feine ungeftörten Genüfle ſchaal und 
fade geworden if. Das Motiv geht alfo bier von der Em⸗ 
vfindung aus in Anfehung jenes Genuſſes. Es gibt für- den 
Menſchen nichts mehr, das ihn reize; nun wird ihm das Le⸗ 
ben zur Lafl.. Das Motiv tann aber auch ſeyn 

b. die Vorflelung durd die Phantafle. Indem der Menſch 
ein vorgeftelltes phantaftifches Leben mit feinem wirklichen ver- 
gleicht und diefes jenem nicht angemeffen findet, fo fpricht er 
von einem Jammerthal. Hier entfteht der Zebensüberdruß aus 
Schwärmerei im Aberglauben, der für Glauben x gehalten wir. 
Das Motiv kann endlich feyn 

c. der Gedanke und feine Macht. Sich den Lebenden eis 
nerfeits liebt. der Menſch, wie er fi den Seyender licht, aber 
ſich den Lebenden in einer Beſtimmtheit, die er als dieſer hat 
und die von ihm dem Lebenden unzertrennlich iſt. Aber ſie if 
nicht die Beftimmtheit des Gefühle; der Empfindung, Vorſtel⸗ 
lung, fondern die des Gedantens, des Begriffs. Wird ihm 
dem Lebenden diefe Beftimmeheit entriffen, fo wird er ſich zur 
Laft, er wird feiner überdrüßig, wenn er aud hat, was er bes 
darf und wenn er auch fonft der vernünftige und gebildetfte 
ſey. So die Beflimmtheit der Republit am lebenden Cato; 
er lebte als Republicaner und konnte nicht anders leben. Bei 
ihm war die Selbſtliebe Princip zum Lebensüberdrug. Es 
tann aber auch auf diefer Höhe des Gedankens der Lebens- 
überdruß entfichen gegen das Leben, das er hat, wo das Ge⸗ 
gentheil diefer Abneigung die Eigenliebe ifl. Das Leben, das 
er bat, hat eine Beflimmtbeit, die er nicht ertragen kann, fe 
wird nicht er der Lebende fich, fondern das Leben wird ihm 
überdrüßig, zur Lafl. Hier ift der Epicuräer Bomponius 
Atticus ein auffallendes Beifpiel. Am Selbftmerd, wie ihn 
der genußvolle, wie ihbneder Schwärmer, wie ihn der - freie 
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Kenſch vollführt, iſt factifch gegeben die Möglichkeit, daß er 
ch felbft haſſe und aus Liebe zu fich ſelbſt in Meberdruß ver⸗ 
le. Aber der Selbfimord kann aud noch aus andern Grün- 
n, als aus den angeführten gewollt und ausgeführt werden, 
B. aus gekränkter Chrliche, getäuſchter Erwartung, aus Noth 
nd Elend; jedod in allen diefem ift der ehenenberbruß doc) 
as Element und iſt mit wirtfam. 

:Anmertung De Menſch im Verhältniß zu fich ſteht 
sgleih im Verhältniß zu andern, ja fein Verhältniß zu ihm 
E durch das zu dem andern und umgekehrt gegenfeitig bedingt. 
Ye im Verhältniß zu ihm auf diefe Weiſe entflehenden Zu⸗ 
nd Abneigungen find unmittelbare; aber indem .biefes Ver⸗ 
Altniß des einen auch das Verhältniß it zu andern und er 
ud in dieſem unmittelbare Zu= und Abmeigungen hat, ent- 
eben im anderen auch Zu⸗ nnd Abneigungen. Diefe find mit- 
bare und zwar zunächſt einfach mittelbar, nämlich indem dieſe 
keigungen ſich zwar im Verhältnig der Mienfchen zu einander 
uf die Geſelligkeit, Socialität beziehen, aber doch nur das 
Kement der Gefelligteit enthalten oder die Gefelligkeit bedin⸗ 
on, aber noch nicht felbft gefellige Neigungen find. Sie find 
AUgemeinhin zweifacher Art, nämlich a. folde, durch welde 
war die Gefelligkeit gefördert wird, die aber das Element der 
Zefelligteit auf beſtimmte Weife noch nicht in fih haben. Sie 
erden Fünftliche Neigungen genannt und Zwar aus dem Grund, 
veil das Verhältniß der Menfchen zu einander, in weldem fie 
ntfiehen, tein urfprüngliches, fondern ein durch fie felbft her⸗ 
vorgebrachtes, gleihfam künſtlich bewirktes Verhältniß iſt; b. 
olche, welche cben jenes Element der Gefelligteit enthalten und 
wech: welche das Entfichen gefelliger Neigungen vermittelt ifl. 
Ste Heißen natürliche Neigungen. Aber find denn nicht alle 
und jede Neigungen natürlich? Alle find natürlid, nämlich 
yem Unnatürliden, Widernatürlichen, ja Webernatürlichen ges 
genüber. Bier aber werden jene im Unterſchied von den 
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fie diefe zu einem Gegenfland, der, wie das Subjeft, in dem 
die Neigung entſteht, ihn tennen lernt, ſich zeigt in irgend ci- 
ner Bolltommenpheit, ſey es der Sprache als eines Werkzeuges, 
Mittels, um in ihr Wiſſenſchaftliches darzuftellen oder ein Kunf- 
wert zu produciren. Im Mittelalter gebrauchte man darım 
die lateinifhe Sprache flatt der deutfhen, was gewiß keine 
verächtliche LKiebe zur Yusländerei. Diefe Neigung fördert and 
die Gefelligteit, ohne daß fle eine gefellige wäre. 
, ad c. Fremde Genußmittel find Ergebniffe, die der hei⸗ 
matblihe Boden nicht gewährt und nicht gewähren kann. Un⸗ 
ter ihnen können allerdings ſolche ſeyn, die, indem fie urfprünglih 
ausländifhhe waren, einheimifch geworden find, wie 3.8. Obfs 
arten und Kartoffeln in Deutfhland. Bon diefen ift aber hie 
nicht die Rede, fondern von der künſtlichen Reigimg, deren Gr 
genfland ein Erzeugniß ifl, das ausländiſch iſt und bleibt, wie 
3.8. alle Eolonialmaaren, und vollends die Gewürze. Die 
Keigung zu allen diefen Droducten iſt in Europa, was beſon⸗ 
ders die Eolenialmaaren angeht, fo allgemein geworden, daf 
man fagt, die Gegenftände diefer Neigungen feyen Bebürfnifl. 
Jene Erzeugniffe in den füdlichen Gegenden durch die Kräfte 
der Sonne erzeugt, gehören zu den beflen und edelften; md 
der Menſch ift des Beſten wertb, dafür ifl er die Intelligenz, 
hat er die Fähigkeit, fittlih, gerecht und gut zu feyn. Ge 
alfo immerhin feine Neigung noch fo künſtlich, fo bleibt fle doch 
der Natur des Menſchen angemeflen, ja fie ifl der Impuls, 
der Handel und Mandel und Künfte auf das mädhtigfte be 
fordert. Aber au bier ifl zu merken, daß, fo nahe uns dieſe 
Neigung auch die Menſchen einander bringt, fie doch Leine fe 
ciale Neigung iſt. Mir trinken Thee, aber die Chineſen laſ⸗ 
fen wir fo gut, wie die vermittelnden Engländer und Hollän⸗ 
der, fißen. 
2) In Anfehung der Form, welche der Inhalt des Ge 
genflandes und der Gegenfland der Neigung felbft hat, iſt bie 
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noch⸗ in einer beflimmteren Bedeutung eine. künſtliche, als fie 
es war in Anfchung des Stoffes; denn die Form wird an: den 
Gegenſtand und feinen Inhalt von den Meuſchen in künſtleri⸗ 
ſchem Verfahren gebradht. Schon bie Erzeugniffe mancher Thier⸗ 
arten als bloßer Werkzeuge für die Thiere haben u ihrem: 
Entfiehungsgrund den Kunfttrieb diefer Thierhen und haben 
fo Schon eine beflimmte Form. . Die Formen aus dem Kunfl- 
teieb der Thiere jedoch find und bleiben in jeder befonderen 
Thierart diefelben, die Zelle der Biene, das Neſt des. Vogels 
iſt zu allen Zeiten, unter allen Umſtänden in der Form das 
nämlihe. Allein diefer Kunfttrieb in dem Medium des Be- 
wußtieuns, oder des Denkens als Runftfinn des Menſchen ver- 
liert feine abfolute Beflinimtheit in der Form, er wird ein 
freibildender Kunftfinn; die Form, welde der Menſch irgend 
Anm Gegenfland,- um. an ihm ein Werfzeug zu. haben, gibt, 
iſt nicht diefelbe; fondern in der Form der Gegenflände, wie 
fie die duch den Menſchen if, zeigt fih, da fein Trieb nidt 
der thierifche Kunſttrieb if, ein Wechſel, ein Wandel, eine Ver⸗ 
ſchiedenheit, ein modus, eine Mode, und die Neigung, die auf 
den Gegenſtand in feiner Form .geht, fo dag Inhalt. und Stoff 
Nebenſache wird, ift. Liebe zur Mode. Diele ifi zunächſt inlän- 
difche, eine Mode, die fich bei einem Volt Jahrhunderte lang 
als diefelbe behauptet, bei dem anderen, je nachdem es lebhaft 
veränderlich iſt, fehnell wechfelt. Diefes Objekt einer Neigung 
iſt allgemein -anertannt, gleihfam Bedürfniß und die Mode zur 
Neigung geworden, daß das Declamiren dagegen ein ſich lä⸗ 
cherlich machen: zur Felge haben kann. An ſich ifi. die Liche 
zur Mode. eine. gang: unfchuldige Neigung. Sie wird erſt lä⸗ 
cherlich und verächtlich, wenn fie, die am fich eine Fünftliche 
Keigung ift, eine erfünfielte wird, und das wird fie, ſobald der 
Menſch auf die zufällige Form der Dinge einen Werth legt, 
ale: wäre. fie eine. nothwendige, fobald er alfo über Die Diode, 
die nur eine Sache. des Scherzes ifl, Ueberlegungen ‚anftellt und 
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forgt, daB Alles nach der neuen Mode feyn muß. Er ift der 
Karr. nad der neuen Mode! und: ihm gegenüber iſt der Narr 
nach der alten Mode der, weicher von feinem Alten nicht ab⸗ 
gehen will. Much dieſe Neigung: tft förderlich für die Gefellig- 
feit, ‚denn mit ihr iſt es doch am Ende:darauf abgefchen, die 
zwedmäßigfie Form zu entdeden: für einen Gegenfland,. der ein 
Werkzeug ifl. Undrerfeits hat der Menſch auch Sinn und Ges 
fühl für das Schöne, ein .Bedürfniß, es zu fhauen und zu ge 
nießen, und die Mode will Das Schöne finden, ohne der Ziwed- 
wetigreit zu widerſtriten. 


8. 49. 

Die natürlichen Neigungen. 

Ä Das Berhältnif, worin der Menſch zu dem Menſchen 
ſteht, iſt ein doppeltes, nämlich. einerſeits das zu ihm, der ſich 
noch nicht helfen kann, andrerſeits das zu andern, die ihm hel⸗ 
fen können. Das Verhältniß iſt beides 

: a. das des Lebens und des. euf ſeine Erhaltung gerichte⸗ 

ten Triebes, 

b. das des Wiſſens und des barauf gehenden Triebes, 

e. das des Wollens und des feine Breipeit bebimgenden 

‚Rechtes. ’ 

Die Neigungen, welde in dieſem Verhältniß mit Bezug 
auf die drei genannten Puncte entſtehen, ſind immer noch ein⸗ 
fach mittelbare, aber fie haben nicht die Beflimmtheit,des Künſt⸗ 
lien, fondern die des Natürlichen. 

: ad a. Der in Anfehung feines Lebens und der Erhaltung 
defielben Hülfsbedürftige ift. der Säugling: und Pflegling; er 
kann fih nicht helfen, er iſt aus dem Mutterſchooß durch bie 
Natur auf der Mutter Schooß und an ihre Bruſt gelegt. Ste 
fängt ihn, ernährt ihn und pflegt ihn. Auf ihrer Seite hebt 
diefe. Ernährung und Pflege. mit ihrer. Liebe zu ihm an, .einer 
Liebe, in der ihre Liebe zu ſich ſelbſt fi aufbebt. Der Hülfe⸗ 
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edürftige wird dieſer Obſorge in der Ernährung. und Pflege 
mer Mutter inne, und aus feinem Erhaltungstrieb, in dem 
sine Selbſtliebe gleichfam fehläft, ergibt ſich eine Neigung zur 
Nutter. Sie hat ihn zuerft geliebt, er hebt an fle zu lieben. 
Iber fo ifl die Neigung urfprünglich Feine einfache, fondern 
me complicirte, gegenfeitige, und fo gehört fle noch nicht hier⸗ 
er unter die einfeitigen, einfachen und mittelbaren Reigun- 
en. Die Mutterliebe iſt bier nur vorgriffsweife. des Nfleglings 
alber berührt, um jene einfache mittelbare Reigung zu begrei- 
m. Der von der Mutter ernährte und von ihr gepflegte, in- 
em er. der feine Mutter liebende wird, ſteht durdy’s ganze Le= 
en hindurch in diefem Verhältniß zu ihr. So iſt die Mut- 
liebe die Grundlage :aller  fittlihen Verhältniſſe in der Fa⸗ 
vilie, im Staat, als begönne die Sittlichkeit der Welt mit der 
NRütterlichkeit. Auch Hält der treue und wader gebliebene Sohn 
ei feiner Mutter fefl, fle gibt er nicht auf; denn was am 
jefſten in's Herz, in den ganzen Character des Menſchen ein- 
reift, ift feine Liebe zur Mutter‘, die ihn zuerft geliebt. Co⸗ 
tolan ließ ſich allein dur die Liebe. zur Mutter bezwingen 
md fehwerlich hat es irgend einen großen Mann gegeben, der 
icht, wenn die Rede auf die Mutter Fam, mit der innigflen 
Kebe von ihr gefprodhen hätte, wie Kant, Friedrich, Na 
ſoleon! Statt daß der Hülfsbedürftige Hülfe finde, dort wo 
r fle gefunden bat, unmittelbar bei der Mutter, Tann et fie 
mc anderswo finden. Der Säugling wird einer fremden 
Berfon übergeben, er erhält eine Amme, die das Kind gleich- 
zültig annimmt, ihr find die Kinder alle eins. Allein von der 
Amme wird das Bedürfniß des Kleinen befriedigt, fie fängt, 
einigt, pflegt ihn, und indem das Kind anfängt fi zu ent⸗ 
vtdeln, wird es die Amme inne und fo entfleht in dem Wohl⸗ 
zefühl eine Zuneigung zu: ihr, die. Anhänglichkeit wird Liebe 
we Amme. Go ift die Liebe einfach oder rein natürli aus 
vem Bedürfniß des Kindes. Die Amme merft, daß das Kind 
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fie zu lieben anfängt und dadurch wird fie beflimmt, eine Rei- 
gung zum Kind zu faflen; diefe wird dann complicirt und fanz 
das ganze Leben hindurch bleiben. — In eben jenem Berhält- 
niß in Anfehung des Lebens kann aber der Menſch von Sei⸗ 
ten feiner GBefundheit der Hülfsbedürftige feyn und kann fh 
nicht helfen. Der Hülfeleiftende kaun ein Fremder, dem Kraw 
ten noch ganz Unbekannter ſeyn, aber er leiſtet Hülfe, behas- 
delt ihn auf eine liebreic, beforgte Weiſe; er rettet ihn, be 
Krante wird gefund. Kann dann wohl die Zuneigung zum 
Arzt ausbleiben, wenn der Menſch nicht ſchlechter iſt als ca 
hier? So entficht die Neigung aus dem abgeholfenen Be 
dürfniß. Aber es kann feyn, daß der Arzt, die Liebe des Ge 
nefenen bemertend, auch Liebe zu jenem fallt, dann wird die 
Liebe wieder focial, gegenfeitig. 
, ad b. Für's Wiflen, fürs Erkennen, für ein verfländiges 
und vernünftiges Leben ift der Menſch ebenfo hülflos in feinem 
urfprüngliden Berhältnif. Der Wiffenstricb regt fi weil, 
wenn aber niemand wäre, der ihn befriedigte, fo würde de 
Menſch aus der Unwiſſenheit nicht beraustommen. In biefe 
Hülflofigkeit if der Menſch angehend fein Verhältniß zum «x 
dern Zögling und Lehrling. Das ift hier zunächſt der Be 
ter, er, der in der Familie vor allen übrigen Dritgliedern de 
MWiffende ifl. Aber der Vater als Erzieher und Lehrer bringt 
ſchon die Liebe mit und feine Liebe if der Liche zur Mutter 
ganz glei; die Liche des Sohnes zum Vater bat alfo zu 
BVorausfegung die der Mutter zum Sohn; die Liebe wird con⸗ 
pliciet. Auch einer fremden Perfon kann oder muß oft die Er 
ziehung anvertraut werden, bei den Griedhen und Römern wm 
es der Sclave, jegt ifl es der Hauslehrer, Hofmeiſter. Di 
‚Söhne werden befriedigt im Wiffenstrieb und fo entficht ein 
Liebe der Söhne zu ihren Erziehen. Das Verhältniß kam 
auch ein öffentliches feyn; die Kinder kommen in die Schuler, 
Pädagogien, Gymnaſten. Die Zungen merten, daß fie durd 
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den Unterricht sortichritte machen, ſie gewinnen den Rector 
lieb, wenn er kein Tyrann oder Spötter if. Wer kein Pedant 
ift, liebt fie wieder, Liebe erzeugt Gegenliebe. So entflcht eine 
complicirte Neigung. Auf der Univerfität is anders. Im 
jenem Berhältnig nämlich bloßer "Zöglinge zum Lehrer ift der 
Hauptzwrd die Entwicklung der Intelligenz in den Zöglingen 
duch Mittheilung von Kenntniffen mannigfaltiger Art, ohne 
daß es noch auf eine befondere Wiffenfchaft, oder gar auf eine 
befondere Anficht oder Parthei abgefehen wird. Schulmänner 
find daher glüdlih und beneidenswerth, wenn fie das Herz voll 
Liebe und den feften Willen und Borfag haben, ihre Zöglinge 
zur Erkenntniß zu bringen; wenn es gelingt, die Liebe aller 
befier gefinnten und gutartigen Schüler bleibt nicht aus. Dies 
Alles ändert fih, wenn es in höhere Wiffenfchaften übergeht, 
auf den Univerfitäten. Da Tann der Lehrer glücklich ſeyn, un⸗ 
ter hundert zwei zu finden, die ihm von Herzen zugethan find 
und in der Wiſſenſchaft fi mit ihm vereinigen. Endlich 

ad c. das Begehren ift an fid) {don das Wollen, aber 
Diefes nur in der natürlichen Beftimuntheit, die der Trieb hat, 
das Wollen nur als Begierde. Im Begehren, wie es an fi 
das Wollen ift, hat der Menſch ſchon das Vorgefühl der Frei⸗ 
heit feines Willens, das Worgefühl der Selbfiftändigkeit. Er 
iſt noch nicht der wirklich Selbfiftändige, kann fid) auch hierin 
nicht helfen, aber das Vorgefühl hat er ſchon. In diefer mög- 
lichen Selbfifiändigkeit und Freiwilligkeit ift das Recht gegrüns 
det eines jeden an ihm felbfi, das dem Menſchen angeborene 
Recht, jus nobiscum connatum. Über in jener Hülflofigteit 
ift er, was feine Willensfreiheit, Selbftftändigkeit und das beide 
betreffende Recht betrifft, der Anmündige; er braudt Hülfe, 
fie wird von den Eltern geleiftet, die Eltern nehmen fi ihrer 
Kinder gegen jeden dritten an, der die Rechte derfelben antas 
fien, verlegen würde. So ift die Liebe beider fhon vorhanden, 
das Verhältniß gegenfeitig; aber der Vater ift todt, die Kinder 
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find noch nicht im Stande, ihre Rechte zu wiffen, gefchmeige fie 
zu vertheidigen, fie erhalten einen Bormund, der die Redte 
vertheidigt; der Mündel kennt den Mann nidht, der ihm zum 
Rormund gefest ifl, aber der Bormund trägt die größte Corge 
um die Rechte des Kindes, cr vertritt Vaterſtelle. Sobald fie 
das wahrnehmen, wie ihr Bedürfniß befriedigt ifl, entficht eine 
Liebe zum Vormund und diefe kann gegenfeitig werden. Die 
fes Verhältniß, in Anfehung der Freiheit und Selbfiftändigteit, 
tann auch das des Sclaven zu feinem Herrn ſeyn. Der Har. 
hat das Bedürfniß fich feiner Sclaven anzunehmen, fie gegen 
dritte oder Mitfclaven zu fhüsen. In den Sclaven, im Ge 
fühl des Rechts, das fic haben follten, entftcht eine Anhäng- 
lichteit an den Herren, fie wird zur Liebe und erzeugt Gegen 
liebe. So 3.3. bei den Leibeigenen in Rußland; wie groß if 
die Anhänglichkeit derfelben an ihre Herren? und oft Diefer zu 
jenen; der gemeine Ruffe fpricht nicht anders zu feinem Her, 
als Vater, und zu defien Gemahlin: Mutter. Wenn aber der 
Menſch mündig geworden, ifi er hiermit auch der feiner Rechte 
fundige und im Stand fie zu vertheidigen? Rein, der Advo⸗ 
cat erfcheint als Bormund; iſt der Advocat tüchtig, gewinnt er, 
fo entficht eine Neigung, eine Liebe zum Adoocaten, die gegen 
feitig werden kann. Diefes Verhältniß war am ausgebildetfien 
bei den Römern, das Berhältniß der Patronen und Elienten. 

Shlufanmertung Die $. 46. und 47. betrachteten 
unmittelbaren Neigungen gehen mittelft der einfach natürlichen 
$ 49. in einfeitig gefellige Neigungen über und diefe find wie 
jene theils Zu⸗, theild Abneigungen. Der Mebergang felhk 
begreift fi fo: | 

a. die im 8. 46. betrachtete Liebe zum Lehen wird 

a. im Moment der Gelbfiliebe einerfeits zur Eiger 

| "liebe, andrerfeits zur Ehrliebe; 

ß. im Moment der Eigenliebe einerfeits zur Eitelkeit, 

_ andrerfeits zur Gefallſucht, 
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‚und fo entfiehen, vice einfeitig. gefellige Zuneigungen: 1) die Ei- 


genthumsliche, 2) die Ehrliche, 3) die Eitelkeit, 4) die 
Gefallſucht. 
b. der im 8. 47. begriffene Lebensüberdruß wird 
ao. im Dionynt des Hafles einerfeits zum Neid, andrers 
feits zur Tüde; | 
P. im Moment des Widerwillens einerfeits zur beharrs 
lihen Widerfeglidhteit, andrerjeits zum Trost, 
und fo entfiehen gleichfalls vier einfeitig gefellige Abneigungen: 
1) der Reid, 2) die Tüde, 3) die Widerfeglichteit und 
4) der Trost. 


8. 50. | 
Die einfeitig gefelligen Zuneigungen.. 

Die Wefenheit des Menſchen iſt das Seyn in der Iden⸗ 
tität mit dem Denten, wenn 3.3. gefagt wird: ich bin. Durch 
fie von Seiten dieſes Seyns bezieht das Subjekt oder der 
Menſch fi auf Alles, was für es oder ihn ein Seyn hat oder 
haben kann. Das aber, was ein Seyn hat für ein Anderes, 
iſt das Reale; das alfo, was ein Seyn hat für Did, der Du 
bift, ift eine Sache und fo möglicher Gegenfland für Deine 
Keigung. Geht eine Neigung auf fie, die eine Sade für Did" 
und Dein Eigenthum fey, fo ift fie die Eigenthbumsliebe. 
Die Liebe des Subjetts zu ihm felbft in der Wefenheit feiner 
felbft wird die Liebe zur Sade. Man ſieht alfo, wie bie 
Selbflliebe von jener Seite, in welder das Subjekt ſelbſt das 
Reale ift, in die Liebe zum Realen übergeht. Aber eben durd) 
die Mefenheit des Menſchen, welche in diefer Identität das 
Denten ift, bezieht er fih nicht auf das, was für ihn ein. Seyn 
bat oder haben tann, fondern darauf, was ein Denten für 
oder über ihn ift oder fehn kann. Was aber für fi if, 
nicht blos für Anderes, iſt das Ideale. Geht die Reis. 
gung des Menſchen auf das Denken über ihn, fo iſt diefe 
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Neigung als auf das Ideale gerichtet die Ehrliebe, und ihr 
Princip ift die Selbftliche. 


1. Die Eigenthumsliche. 


Ihr Inhalt iſt 

a. äußerlich beſtimmt durch ihr Objekt und fie ſelbſt ift in 
diefer Beflimmtheit durch's Objekt objektive Neigung. Ihr 
Objekt iſt irgend ein Gegenfland als Sache für ein Subjekt, 
fo daß alle anderen Subjette von dem Befitz und Genuß die 
ſes Gegenſtandes ausgefhhloffen find. Diele AUusfchließung Tann 
durch Gefege und durch pofitives Recht gefichert und geſchützt 
feyn; aber davon wird hier abftrahirt, obwohl erfl der Gegen⸗ 
fland unter dem Schirm und Schutz des Gefeges vollftändig 
den Begriff des Eigenthums hat; aber dann flieht der Menſch 
mit feinem Eigenthum unter dem Schutz der Gefege in einem 
gegenfeitigen Verhältniß zu andern und von diefem gegenfeitis 
gen Verhältniß iſt bier die Rede nicht. Gilt's das Eigenthum 
im juriflifhen Begriff davon‘, fo ift die Lehre nicht anthropo⸗ 
logiſch, fondern juriftifh, wie in Savigny’s Buch vom Befik. 
Zum Objett, wenn das Subjekt ſich daffelbe aneignet, verhält 
es fich als begehrendes, es greift zu, macht das, was da ift, zu 
dem feinigen. Hingegen indem das Subjekt von der Selbſt⸗ 
liebe aus ein Berhältniß zum Objekt bat oder fi gibt und in 
dieſem Verhältniß fih das Objekt aneignet, cignet fich wohl 
auch das Objekt feinerfeits das Subjckt an. Der Menſch zieht 
die Sache an ſich, er befriedigt eine Begierde; die Sache zieht 
den Menſchen an ſich, er gewinnt eine Zuneigung zur Sache. 
Es findet alfo hier ein gegenfeitiges Anziehen flatt, vom Sub- 
jet wird das Objekt angezogen und umgekehrt. So ganz im 
Einzelnen wird dies anſchaulich: hat einer viele Jahre hindurd 
irgend eine Uhr getragen, fo wird fie ihm wohl dermaßen lic, 
daß er fie nicht gegen eine andere vertaufhen möchte. So 
dann weiter ein kleines Gütchen, Haus), Erbſtück, wie das dei 
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Müllers bei Potsdam unter Friedrich dem Großen. Direct ifl 
dazu keine Gefellfhaft erforderlih, aber dennoch ift fie nur in 
der GSefellfhaft des Menſchen mit dem Menſchen möglich, weil 
er .nur in ihr die Neigung zu einer Sache haben kann, von 
deren Genuß andere ausgefähloffen find. Kin ganz ifolirter 
Menſch könnte sensu ‚stricto gar kein Eigenthbum haben; weil 
ihm Alles gehört, fo gehört ihm gar nichts. Aber wenn auch 
in diefem Moment gefellig, bleibt doch die Eigenthumsliebe eine 
einfeitige, eben weil fie den Gegenſtand ifolirt, auf den fie geht, 
und es fehlt viel bis ſie eine gegenfeitige ift. 

b. Eben ihr Inhalt ift innerlich beftimmt dur den Bes 
griff defien, worauf fie geht. Diejen Begriff vermag das Thier 
nicht, fondern höchſtens nur die Vorſtellung mit Bezug auf den 
Trieb und deflen Befriedigung, und auf’ feinen Inſtinct; er 
aber beftimmt die Neigung ihrem Inhalt nad) und das Thier 
vermäg fie daher nicht. Aber ſucht nicht der Fuchs feinen Bau, 
geht nicht der Löwe in feine Höhle und jedes andere Thier in 
feine Behaufung wieder, wohin es Eigenthum bringt?. Sa, 
aber nur aus Inftinet, ohne Reflerion. Das Wefentliche ift, 
- Daß der Gegenftand bedingt iſt dur Zeit und Raum; für das 
Thier ift diefe Zeit die unmittelbare Gegenwart mit dem Bors 
gefühl, aber nit mit der Borftelung der Zukunft; darum 
fammelt der Dachs für den Winter ein. Der Menſch hat’s 
im Bewußtfeyn der Zukunft. Jener Begriff alfo von der Sache 
ift dadurch bedingt, daß dem Subjekt, dem Menſchen die Zeit 
objektiv wird; daß er fie denkt, macht jenen Begriff möglich 
von einem Eigenthum jet und künftig. Aber fo iſt ja das 
intelligente Subjekt nicht firirt in der Gegenwart, fondern in 
ihr und zugleich in der Zukunft, das Subjekt ift mobil, das 
Objekt hingegen als Gegenfland der Neigung ift immobil, eine 
in Zeit und Raum firirte Sade. Die Zmmobilität des Ob- 
jetts ift nun aber der Mobilität des Subjefts nicht angemeflen. 
Das Subjekt läßt fi wohl gefallen, vom Objekt dieſem anges 


300 Zweiter Theil, Zweiter Abſchnitt. 


eignet zu werden, aber jenes feiner intelligenten Natur gemäß 
läßt fih die Gewalt des Objekts nicht gefallen. Bei dem Ei- 
genthbum, Befis des Menſchen gehen fie und müſſen fle ihrer 
mobilen Natur gemäß darauf ausgehen, die Immobilität der 
Objekte aufzuheben. Das gefhicht wirtlid, indem bei dem 
Verkehr der Menſchen mit einander das Eigenthum des einem, 
fo lieb es ihm fey, durch Zaufh oder Kauf an den andern 
übertragen wird. Für das Mobilmachen der Sachen haben die 
Menſchen früh ein Drittel ausgedacht, weldes zwar kein Ei 
genthum urſprünglich ift, aber der Repräfentant deffelben. Dies 
fer Repräfentant heißt: Geld. Dadurd wird das firirte ſelbſt 
ein bewegliches und fo erft vollfländig das Eigenthum für das 
Subjett in feinem Gchrauh und Genuß. Das der Reigung 
nicht angemeflene wäre der unmittelbare Tauſch oder Ver 
kauf, er ift umfländlic, unbequem; tritt aber ein Repräſentant 
ein, nun fo wird 3.8. der Ader wahrhaft mobil. So if das 
Geld in die Welt gelommen zur Vervollſtändigung der Eigess 
thumsliebe. 

Faſt in allen einigermaßen cultivirten "Staaten der Welt 
war der Repräfentant des Eigenthums das Metall und zwer 
das edle Metall. Muß denn und warum, fo fragen die Phi 
lofophen, Metal der Repräfentant des Eigenthbums ſeyn? 
Kant führt in feiner Rechtslehre an, daß wohl andere Sachen 
das Eigenthum vorftellen könnten und auch vorgeftellt hätten, 
aber dies nur bei den Wilden. So fanden Forſter und Eoot 
bei den Einwohnern der Kreundfhaftsinfeln eine Art feltener 
rother Federn, und fo find unter den Negern an der Africani⸗ 
fhen Küfte eine Art kleiner Mufcheln Taufhmittel, Geld. Auf 
fallend ift: wo die Eultur ift, da ift Metall; aber wo fo der 
Anfang ift, wie bei den Patriarchen, da wird unmittelbar ge 
taufcht und bei den Wilden iſt's kein Metall. Warum? Kant 
führt an, daß jeder fein Eigenthum erarbeitet habe und jo 
tauge zum Repräfentanten des Eigenthums fein Korper, den 
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man nur fo findet und ohne Mühe brauchen kann. Das Me— 
tal! muß erworben werden, es koſtet felbft Arbeit und ſo paßt 
es als Repräfentant. Aber es liegt nicht im Begriff des Ei- 
genthums, daß es erarbeitet werden muß; das Gefundene kann 
aud) Eigentum jeyn, die entdedte Inſel wird oceupirt. An 
fi liegt es einergeits nicht im Begriff des Eigenthums, ans 
drerfeits aud nicht im Begriff des Metalls, daß es müfle cr= 
arbeitet worden ſeyn; denn fo kamen auch urfprünglid) die 
Menſchen niht zum Dieiall; es Tann gefunden und entdedt 
werden. Die Kantiſche Hypotheſe thut alfo nicht genug. Fichte 
meint fo: die Bellimmung des Eigenthums ift: verbraucht zu 
werden; dieſe Bellimmung kann die des NRepräfentanten nicht 
ſeyn, fonft wäre .cr ſelbſt Eigenthum. Er muß etwas unges 
nießbares, unbraudbares ſeyn und das ift chen das edlere 
Metall. Eifen kann wohl Eigenthum feyn, aber Gold u. f. w. 
nur der Repräfentant deffelben. Aber Tann denn Gold nicht 
anders verbraudt werden? Können nicht Gefäße und beffere, 
als alle andere daraus gemacht werden? Alſo das ift auch 
nichts! — . Soll entjchicden werden, fo mag es wohl fo feyn: 
das Weſen des Eigenthums if, daß es beharrlich für die 
Zufunft ein Befig bleibe und Fein Verſchwindendes ſey; es liegt 
im ‚Begriff des Eigenthbums das Beharrlide, das Conſtante. 
Aber unter allen Körpern ift das Metall, bejonders das Gold 
das Beharrlichfte und fo kann es Repräfentant feyn. Das Ei- 
genthbum bleibt, auch geraubt, noch Eigenthum, dies ift feine 
ideelle Subftanzialität, welcher jenes Reale des Metalls entfpricht. 


2. Die Ehrlicbe. 
Ihr Objekt if 
a. nicht irgend etwas, das cin äußerliches, ein Beſtehen in 
Raum und Zeit habe, nicht. irgend eine Sache, irgend ein Ding, 
nicht die Krone. Es iſt daffelbe aber auch | 
b. nicht der Begriff des Subjckts, defien Neigung die Ehr⸗ 
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liebe wird, von ihm felbfl. Er bedingt feine GSelbftliche, if 
aber nicht Gegenſtand der Ehrliebe, fondern diefer ift 

c. der Begriff des andern Subjetts von dem, deſſen Reis 
gung die Ehrliche wird. Diefer Begriff hat Beflimmungen zu 
feinem Inhalt, deren jede wohl eine Vorflellung feyn Tann, die 
fih aber ſämmtlich auf Eigenfhaften und Befchaffenheiten des 
Subjetts beziehen, von weldem die andern jenen Begriff er- 
- halten und haben. Diefe Eigenſchaften find: 

4) folde, die das Subjekt, deffen Neigung die Ehrliebe 
wird, an und in fidh felbft findet, ohne daß es ſie hervorgebracht 
oder felbft bewirkt habe, alfo die ihm angeborenen. Die be- 
deittendften darunter find z. B. eine ehrenhafte Herkunft eben 
jenes Subjektes; bei ihr iſt ſchon wenigftens das Ehrgefühl und 
die Ehrlicbe unter den Menſchen als vorhanden vorausgefest. 
Dem Sohn eines Räubers wird. es fehwer, ein ehrlichender 
. Menfh zu werden, dem Kohn eines chrenhaften oder berühm- 
ten Staatsmannes oder Gelehrten wird es leicht. Ferner ge- 
hören hierher gefunde Gliedmaßen, ein unverfrüppelter Leib; 
der Budlige wird leicht der Spott der anderen und fucht fid 
zu verfieden. Dann natürlicher Verſtand, Mutterwit, gefunde 
Urtheilstraft. Sodann find jene Eigenfchaften- 

2) ſolche, die das Subjekt ſich felbft gibt, Geſchicklichkei⸗ 
ten, Fertigkeiten bis zur Kunft und Wiſſenſchaft. Aber bei ih- 
nen ift für die Möglichkeit jener Neigung der Ehrliebe voraus 
gefest, daß fie, obwohl einem einzigen Subjekt angehorig, zu⸗ 
gleich einen allgemeinen Werth hat. So find vielerlei Künſte, 
die fi die Menſchen zu eigen machen, von feinem allgemeinen 
Werth, z. B. das Kartenfchlagen, die Tafchenfpielerei u. ſ. w. 
Mo aber diefe Eigenfchaften allgemeinen Werth haben, wie 
fhon das Reiten, Fechten, Tanzen, geben fie Ehre. 

3) Die wefentlidhfien Eigenſchaften find die Tugenden, bie 
der Menſch fih aud gibt kraft der Freiheit feines Willens, 
3.8. der Zreue, Redlichkeit, des Muths, der Tapferfeit, worin 
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der Menſch zeigt, daß ihm die Ehre mehr werth ift als das 
Leben. Dahin gehört auch das Duell, deffen weitere Bcurs 
theilung aber in die Ethik fällt. ‘ 

Es ift alfo eigentlich das Urtheil des Menſchen über den, 
deffen Neigung fie ift, worauf diefe Neigung gebt, er liebt ihr 
Urtheil über fih nad den Eigenfchaften, die er hat. Das ift 
ja aber ein rein ideales, nicht reales und die Ehrliebe daher, 
indem fie einen idealen Gegenfland hat, der Eigenthumsliebe 
vorzuziehen. Bedingt ift das Entftehen jener Neigung: innerlich 
durch den Begriff des Subjekts von dem Urtheil anderer über 
es; fo wird das Urtheil für das Subjekt dur feinen Begriff 
von demfelben das Objekt der Neigung. Aeußerlich bedingt ifl 
ihr Entftchen durch die menſchliche Gefellfhaft, obwohl die Nei⸗ 


‚gung ſelbſt vorerfi eine nur einfeitig gefellige ifl. Fernher ift 


an‘ 


Diefe äußere Bedingung der Gefelligkeitstrieb, welchen mehrere 
Zhierarten, wie 3.8. der Biber, Kranich u. f. w. mit dem Men⸗ 
{den gemein haben, indem die Individuen diefer Arten iſolirt 
nicht beſtehen können, fondern nur aſſociirt in der Heerde, 
Truppe, dem Zug u.f.w. Aber duch diefen Trieb werden die 
Individuen jener Thierarten determinirt, nicht von einander ab- 
zulaflen; hingegen der Menſch als feiner fich bewußtes Subjekt 
hört, obwohl ihm eben jener Gefelligfeitstrieb immanent ift, 


auf, blos durch dieſen Trieb beſtimmt zu werden; er begehrt 


der andern, er iſt ein geſelliges und will ein ſolches Indivi⸗ 
duum ſeyn und bleiben. Dieſe Begierde der Menſchen zu ein- 
ander hin wird zur Begierde eines jeden, von dem andern ans 


erkannt zu werden, und ift die Ehrbegierde. Wie es oben 


hieß, die Liebe der Mutter zum Kind ift die Wurzel der Sitt⸗ 
lichkeit, fo wird es-hier heißen müflen: die Ehrliebe des Man— 
nes ift der Stamm aus jener Wurzel, das Volt in feiner Ehr⸗ 
liche. Ein Bolt ohne Ehrliebe büßt über kurz oder lang feine 
Exiſtenz ein. Zuletzt iſt dieſe Neigung noch einerfeits zu be= 
trachten, obzwar ihr Gegenſtand ein ideeller ift, doc als eine 
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ganz natürlihe dur die Sehbflliebe bedingt; es liebt einer 
die Ehre um feinetwillen. Das ift die gemeine Ehrliebe, die 
in 2eidenfchaften übergeht, wo ihre Gemeinheit ganz heraus 
tritt, wie 3. B. in der Ehrſucht, dem Ehrgeiz, Hochmuth, 
Selbſtdünkel und endlih in jenem Stolz, wo der Menſch dan 
Mahn heat, daß um ‚‚feinetwillen die übrigen Menſchen fid 
verachten müßten” (Kant). Dagegen nimmt audrerfeits 
jene Reigung den Character der zSreiheit und Sittlichteit an, 
indem der Menſch die Ehre liebt um ihretwegen, jo daß fein 


Selbilliebe in der Neigung zur Ehre um ihretwillen aufgegan | 


gen iſt. In bie fittlihe Eprliche iſt die Selbſtliebe nicht über 
gegangen, wie im jene natürlide oder gemeine, ſondern in 
ihr ift fie untergegangen, Es ift dem fittlid Ehrlichenden ger 
nit darum thun, daß er von andern in engeren oder weiteren 
Kreifen nad) feinen Eigenfhaften, nach feiner TZüchtigkeit u. ſ. w. 
anerkannt werde, fondern darum, daß das Tüchtige, Ehren 
werthe, das von ihm geleiflet wird, anerkannt werde; er fü 
vergeffen! And das will er auch als wahrhaft fittlicher Menſch 
Wird er gleihwohl anertannt, fo nimmt er es dankbar hie, 
aber — er hat es nit darauf angelegt. Bleibt er unerkannt, 
auch gut. Wie Apıorog, — 2910705 ift ja kein nomen pro- 
prium, wie Inoodg; über dem Xgıorog iſt der Inoovg vergeflen, 
er fol es über ihm ſeyn! — Die Ehre, in der das Subjelt 
von fid) abſieht und auf das hinſteht, was jedem Ehre bringt, 
it ein Gut der Mienfhheit, der fie. Ehre macht. Hier hebt fid 
auch ein Stolz heraus, aber der edle Stolz, indem kein Menſch 
fi) von einem andern anmuthungsweife etwas gefallen Läßt, was 
gegen Recht, Sitte, Geſttz und Pflicht il. Das iſt auch der 
Stolz eines Volkes, wo daflelbe andere Völker anerkennt und 
teines ſich gegen jeıne Ehre etwas bieten läßt. 

In der Eigenliebe hat das Subjekt, defien Neigung fie 
ift, Lediglich ein Verhältniß zu ihm felbft, aber dieſes Verhält⸗ 
niß deffelben wird ein Verhältniß zu anderen Subjekten un 


— — — — 
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in dieſem bezicht das Subjekt der Eigenliebe fih auf fi 
felbft; dann ſchlägt wohl die Eigenliebe in die Eitelkeit 
um; oder es bezicht ſich auf andere und dann verwandelt ſich 
die Eigenliebe in die Gefallſucht. 


3. Die Eitelkeit. 0. 


"Sie if eine Beflimmtheit der Intelligenz oder des Wiens 
fhen im Wollen (hominum vanitas), eine Neigung und fo wohl 
zu unterfheiden von der Eitelkeit der Dinge, die ſonſt wohl 
auch zur Spradhe kommt. Dieſe (rerum vanitas) ift ihre 
Endlichkeit, infofern diefe von der Intelligenz verfannt, für Die 
Unendlichkeit ſelbſt, oder ihr identifh genommen wird, infofern 
alſo die Objekte von dem Subjekt überfhägt werden, ihnen ein 
Werth beigelegt wird, den fie nicht haben. An und für fich, 
fo fehr der weife Salomo über die Eitelkeit der Dinge klagt, 
a nichts in der Welt eitel. Wird, wie die Klage wohl ge- 
nommen zu werden pflegt, wo fle aber die des Thoren ift, die 
Eitelkeit der Dinge darin gefest, daß fie vergänglich find, fo 
ift das ein Mißgriffz denn das iſt das Weſen der Endlichkeit, 
‚ teinen Befland zu haben. Darin alfo find die Dinge nicht ei⸗ 
‚tel, daß fie endlich find, fondern das ift ihre Beflimmung, dazu 

find fie da. Uber wenn, wie gefagt, im Urtheil der Menfchen 
dem Endlihen zugemuthet wird, das nicht Vergängliche, das 
Beſtehende zu fen, dann ift in diefem Urtheil das Endliche 
zum Eiteln gemacht und an dieſer Eitelkeit der Dinge, die an 
ſich gegen die Eitelkeit gleichgültig ſind, hat die Eitelkeit der 
Subjekte ihren Hauptantheil. Wenn die Dinge eitel ſind, ſo 
find fle es für die Subjekte „Ehre, Ruhm u.f. w. find eitel 
dem, der darin das Unvergänglidhe ſucht“ fagt Diatthifon. 
So wenn Jean Paul fagt: „der Ruhm verdient Teinen 
Ruhm,’ ift das richtig; aber es ift dem Narren gefagt, der in 
"den Ruhm, ein Endlidhes, das höchſte Gut fest; denn da ifl 
er das Eitle und verdient feinen Ruhm. 
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Hier nun gilt’s die Eitelkeit des Subjekts, die fich leicht 
mittelft der Reflexion auf die Eigenliebe zurüd begreift. Es 
ift nämlih das dem Subjekt Eigene, als irgend eine feiner 
Beftimmtheiten, worauf feine Neigung geht oder was der Ge⸗ 
genftand feiner Neigung if, fo daß es dies ihm Eigene liebt, 
weil es endlich ſich felbft licht; Dabei if fchon aus der Ferne 
her die Vorausiegung die, daß das dem Subjekt Eigene dod 
fein ganz zufälliges, nur einzelnes ſey, fondern in feiner Ein- 
zeinheit als dieſe oder jene Eigenfchaft zugleich den Character 
des Allgemeinen habe. Die Geſtalt 3.B. des Subjektes, uns 
mittelbar feine eigene, doch zugleich das Allgemeine der Schön- 
heit, eine ſchöne Geftalt; das Talent, die Fähigkeit u. ſ. mw. ein 
ganz Einzelnes, doc zugleich das Allgemeine des Witzes, der 
gefunden Urtheilstraft u. ſ. w. Durch diefe Allgemeinheit in 
dem Eigenen, als dem Einzelnen, hat eben diefes Eigene aus 
der Ferne ber eine Bezichung auf andere Subjette und das 
Allgemeine im Eigenen gibt dem Subjekt, das diefes Eigene 
liebt, als einzelnem fhon ein Verhältniß zur Geſellſchaft über- 
haupt. So liegt’s im Objekt der Eigenliebe, daß fie wohl zur 
Eitelkeit wird und werden kann, nämlich in der Weife: das 
dem Subjett Eigene, ihm gefallend, fo daß es Neigung dazu 
bat, gefällt auch anderen von wegen feiner Allgemeinheit, ver- 
dient wenigftens das Mohlgefallen anderer. Der Scharffinn, 
der Wis, der unterhaltende Einfall, das Talent der lebendigen 
Darſtellung in der Erzählung u. f. w., das wird nicht leicht 
ohne das Gefallen der andern ſeyn; denn es iſt ein allgemein 
Mohlgefälliges. Iſt das allgemein WMWohlgefällige mir eigen, 
fo geht meine Liebe zu demfelben, indem es das mir gefallende 
ft, darauf, daß es, weil mir eigen von andern ancrkaunt 
wird und nicht blos an und für fi, fondern befonders 
darum, weil es das mir Eigene if; — if meine Neigung 
dieſe, . dann iſt fie die Eitelkeit. Die Eitelkeit hat alfo große 
Aehnlichkeit mit der oben betrachteten gemeinen Chrliebe, der 
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Unterfchied ift blos der, in jener ift das Urtheil der andern 
über den einen der Gegenfland feiner Zuneigung, aber dieſes 
Urtheil -ift das beifällige und Tommt aus dem Mohlgefallen 
des andern an dem, was ihm eigen if. In der Eitelkeit iſt 
es nicht das Urtheil anderer, fondern die. Sache felbft, das der 
Perſon Eigene, worauf die Neigung geht, aber, inwiefern das 
Eigene ein allgemein Gefälliges if. Darin nun‘, daß der 
Menſch, was ihm cigen ift, licht, weil es das Wohlgefallen: 
aller verdient oder aud hat, darin ift die Liebe noch nicht Ei— 
telteit, aber darin, daß er das allgemein Gefallende darum lieht 
weil es das Seinige, das Eigene ift. 

Sp hat, indem die Eigenlicbe zur Eitelkeit wird, biefe 
nicht etwa jene blos in ſich als aufgehoben, fondern es ift zu= 
gleich Eigenfuht in der Eitelkeit, weldhe etwas Leidenſchaftliches 
an fih hat. Daher, daß, obgleich niemand ſich feiner Eigen 
. liebe zu ſchämen hat, doc der Eitelkeit ſich jeder, der fich data 
. Über ertappt, ſchämen muf. Es iſt daffelbe fhon daran er⸗ 
tennbar, daß das Bellreben des Subjekts darauf geht, das 
ihm Eigene zur Erfenntniß oder Anertenntniß anderer zu brin- 
gen aus dem Bewußtſeyn, an dem ihm Eigenen etwas allge= 
mein Gefälliges zu befiten. So 3.8. ſchmückt ſich wohl jedes 
Weib, auch das nicht eitle, aber die Eitle fo, daß das, was an 
ihr ſchön ift, heraustrete und leicht bemerkt werde; fie läßt auch 
wohl den kleinen Fuß fpielen, legt die fhöne Hand wohl fo, 
daß man fie fehen muß u. ſ. w. Dies Alles if ein Allgemei- 
nes und bier wird die Schönheit zur Schau getragen, die 
Schöne bringt fih an den Mann! — Ebenfo ſucht der eitle 
Gelehrte 3.3. die Geſellſchaft, um feinen Wig fpielen zu lafs 
fen, aber etwas fein; wo cs plump geſchieht, da iſt auch Eitel⸗ 
keit, aber da wird ſte Prahlerei. 


4 Die Gefallſucht. 
Wenn die Eigenliebe ſich darauf fielt, die Neigung anderer 
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zu gewinnen und zwar durch das dem Subjekt Eigene, dann 
ift fie in die einfeitig gefellige, mitunter fchr gefallige Neigung 
übergegangen, bie als Gefallfucht bezeichnet wird. Dem ge 
foltfüchtigen Menſchen namlich ift es ganz und gar nicht daram 
zu thun, , andern feine Neigung zuzuwenden, fondern blos 
ihre Neigung für fih in Anfpruh zu nehmen. So ifl de 
Gefallſucht das leidenfhaftlihde Streben, die Neigungen anderer 
mittelft allgemein gefallender Eigenfchhaften zu erregen, zu nik 
ren, zu unterhalten, aber ohne fie zu erwiedern, fich felbft ge 
fällig zu machen. Im Geſchlechtsunterſchied der Subjekte fi. 
die Gefallſucht die Kotetterie und zwar befonders auf der 
Seite des weiblihen Geſchlechts. Das Weib fuht dem Mam 
zu gefallen und oft jedem, ohne daß die Richtung dahin ginge, 
dag der Mann ihr gefalle; das iſt die Abſicht gar nicht, 4 
wird nur mit der Neigung Anderer gefpielt, Eroberungen ge 
macht. Auf Seiten des Mannes geht die Gefallſucht wohl and 
darauf, die Reigung des Weibes zu gewinnen, ohne fie zu 
erwiedern, aber fo, daß in der Gefallfucht die Begierde H, 
und fo ift fie etwas derbes. Eine männliche Kokette ift etwes 
unerträgliches, aber fo ein Bruder Liederlih, Das geht ned 
eber im Bergleidy mit jener. 


| 8. 51. 
Die einfeitig gefelligen Abneigungen. 
1. Der Reid. 


Der Menſch kann die Sonne nit um ihren Glanz, bi 
Lilie niht um ihre reine, weiße Farbe, den Löwen nicht um 
feine Stärfe, er kann nur als der eine den andern Menſchen 
beneiden und diefen zwar nur fo lange er lebt, wicht länger. 
Nascitur in vivis livor, post fata quiescit. Die Möglichkeit 
des fi einander Beneidens hat die Unzufriedenheit eines jeden 
mit ihm felbft zur Voransfegung; in dieſer Unzufriedenheit if 
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er fi abgeneigt bis zum Haß hin. Wendet fi) aus jener Un⸗ 
zufriedenheit der Haß von dem, der mit fih unzufrieden ift, 
weg auf einen andern, fo wird er das Princip des Neids. Am 
Neid ift Haß, ja der Neid ift die Abneigung des einen gegen 
den anderen, worin fid) jene Unzufriedenheit, jener Haß umge⸗ 
wandelt hat. In feinem Entfichen wird der Reid erkannt durch 
Reflerion auf die Bedingungen, unter denen er entficht. Es 
find folgende: 

a. Die Vergleihung, die der mit ſich feld Unzufricdene 
zwiſchen fi und einem anderen anftellt, indem dieſer andere 
von ihm erfannt, in irgend einer Weife nad) dem, mas diefer 
andere hat und ift, gewußt wird. Hat diefe Wergleichung zu 
ihrem Ergebniß die Erkenntniß, daß der andere befist, was Dir‘ 
mangelt, oder was Du zwar au haft wie er, aber was bei 
feinem allgemeinen Werth Die um Deinetwillen lieb ift, fo 
entficht bei der Abneigung gegen den andern in Dir die Be⸗ 
wegung des Willens, weldie das Mißgönnen if, Da gönnft 
dem andern nit, was Du an ihm anerkennen mußt. Diefe 
Mißgunſt ift es, worin der Haß als Neid entficht, in diefer 
Mißgunft hebt der Neid an. Er wird es 

b. durch die Neflerion auf ihn felbfl in der Meinung und 
Liebe zu ihm felbft, daß ihm das gebühre, was der andere hat _ 
und was er achten, ſchätzen und lieben muß, oder daß ihm das 
“ allein gebühre, wag der andere auch hat, indem er fi in ſei⸗ 
nem Urtheil über ihn höher anfchlägt, als den anderen. So 
beneidet er. Endlich | 

c. der Grund diefes Urtheils ift cin Wahn des Mißgün- 
ſtigen, nämlich der, daß gegen ihn die Natur oder das Schid- 
fal ungerecht gewefen ſey, dem andern vergonnend und. gebend, 
was ihm allein gebühre.. Durch diefen Mahn fpielt der Neid, 
der an fich eine Abneigung ift, in die niedrige Leidenfhaft und 
iſt der Neidifche im Urtheil des frei Wollenden verachte. 

Der Haß felbft, der zum Neid: wird, hält fi aber als 
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diefer noch ganz innerlich bei fi felbfi; der Neid als folder 
ift eine Bewegung lediglid im Subjekt, das Diefe Abneigung 
gefaßt hat. Im diefer Beziehung ift der Reid noch ganz that- 
los und die Wirkung, die er hat, hat er in dem Neidiſchen 
felbft; der Neid zehrt an den Gebeinen, er zehrt den Menſchen 
auf, diefer wüthet alfo mit feiner Leidenfchaft gegen fich ſelbſt. 
Aeußerlich zeigt fih dies durch den Blid des Reidifhen, a 
fhielt auf den hin, den er beneidet, es ift ein ſchiefer Blid, 
ferner Yırdh das Blaumwerden um die Yugen, durch die. bläu- 
liche zyarbe des Geſichtes (livor). Wer ohne. Haß ift gegen fih 
und die anderen, der wird, indem die Wurzel des Neides ihm 
fehlt, weder andern das Ihrige mißgönnen, noch fie beneiden; 
wer fih dur freien Willen Herrſchaft über feine Neigungen 
verfhafft hat, wird dem Neid unzugänglid. Nie hat ein edle 
Menſch den anderen beneidet, der Neid ifl nur ganz gemein 
Naturen möglid. Gemein und egoiftifch iſt aber auch der, wel 
her zwar andere nicht beneidet, aber eine Freude daran hat, 
von anderen beneidet zu werden; der eble Menfch kann's kaum 
ertragen, daß er beneidet werde. Meißner hat in feinen Sie 
zen eine Erzählung „der Mann, der feinen Neid ertragen 
Tann,’ worin ein edler Menſch, der den Neid nicht ertragen 
tann, dadurd bis zum Tod gequält wird. Wo der Neid aus 
fih oder dem,’ der mit ihm behaftet ifl, herausgeht, ſich gegen 
den Beneideten kehrt und thätlich, ja todtlic wird, iſt er nidt 
mehr Neid, fondern: 


2. Die Tücke. 


Sie iſt der Hauptſache nach zuerſt ertennbar in der Freude, 
bie der Neidifhe hat, wenn er wahrnimmt, daß andere, die et 
beneidet, in demjenigen, um welches er fie beneidet, zu Schaden 
tommen; bier ift die Tüde die Schadenfreude. Sie äußert fid 
vornehmlich durch das höhnifche Lachen, das nicht eben höhnild 
feyn muß, fondern nur ein Lächeln mit einem Blick auf der 


Die einfeitig gefelligen Abneigungen. 401 


bin, an dem man etwas beneidet. Es begegnet au dem Be⸗ 
fonnenften, daß ihn im Geſpräch ein Ausdruck entfällt, der 
zweideutig genommen werden kann, iſt der andere neidiſch und 
bemerkt ſo etwas, ſo kommt es hierzu. Die Schadenfreude 
wird die tückiſche dadurch, daß der Neidiſche andere in Schaden 
zu bringen ſucht und dem andern eines verſetzt zu haben ſich 
freut. So ift die Tüde (ferocia, &ypıörng) ſelbſt Leidenſchaft 
im Practifhen, eine Art von Rache. 

Der Widerwille als Moment der Lebensliebe hat zur Vor⸗ 
ausfegung, wie jener Haß auch, noch nicht eine gefellige oder ges . 
ſellſchaftliche Neigung‘, ihre Vorausſetzung iſt vielmehr nur die 
@igenlicbe. Aber indem nun eben diefer Widerwille zur ein- 
ſeitig gefelligen Abneigung wird, iſt ihre Borausfesung eben 
das gefellige Verhältnig und der Widerwille einerfeits die Wis 
derſetzlichkeit, andrerfeits der Troß. 


3. Die Widerfeglidhkeit. 


Wenn dem Menſchen, der vor irgend etwas von feiner 
- Eigenliebe aus einen Widerwillen, eine Averfion bat, eben das 
von Außen her durch andere mehr oder weniger gewaltfamer 
Weiſe fo geboten wird, als müfle er zu demfelben eine Zunei- 
"gung faflen, fo widerſetzt er ſich, nicht zwar direct mit Gewalt, 
mit der That, aber indirect durch feinen Willen in der Verab⸗ 
ſcheuung. Es iſt zuerfl eine pſychiſche Widerſetzlichkeit, die dann 
aber auch äußerlich wird und ſomatiſch werden kann. Er mag 
etwas nicht, andere mögen es und in Verhältniſſe kommend 
mit ihm bringen fie an ihn, daß er thue, was fie thun, dann 
fleigert fich diefer Widerwille und wird beharrlihe Widerfeglich- 
teit, Oppoſttion. 


4. Der Trotz. 


Bei der Widerfeglichkeit Tann der, deflen Abneigung fie if, 
feige, furchtſam, ſchüchtern feyn, ja bei ihr kann er noch eine 
Daub’s Anthropologie. 26 
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Zuneigung haben, zu denen, die ihm anmuthen, feine Averflon 
zu beherrſchen und den Gegenftand diefes Widerwillens zum Ge⸗ 
genfland einer Neigung zu haben. So 3.8. beim Sohn, der 
feinen Vater liebt, aber eine Abneigung hat vor der Beſtim⸗ 
mung, die der Water gern bat und ihn geben will. Beim 
Trotz ift Kraft und Muth, ja felbft das Leben ſetzt der Trogige 
daran. In diefem Trog wird diefe Widerſetzlichkeit gleichfalls 
practifh und geht bis zum Angriff oder bis zur Flucht. Mie 
nun der mit der Ehrliche im Verhältniß fichende Stolz bie 
Beftimmtheit des Edlen haben Tann, cbenfo Tann. der Trot 
diefe Beftimmtheit haben. Hier gehört er in die Sphäre der 
Freiheit und Sittlichkeit. Dann ift die Maxime ded Men—⸗ 
fhen die: andern nichts aufzudringen von dem, was ihm lieb 
ift und was er möchte, daß ihnen lieb fey, aber auch flch von 
ihnen nichts aufdringen zu laflen. | 

Anmerkung Mittelſt der unmittelbaren Neigungen 
(8.46. und 47.) werden die einfeitig gefelligen ($. 50. und 51.) 
zu gegenfeitig gefelligen und find. diefe, indem fie aus jenen 
entfichen, theils Zuneigungen, theils Abneigungen. 


8. 52. 
Die gegenfeitig gefelligen Zuneigungen. 

Unter denfelben ift die allgemeinfte die Liebe (7) QuAie, 
nicht 7 ayarın; amor, nicht caritas). Die griechiſche und la⸗ 
teinifhe Sprache hat in der Bezeichnung diefer allgemeinen Zus 
neigung einen Vorzug vor der deutfchen; fie als ayarın iſt 
mehr als Neigung, in ihr iſt die Neigung aufgehoben. Die 
Engländer unterfheiden ebenfo, indem fie das Zugeneigtſeyn 
dur to like und die höhere Liebe durch to love bezeichnen. 
Hier gilt es das to like. Die allgemeinfte ift fie, indem alle 
anderen Zuneigungen von ihr umfaßt werden, fie greift über 
ale hinaus, hat alle in fih und das ift dann auch in der 
Sprache angedeutet, wo die Liebe das bezeichnende Beiwort iſt 
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für jede andere Zuneigung, 3.8. Eigenliebe, Ehrliebe, Selbft« 
liebe u. ſ. f. Um fie felbft in ihrem Entflehen und von ihrem 
Entſtehen aus zu begreifen, find die Beflimmungen ihres Ent- 
fiehens_a. als äußere, b. als innere und beiderfeits als po⸗ 
fitive von einander zu unterfcheiden und ift dabei zu bemerken, 
daß jede diefer beiden Bedingungen eine zweifache if und ſeyn 
muß, da hingegen die Bedingung des Entſtehens der unmittel- 
baren, mittelbaren und einfeitig gefelligen Zuneigung eine nur 
äußere und innere und’ als äußere eine einfache, als innere 
gleichfalls eine folde if. Die Nothwendigkeit, daB jede von 
beiden Bedingungen beim Entflehen der Liebe eine doppelte fch, 
ift fie, weil die Liebe jelbft eine auf Neigung ſich bezichende 
Neigung ifl, oder dieſe Rothwendigkeit iſt das Verhältniß der 
Zuneigung zur Zuneigung Die beiden Seiten des Verhält- 
nifles find zwei Neigungen, jede von beiden hat zur Bedingung 
ihres Entſtehens das Verhältnig zu ihr felbfi und das zur an⸗ 
dern, und fo ift diefe Bedingung duch fie felbft eine zweifache, 
indem jede von beiden in ihrem Entſtehen ˖ fih äußerlich und 
innerlich bedingend, zugleich durdy die andere bedingt wird Au- 
Berlicher und innerlicher Weife, dadurch aber wird die Unterſu⸗ 
hung nothwendig fubtil, fhwierig und doch ifi ohne dieſe Sub- 
tilität nicht zum Begriff und zur Erkenntniß dieſer Liebe zu 
gelangen. 
ad a. Die erfle äußere Bedingung des Entflehens der 
Liebe ift die Zuneigung, die einer gegen den andern faßt, in- 
dem der andere entweder ummittelbar felbfi oder indem Ddiefe 
und jene Eigenſchaft des andern der Selbſtliebe oder der Ei⸗ 
genliebe des einen zufagt. Er, den andern beobadıtend und. 
| wahrnehmend, ertennt ihn felbfi an oder entdedt in ihm irgend 
eine Eigenfhaft, die ihm dem Anertennenden im Selbſtbewußt⸗ 
fegn, ‘ja im Selbfigefühl wohlgefällt, weil fie ihm und er ihr 
ähnlich ift (I like you). Die Bedeutung in dieſem Verhältniß 
liegt dem Sprichwort zu Grund: glei und gleich gefellt ſich 
26 * 
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der Subjette fi aufopfert. Sie iſt der größten Opfer fähig, 
ift es ſchon als diefe nur natürliche Neigung. Die ayarı, 
die caritas ſteht darüber, allein diefe natürliche Neigung -ifk 
Grundlage jenes hochfittlichen Verhältniſſes. 

Diefe Liebe hat und macht keinen Unterfhied zwifchen den 
Subiekten, deren Liebe fe iſt. Uber die Natur hat einen ſehr 
weſentlichen Unterſchied felbft mit Bezug auf die Liebe gemadt. 
Es ifk der Unterſchied des Geſchlechts und die Liebe in diefem 
Unterſchied ift 

4) die Geſchlechtsliebe. Sie ifl die Liebe in ber be 
ſtimmteſten Einzelnheit als Zuneigung zweier Subjelte ver 
fihiedenen Gefchlehts zu einander. Als diefe Neigung iſt fie 
vom Gelbfigefühl herauf durch den Geſchlechtstrieb rege. Der 
Mann wird fi feines Gefchledhtstriches bewußt, das ch 
bleibt nur im Gefühl. Das Verhältniß, worin jene Geſchlechts⸗ 


liebe vein flattfindet, Fein rein natürliches, fondern zugleich ein - 


fittliches, if die Ehe. Der Unterfchied der Geſchlechtsliebe keit 
fid an und in der Liebe auf und fo wird und iſt fie 

2) gefhlehtslofe Liebe. So ift fie die Liebe des 
Sohnes zur Mutter, der Mutter zum Sohn, des Vaters zu 
Tochter, der Tochter zum Vater, des Bruders zur Schwer 
und diefer zum Bruder. Das Geſchlecht iſt bier nicht im 
Spiel, außer auf der Stufe der thierifchen Rohheit. So Hl 
fie Familienliebe und hat die Begriffsbeflimmung des Befon 
deren. Aber Familien fondern ſich in verfhiedene Familien, 
welde im Verhältniß zu einander in das Verhältniß der Lich 
treten können. Dann tritt der Gefchlechtötrich wieder hervor, 
es kommt zu chelichen Verbindungen und fo zur Nation, die 
Liebe wird wieder geſchlechtsloſe 

3) als Rativnallicbe, der Bürger licht den Bürger. 
Hier iſt die Liebe am ihrer Grenze und tritt aus der Begrift- 
beftimmung des Befonderen in die des Allgemeinen. 


— — —— — 
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8. 53. 
Die gegenfeitig gefelligen Abneigungen. 

Für ihre genetifhe Erkenntniß kommen in Betracht: die 
Bedingung ihres Entſtehens, ihr Entſtehungsgrund, 
der Gradunterfhied unter ihnen, das Werden der 
Zuneigungen zu Ybneigungen. 

a. Bedingung ihres Entflehens. Sie if 

a. eine äußere, 

ß. eine innere, 
beiderfeits aber theils eine negative, theils eine pofltive und 
auch fie ift gleicher Weiſe eine zweifache. | 
| ad a. Der äußeren Bedingungen find zwei, wie bei den 
gegenfeitigen Zumeigungen und aus demfelben Grund. Die 
erſte ifi die Abneigung, die ein Menſch gegen den andern faßt, 
entweder gegen ihn, wie er fi) ganz darflellt, äußerlicher Weife, 
in Geberden, Haltung, Beweglichkeit, Lebhaftigteit oder Lang⸗ 
ſamkeit; oder es ift irgend etwas an dem andern, in Anfehung 
defien der eine ihm abgeneigt wird. Die zweite äußere Bedin⸗ 
gung ift die Erfahrung, welche der andere von der Abneigung 
des einen gegen ihn macht, eine Erfahrung, die veranlaßt wird 
durch das kalte, abgewendete Benehmen des einen. Auf jene 
Meife treten beide, die vorher noch in keinem Verhältniß ſtan⸗ 
den, in ein gegenfeitiges, jedoch blos Außeres Verhältniß. 

ad 3. Das Verhältniß wird ein inneres, indem die erfie 
innere Bedingung des Entfichens jener Abneigung ifl, daß der 
andere, der die Abneigung des einen gegen fich erfahren hat, 
nun eine Abneigung gegen den einen fafle, der ihm vorher ganz 
gleichgültig geweien feyn mag. Diefe Bedingung hat gleich- 
falls wenigſtens eine Vorausfegung, nämlid die Selbfl- oder 
Eigenliebe des andern. Er fühlt fi durch den andern ver- 
legt, indem er deſſen Abneigung inne wird. Run kann es 
aber feyn, daß die Selbftliebe des andern oder feine Eigenliebe 
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nicht bei ihr als folcher geblieben, daß fie bereits zur Leiden- 
ſchaft geworden, daß der fich felbft liebende ein Egoiſt iſt. Iſt 
in der Selbſtſucht auch Selbftvüntel, Selbflgefälligkeit, Hod- 
muth, fo folgt nicht, daß, wenn er die Abneigung des einen 
gegen ihn erfährt, in ihm eine Abneigung gegen den einen 
entſtehe; denn in feiner Selbſtſucht fühlt er fih von dem ar 
dern gar nicht verlegt, er findet nicht der Drühe werth, ihm 
abgeneigt zu werden; hat er in feiner Selbflfuht Macht und 
Gewalt, dann mag der andere, dann mögen alle anderen ihm 
abgeneigt ſeyn, er bleibt kalt, oderint, dum metuant. Es 
tkann der andere, der die Abneigung des einen durch die Kerr | 
heit feines Willens feine Selbſt⸗ und Eigenliebe beherrſchen, 
Herr über fie ſeyn. Auch dann wird er in ihr durch die Ab⸗ 
neigung des andern. keinen Grund finden, gegen den andern 
Abneigung zu haben, ja er kann eine Zuneigung zu dem ihm 
Abgeneigten haben, wie 3. B. David in feinem Verhältnij 
zu Saul. Das größte Beifpiel hat Chriftus gegeben der 
Phariſaern gegenüber. Er, über die Selbflliche erhaben, is 
feinem göttlihen Character, hat keine Abneigung gegen fi. 
Den Pharifäismus flraft er aufs nahdrüdlichfte, aber fie felbk 
haßt er nicht. Die zweite innere Bedingung iſt die, daß der 
eine, der jest: eine Erfahrung macht von der Abneigung des 
andern gegen ihn, nun dem andern abgeneigt wird, weil die 
fer diefe Abneigung gegen ihn hegt, da Te vorher ihm nur 
abgeneigt war wegen feines Aeußeren. Jetzt hat die Abnei⸗ 
gung zu ihrem Gegenfland die Abneigung, wie die Zuneigung 
die Liebe; :jegt haft der eine den andern und diefer haßt ihn, 
jest gilt e$ Haß um Haß, wie Liebe um Liebe. 
b. Ihr Entflehungsgrund. Er ifi entweder 
@. eine einfeitig gefellige Zuneigung, oder 
6. eine eben ſolche Abneigung. 

ad a. Inter den einfeitig gefelligen Zuneigungen if bie 

erſte die Eigenthumsliebe, fie als foldhe ift nicht der Grund des 
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Entſtehens einer gegenfeitigen Abneigung, aber wohl fie zur 
Leidenſchaft geworden, fie als Geiz. Der Geizige wird leicht 
"dem Geizigen zugeneigt, aber vor dem Verſchwender hat er 
eine Abneigung und diefer iſt jemem auch nicht ergeben. Ge⸗ 
gen den, der den Menfhen durch Lift und Betrug um das 
Seinige zu bringen ſucht, faßt er allerdings aus dem Grund 
der Eigenthumsliebe eine Abneigung; fo gegen den Dieb, Wu⸗ 
cherer, Räuber. Aber diefe Abneigung ift einfeitig; der Dieb, 
Wucherer u. ſ. w. kann das gut wiflen, daß der, den er zu 
betrügen fucht, ihm abgeneigt ſey, er wird ihm deßwegen nicht 
abgeneigt, ihm bleibt jener gleichgültig, wenn er ihn nur plüns 
dern Tann. Bedeutender wird die zweite der einfeitig gefellis. 
gen Zuneigungen für das Entflehen der Abneigung, die Ehr⸗ 
liebe. Aus ihre, wie fie die des einen ift, entfpringt eine Abs 
neigung gegen jeden andern, von dem er die Erfahrung macht, 
daß die Ehre ihm gleichgültig. fey. Merkt der Ehrlofe die Ab⸗ 
neigung des andern, fo wird er ihm abgeneigt nicht aus Ehr⸗ 
liebe, fondern aus Selbſt⸗ und Eigenlicbe. So wird ganz 
unſchuldig die Ehrliebe Entfiehungsgrund einer gegenfeitigen 
Abneigung. Aber auch Ehrliebe gegen Ehrliebe wird der Ent⸗ 
ſtehungsgrund einer gegenfeitigen Abneigung, wenn nämlid auf 
der einen Seite nicht bei fich geblieben, fondern der Stolz; und 
die Prätenfion wird, daß ſich der andere, der feine Ehre liebt, 
ibm füge, vor dem Stolzen fih büde. Das läßt fi Tein 
ehrliebender Menſch gefallen und fo muß gerade die edle Ehr⸗ 
liebe und der gemeine Stolz in das Verhältnig kommen, wo 
aus der einfeitig gefelligen Zuneigung zur Ehre eine gegenfei- 
tige Abneigung entficht. Die dritte und vierte ‚der einfeitig 
gefelligen Zuneigungen find die Eitelteit und die Gefalls 
ſucht. Wenn der eitle, vollends der gefallfüchtige Menſch die 
Erfahrung gemadht, daß andere auf das, worauf er, weil er 
es bat, einen hohen Werth fest, keinen Werth fegen, fo bringt 
ihn diefe Erfahrung zur Abneigung gegen die ‚andern, und 
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indem die andern feine Abneigung bemerken, werden file ihm 
abgeneigt. Im einzelnen Eorporationen, Eollegien, Geſell⸗ 
haften, Sippfhaften, das haft fih einander, fucht ſich einan- 
der Abbruch zu thun! — Im Hintergrund iſt die Eitelkeit uw 
Gefallſucht. 

ad 6. Unter den einſeitig geſelligen Abneigungen ſtehen 
oben an die Mißgunſt und der Neid. Meder jene, noch die 
fer iſt an fid der Entflehungsgrund einer gegenfeitigen Abnci⸗ 
gung. Zu dem, der einem andern etwas mißgönnt oder gar 
ihn beneidet, Tann dennoch der andere eine Zuneigung faflen. 
Aber im Neid ift Haß und der Reid iſt der gefteigerte Haf. 
Diefer einfeitige Haß in der beflimmten Abneigung des einen 
von dem andern wahrgenommen, erzeugt aud) Haß. Ebenſo 
ift die Schadenfreude, Züde, der Trotz fhon Ausbruch dus 
Hafies, der Abneigung und die andern kommen eben dadurd, 
wenn fie jene gewahr werden, gleichfalls zur Abneigung. 

c. De Gradunterſchied. 

Der Grade, in welden eine Abneigung die gegenfeitige 
ift, find unbeflimmbar viele und fo kann, wie von Vielem u 
feiner Unbeflimmtheit und Unbefiimmbarkeit überhaupt die Wiſ⸗ 
fenfhaft von ihnen eine befondere Notiz nehmen. Aber unter 
den Graden treten einzelne befonders hervor, in welden ft, 
die Abneigung, ihrer Form nad einen beflimmten Character 

hat, wo der Gradunterfchied zugleid qualitativ if. Nämlich 

| 1) auf der tieffien und niedrigfien Stufe iſt die gegenfe- 
tige Abneigung zweier Perſonen gegen einander eine ruhige Hal 
tung Dderjelben gegen einander, fo daß es auf keiner von bei 
den Seiten zu Yeußerungen derfelben kommt. Sie halt fih 
innerlih. Beide find nur an einander deſſen gewiß, daß jeder 
dem andern abgeneigt ifl, aber es wird nicht kundig. Andere 
Derfonen merken es kaum, was von beiden wohl gemerkt un 
erfahren wird. Kür die Abneigung in diefem Grad hat unfer 
Sprache keinen Ansdruck, aber die lateinifche; in diefer heißt 
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fie simultas (roll), weldes einen Widerwillen zweier von 
einander bezeichnet, der ihnen mertlih, dem Beobachter aber 
nur mit dem feinften Auge bemerklih wird und daher auch, 
. wenn über diefe Simultät von. einer dritten geurtheilt werden 
fol, leicht der Zweifel daran entfieht. So foll eine Abneigung 
zwifhen Xenophon und Plato geweien feyn. Biele Difs 
fertationen find darüber gefchrieben, die Sache felbfi aber ift 
problematifh. Die Simultät ift eigentlih ein einfah ne 
gatives fih Verhalten zweier oder mehrerer ihrer felbft ſich 
beroußter Subjette gegen einander. Das Negative diefes Vers 
haltens erfcheint äußerlih und drüdt ſich Außerli aus in Der 
Sprache: „ſie mögen einander nicht, ſie geben einander aus 
dem Wege,’ vermeiden in Berührung mit einander zu kom⸗ 
men. Durch verichiedene Zwiſchengrade hindurch, als da find: 
Empfindlichkeit, Anzüglichteit, Bitterkeit, Erbitterung überhaupt 
hebt fich diefes einfache 

2) zu einem gedoppelt negativen Verhälmiß gegen 
einander hinauf und fo erreicht die Abneigung eine zweite 
Stufe. Das Negative des Negativen ift ein Poſitives, in ber 
gedoppelten Negativität hebt fi die Negation zur Poſition 
auf und die Abneigung auf der zweiten Stufe ift eben diefes 
-pofitiv fih gegen einander Verhalten; fo ift fie der Daß 
(odium). Er, fimplicirter als Abneigung, iſt das Negative der 
Zuneigung, die Negation der Liebe. Aber er in diefer Negas 
tivität enthält eine zweite Negation; diefe if die negative Be⸗ 
gierde oder Verabſcheuung. Im der Simultät verabſcheuen 
beide ſich noch nicht, aber die ſich haflen, verabfcheuen auch 
einander. Run ift das der negativen Begierde wefentlih, den 
Gegenftand, den fie hat, aus dem Subjekt auszuſchließen und 
in der Energie diefer negativen Begierde gebt fie aud wohl 
auf die Zerflörung und Vernichtung des Subjelts aus. Dies 
if nun im Haß, fofern er die Verabſcheuung in fi trägt, 
auch das Weſentliche. Die fih einander Haſſenden find fo 
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wenig ruhig gegen einander, daß wenigſtens vorübergehender 
Weiſe der Vorſatz wohl kommt, den andern aus dem Weg zu 
räumen. Der ſo thätlich werdende Haß iſt in dieſer Thätlichkeit 

3) eine neue Stufe der Abneigung, auf welcher fie Keind- 
ſchaft if. Wenn die fi) gegenfeitig Haflenden zugleich der: 
maßen fi einander verabfheuen, daß fie ſich gegenfeitig an⸗ 
feinden, da gilt’8 eben darum, daß jeder den andern vernidite. 
Sonft wird im gemeinen Bewußtfeyn und aud wohl. in der 
Wiſſenſchaft die Feindſchaft nicht der Liebe, wie hier, gegen- 
übergeftellt, fondern der. Freundſchaft, als wären diefe Die ein- 
ander entgegengefesten. Aber dieſe Vorftellungsweife ifi darum 
falfh, weil file zur. Borausfegung. einen gar ſchlechten Gedan- 
Ten von der. Freundſchaft hat. Die Feindſchaft ift eine Abnei⸗ 
gung und zwar eine natürliche, ihr kann nur gegenüber feyn 
eine Zuneigung als. ebenfo natürliche Beflimmtheit des Geiſtes. 
Aber die Freundſchaft ift keine ſolche natürliche Neigung, fie 
ift überhaupt Feine Neigung, fondern eine Tugend, eine Be: 
fimmtheit des Subjelts ganz und gar in feiner Willensfrei- 
heit. Die Freundſchaft hebt wohl in und mit der Liebe, einer 
Neigung, an, aber fle geht über die Liebe hinaus und hebt in 
fih die Liebe auf, : fo daß diefe nur eing der Elemente der 
Freundſchaft wird; fie hat die Liebe mit zu ihrem Inhalt, aber 
fie ift als eine fittliche Beftimmtheit des Menſchen ein viel con⸗ 
creteres als die Liebe. Nämlich außer diefer hat fie zu ihrem 
Inhalt die zwei Bedingungen, in denen fie, indem fie aus der 
Liebe tommt, mit hervorgehe; die eine: eine grenzenlofe 
Treue, die andere: ein ebenfo grenzenlofes Vertrauen 
derer, die Freunde find. Mit diefer Treue und diefem Ver⸗ 
trauen find beide Subjekte als Freunde über alle bloße Sub⸗ 
jettivität, Selbſtheit und Selbfiliebe hinaus. Ja die Beftim- 
mung der Liebe überhaupt iſt: Freundſchaft zu werden, bei fich 
als Liebe nicht fichen zu ‚bleiben. In der Ehe, wo fie anfangs 
auch nur eine bloße Liebe ſeyn mag, hat die Freundſchaft ihren 
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Uriprung und erwädft ſie. So kann die Freundſchaft .der 
Feindſchaft nicht gegenüber feyn. Ginge, was wohl durd). eis 
nen Mißgriff auf der einen oder andern Seite. möglich ift, die 
Freundſchaft in ihr pofltives Gegentheil über, trennen ſich die 
Freunde, fo kommt's nicht zur Abneigung, zum Haß, zur 
zeindfchaft, fondern zur ganz Falten, ruhigen Verachtung. 

d. Das fih Verwandeln der gegenfeitigen Jus 

neigung in eine eben foldhe Abneigung: 

1) Unter jenen ift die erfle die Liebe zweier Perſonen vers 
ſchiedenen Geſchlechts zu einander, fo daß in ihr der Unter⸗ 
ſchied ihrer Perfönlichteit ganz aufgehoben und ihre Liebe vors 
erfi die Geſchlechtsliebe if. Sie hat Wirklichkeit und zugleich 
fittlihe Wahrheit als ehelihe Liebe und zwar, ‚indem die Che 
eine monogamifche if. In der Polygamie iſt diefe Zuneigung 
noch fehr mangelhaft, denn in ihr iſt die .Perfönlichkeit bes 
Mannes an viele Weiber gleihfam vertheilt.und was ihe da 
‚ allein als ächte, wahre Liebe noch Haltung gibt, das iſt, daß 
wenigftens eine unter den vielen. Weibern die allen übrigen 
vorgezogene, die erſte unter feinen rauen iſt; ſie iſt eigentlich 
die Ehefrau und die .andern find nur: Kebsweiberr. Nimmt 
man fo die ehelihe Liebe in der Dionogamie, wo fie allein 
wahrhaft ift, fo begreift fih aus dem Weſen der Liche als ſol⸗ 
der, daß. in der Ehe die Perfönlichkeit gegen einander gleich- 
ſam ausgetaufcht ift, daß beim äußerlichen Unterſchied des Ges 
ſchlechts, der Individualität und bei der äußerlichen Beſtim⸗ 
mung des Diannes und des Meibes, fie im Haufe, er im 
Staaate u.f. w., doc Fein innerer Unterſchied flatt hat, daß 
fle. beide in ihrer Derfönlichkeit Eins und daſſelbe find, gleich⸗ 
fan zwei Hälften eines Ganzen, wie der Gott nad Ariflos 
phenes getrennt war. In diefem Berhältnig, in weldhem 
- bie Perſonlichkeit bei allem Unterfchied nur eine ift, ifl das ges 
genfeitige Vertrauen in dem gleichgültigen Unterſchied beider 
Gubjette unbedingt, keins hat vor dem: andern Geheimniſſe, 
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nämlich perionlihe, imdividuelle und keins hat vor dem an 
dern etwas voraus, fo DaB der Gatte fage: das if 
mein, und fle: das ift mein! nämlich nicht, wo es Utenſilien 
betrifft, fondern in Bezug auf Hab und Gut, es iſt fein, wie 
ihre. Die eheliche Liebe geht und kann nach diefem ihrem We 
fen, wo der Unterſchied beider Subjette ein gleicdhgültiger if, 
und wie fie die gegenfeitige Zuneigung ift, nicht: in eine gegen- 
. feitige Abneigung weiter übergehen‘, fondern die Neigung, in 
weiche fe zuletzt übergeht, if die Freundſchaft. Wenn zwei 
Perſonen verfchiedenen Geſchlechts, die im innigften Verhältnij 
mit einander flanden, einander abgeneigt werden, fo haben fe 
fi) nie gelicht, fondern einander nur begehrt und aus dieſer 
Begierde kann eine Verabſcheuung werden. Haben fie abe 
einander geliebt, fo iſt's unmöglich, daß fle einander abgeneig 
werden, die eheliche Liebe kann nicht in Haß umfchlagen, ft 
ift daher in ihrer fittlihen Wahrheit monogamiſche Liebe. J 
diefer Ehe kann es zwar zu allerlei Mißhelligkeiten komme, 
es Tonnen Spaunungen, erger u.f.w. entſtehen, uber Diet 
ſchlagen nicht zu Abneigung, zu Haf über; ja in diefe Lie 
kann die Eiferfucht treten und der Mann kann in ihr fein 
Weib bis zu Tode quälen, aber immer feine Liebe behaltend. 
2) Die gefhlehtslofe Liebe, die unter den übrigen Mit 
gliedern der Familie, kaun eine gegenfeitige Abneigung werden, 
denn in ihr wird der Unterfchied der Perfonen, die einander 
lieben, nicht aufgehoben, fondern fie beflchen, jede in ihrer Per⸗ 
fonlihteit der andern gegenüber. So die Mutter, die ike 
Tochter liebt; die Liebe kann die reinfle feyn und fängt an, 
mißhellig zu werden. In der Erfahrung hält die Liebe da 
Mutter zum Sohn länger aus, gleichwie die des Waters zu 
Tochter, als ob hier die Perfönlichteit weniger bedeute. Die 
Liebe der Schwefter zur Schwefter; beide find einander perſön⸗ 
lich gegenüber, fie können einander leichter abgeneigt werden, 
als die Schwefler dem Bruder, der der Schweſter Beſchüter 
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iſt, Vertreter der Rechte der Schwefter; die Schwerter if dem 
Bruder ungleih im Verhältniß und ordnet von felbft ihre Ders 
fonlicyfeit der feinigen unter; er aber kann außer der Mutter 
fein anderes Weib fo rein, gefchlechtslog lieben, wie die Schwes 
fir. In die Liebe zu feiner Gattin miſcht fih nothwendig "die 
Katur des Gefchledhts mit ein, in die zur Schwefler nicht. 
Das gegenfeitig fittlihe Bedürfniß in dem Verhältniß der 
Schweſter und des Bruders zu einander ift fo groß, daß, wo 
Liebe vorhanden ift, ſie nicht leicht in Kälte und Abneigung 
übergeht. Nichts kann der Schwefler den Bruder erfegen, nicht 
der Gatte, nicht der Freund, ſelbſt nicht der Vater. Diefes 
Verhältniß hat Sophokles nicht verfannt, was feine Antis 
gone beweift. Aber Bruder dem Bruder gegenüber, da 
flieht es anders. Sie find als Brüder einander abfolut gleich; 
ihre Liebe zu einander iſt vertraulih; der Bruder kann vor 
bem Bruder keine Geheimniffe, auch nichts vor ihm voraus 
haben wollen; beide find von der Natur fo geftellt, daß ihre 
gegenfeitige Liebe die allervertraulichſte, innigfle und ganz un⸗ 
eigennügige ifl. Aber beide find auch einander mit ihrer Per⸗ 
fönlichkeit gegenüber. Kommt alfo zwifchen ihre Liebe ein ſtö⸗ 


rendes Element,“ tommt ein Drittes dazwiſchen, fo ſchlägt fle 


in Haß, in Bruderhaß um, und diefer iſt der entfeglichfte, aber 
reinſte Gegenfag, den überhaupt die Liebe haben Tann. Auch 
das wußten die Dichter gut, 3.8. Schiller in den Räubern 


und in der Braut von Meffina. Mit dem Bruderhaß und 


Brudermord fängt nad) der Bibel die eigentliche Geſchichte des 
Dienfhengefhlehts an. Eben weil in jenem Familienverhält⸗ 


niß die gefchlechtlofe Liebe fo rein und natürlich ifl, um fo grös 


fer wird der Haß, wenn es dazu fommt. 

3) Die dritte unter den Zuneigungen iſt die der Stamms 
genofien, wie fie unter einem Bolt mit einander vereinigt find 
und. fo die Totalität des Volkes felbft conflituiren. Als Mit⸗ 
glieder eines und defielben organifh und vationell beſtimmten 
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Ganzen find die Stammgenofien einander zugeneigt; wie in 
der Familie im Blut, fo im Bolt eine und diefelbe Liebe der 
Stammgenoflen zu einander. Wo das Volk nody keine Stamm- 
genoſſen hat, fondern ſich fammelt aus Mitgliedern anderer 
Völker, da ift im Bolt anfangs Feine Liebe der verfchiedenen 
Theile, aus denen es befteht, fondern Abneigung gegen einau- 
der; fo in den Rorbameritanifchen Freiſtaaten bis jegt. Auch 
diefe Liebe aber,. wenn fie da if, fann Abneigung werden durd 
äußere Verhältniſſe und Zuflände. Geht die Liebe in den Haf 
über, fo if diefer fo heftig als der Familienhaß. So war de 
Spartaner eben fowohl ein Grieche, wie der AUthenienfer, und 
wie haben fie fih gebaßt! — 

4) Endlich iſt noch ein Blick auf die Völker ſelbſt zu wer 
fen in ihrem Berhältniß zu einander. Jedes ift für ſich ab 
geſchloſſen und ſchließt jedes andere von fi aus. So exiſtiren 
die Völker mit einander und haben eriflirt, gleichgültig, fo 
lange fie fih in ihren Intereſſen nicht berühren und collidiee. 
Le größer der Stolz eines Volkes ifl, fen es wegen feiner rei⸗ 
nen Abflammung, Macht, Künfte und Wiſſenſchaften, je. größer 
der Rationalftolz ift, um fo größer find die Anſprüche, die ein 
Bolt an das andere maht, von ihm anerkannt zu werde. 
Das Ablehnen der anderen Völker iſt wahrlid Fein Zugeneigt 
feyn und bringt natürlich Abneigung hervor. Wenn vollends 
eine Nation meint, fie fey die größte, die. fogenannte grofe, 
dann Tann bei folder Meinung teine Liebe des andern entfe 
ben. So weit nun das Gedächtniß des menſchlichen Geifet 
zurüdreicht, findet fih nirgend eine Spur, daß urfprünglid dir 
Völker ſich zugeneigt waren, fondern es wimmelt von Spur 
der Abneigung, gleich als ob die Völker, nicht wie die Fami⸗ 
lien mit Liebe, fondern mit Haß anfingen. Wie haben die 
Juden gehaßt und wie find fie gehaßt worden. Der Bolke- 
baß, die Feindſchaft der Völker geht bis zum bellum interne- 
cinum. Durch das Chriftentbum wurde das Bewußtſeyn der 
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Völker, zu denen es durchdrang, allgemein das von der Noth⸗ 
wendigteit der Liebe, mittelft deren ſich auch der Völkerhaß 
milderte. Uber aufgehoben wurde er nit. Die Kreuzzüge 
waren mit dem äußerfien Haß Curopas gegen Aſien verbuns 
den und wie viele Kriege find feitdem geführt worden und wers 
den noch geführt werden in der chriftlihen Welt! | 

Schluß. Die allgemeine Menſchenliebe ift alfo nur eine 
gedachte, der Gedanke derfelben ift nur ein gedachter; "folglich 
der allgemeinen Dienfchenliebe fehlt das Seyn. Aber an der 
Stelle diefes Seyns fleht das Sollen. Mit dan Sollen be⸗ 
ginnt die Pflicht und cine höhere Neigung if da. Mo die 
Pflicht der Völkerliche verfündet worden ifl, dort hebt die Sitt- 
lihteit an und das Gefes und die Wiffenfhaft von dieſem 
Geſetz, die Ethit. Die Fortbewegung der gegenfeitigen Nei- 
gungen der Menſchen zur Pflicht, zu dem einander lieben Sol- 
len und Lieben, zur fittlihen Liebe (ayanıf) ift kein Sprung, 
feine unmittelbare. Poſitiv ift die Liebe, pofltiv das Sittliche, 
aber fie muß durch das Negative durchgehen. Das ift die Xei- 
dDenfhaft, ohne die in der Melt nichts Tüchtiges geleiftet 
“ worden und ohne die cs auch nie zum Sittlichen gefommen wäre. 


IM. 
Die Leidenſchaft. 


$. 54. 
Der Affect vermittelnd das Entitehen derfelben. 


Der Affekt kann an und für fih in Unterſuchung gezogen 
werden und verdient cs au; fo kommt cs zu einer Theorie 
des Affects, für die einiges durch Maas in Halle in feiner 
Schrift: über die Affeete und Leidenfchaften, Halle, 1902. ge= 
eleiftet worden ift. Hier kommt er zunädft als vermittelnd das 

Entfiehen der Leidenſchaft in Unterſuchung. 
1) Zeder Affeet it Gefühl, aber nicht jedes Gefühl ift 


[24 
Daub’s Anthropologie. 27 
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Affeet, wie beides in den gemeinftlen Wahrnehmungen und Be 
obachtungen fi zeigt. 3.8. das mit der Empfindung daſte⸗ 
hender Dflanzen verknüpfte Gefühl des Pflanzengrün thut dem 
Auge und Subjekt diefer Empfindung und dieſes Gefühls 
wohl. Die Hoffnung, einen angefündigten freund endlich wir 
derzufehen, fle, die am Grün, wie am Anter ein Sinnbild bat, 
fie auch ein Gefühl, aber nicht verknüpft mit der Empfindung, 
fondern mit der BVorftellung, ift ein Affect, ein Gefühl als Af⸗ 
feet. In feinen Gefühlen als foldyen ift das Subjeft, deſſen 
Gefühle fie find, nur das lebende und empfindende; in feinen 
Gefühlen hingegen als Affecten iſt es nit nur das lebend 
und empfindende, fondern das vorftellende und dentende. De 
Affect iſt Gefühl und fo bezieht er fich auf das lebende Sub 
jeft in feinem Gelbfigefühl, aber eben der Affect ifl ein vor 
nehmlih mit dem Denten verknüpftes Gefühl und fo bezieht 
er fih auf das lebende als das feiner fih bewußte Subjelt. 
Diefe doppelte Beziehung auf Selbfigefühl und Selbfibewuft- 
ſeyn ift es, weldhe den Affect vom Gefühl unterfcheidet. - 

2) Das feiner ſich bewußte Subjekt iſt zugleich das ſich 
felbft fühlende und in diefem Zugleichſeyn, in diefer Identität 
des Selbfigefühls und Selbflbewußtfeyns befleht das, was Ge 
müth genannt wird. Wo das Gemüth fehlt, 3. B. in der 
thierifhen Welt, kann es nicht zu Affecten kommen; höchft 
ſtarke und mächtige Gefühle der Wuth und des Grimmes find 
da, aber Feine Affecte. Andrerfeits ebenfo: wie das Thier ohne 
Gemüth, fo ift auch Gott ohne Gemüth, folglic bei ihm auch 
teine Affecte. Das Zhier ift zu ſchwach, er ift zu flark dazu. 
Das Gemüth aber nah jenen zweifachen Elementen in dem 
felben ift ein durch und durch aktives. Die Gemüthlichkeit if 
reine Aktivität, wie die Vernunft aud. Der Affeet, ein Ge 
fühl verfnüpft mit dem Gedanten, ift auch nichts paffiver.‘ 
Der afficirte Menſch if der bewegte. Das, wodurd der Af⸗ 
feet angeregt wird, ffl cs, worauf das Gemüth feine Aktivität 
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richtet. Affect if Bewegung in Dir, der Du Gemüth haft, 
Gemüthsbewegung. Das Gemüth als Bewegung iſt das ru⸗ 
big thätige, das gleihmäßige, ruhige, der Affeet ift die unru- 
bige Bewegung in diefer ruhigen; fo 3. B. das Erfchreden. 
Mie ein See, abgefhlofien, frei und klar, fo ruhig er daliegt, 
fi doch bewegt, indem die Quellen und Bäche diefe beſtän⸗ 
dige Bewegung und Pleine Wellen beroorbringen, — fo das 
Gemüth; wird nun vom Ufer ein Stein in den See gewors 
fen, fo entfleht eine Bewegung in der Bewegung, in der wel- 
lenförmigen entfleht die Treisförmige, — fo jeder Affect. 

3) Der Bewegung, welde das Gemüth felbft ifl, verhält 
fih die Bewegung, welche in ihm der Affest ifl, ganz gemäß 
und wird durch dieſe jene nur gefleigert; dann ift der Affert 
ein pofitiner, wie 3.38. die Freude, in dic ein Menſch ru⸗ 
bigen Gemůthes durch eine Nachricht auf einmal verſetzt wird; 
oder es iſt der Affect der Bewegung als Gemüth unangemef- 
fen, entgegengefest, das Gemüth wird aus feiner Ruhe ges 
bracht, herabgefeht, dann ift er ein negativer, wie z. E. ein 
Schreck, plöglid erregt, befonders wo der Menſch, der jetzt er- 
fhridt, vorher in ganz ruhigem Zuſtand ifl. Beide Affecte, 
nämli der pofltive und negative iſt wieder ein einfacher, 
nämlid wo und wie der Affect fih ganz in der Gegenwart 
hält, im gegenwärtigen Moment 3.B. das Vergnügen pofltiv, 
der Schmerz negativ, wie von dem einen oder. andern dag Ge⸗ 
müth ergriffen wird oder iſt, oder er iſt ein gemiſchter, in- 
dem nämlich das Gefühl, das er ift, entweder in die Vergan⸗ 
genheit hineingreift, oder in die Zukunft vorgreift. 3. B. die 
Traurigkeit eines Menſchen in der Erinnerung eines Verluſtes 
ift ein Affeet in der Gegenwart, aber mit einem Rückgriff in 
die Vergangenheit; oder die Hoffnung, ein gegenwärtiges Ge⸗ 
fühl der Luft, aber mit Bezug auf etwas, das als künftig er- 
. Wartet wird. 

4) Wenn und fo lange der Menſch der nur erſt lebende 
27* 
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und nur erft im Gefühl feiner felbfl, aber noch nicht der feine 
fi bewußte ifl, entfleht und kann kein Affect in ihm entfliehen. 
Kinder im erfien Lebensjahr, obwohl als Menſchen des Afferts 
fähig, find doch ohne Affeet; ihr Weinen, Schreien, Laden if 
blos Ausdrud des Gefühls der Luft oder Unluſt, aber nod 
fein Anzeichen 'eines vorhandenen Affertes. Erſt nachdem der 
Menſch feiner felbft fih bewußt geworden und mit dem Gefühl 
feiner felbft in feiner Identität damit entflanden iſt und beficht, 
alfo erft indem das Gemüth ein wirkliches geworden, Tann die 
Bewegung in ihm jenes als Affect begriffene Gefühl werden 
und ſeyn. Aber indem der Menſch feiner ſich bewußt wird, 
iſt hiermit auch der Anfang gemadt, daß es mit ihm, der bis 
dahin nur durch den Zrieb beflimmt wurde und höchſtens der 
begehrende war, zur Neigung komme; fowie das Selbſtbewußt⸗ 
feyn rege wird, wird auch die Selbftliebe, die Eigenliebe und 
Lebensliebe rege. In chen der Sphäre nun, in welder di 
Neigungen entfleben, kommt es zum Affe. Mit Selbfigefühl 
hat der Affect das 'gemein, daß er gleichfalls ein Gefühl if, 
und mit der entfichenden oder entflandenen Neigung hate 
das gemein, daß auch fie durch's Selbfibewußtfenn möglich und 
begründet if. So qualificirt er fi, das Werden der Neigung 
zur Leidenfhaft zu vermitteln, mittelft feiner kann die Neigung 
Leidenfhhaft werden. 


$. 55. 
Der Affect an und für füch. 

Mir unterfheiden 

1) die Natur des Affects, 

2) die Bedingungen feines Entfichens, 

3) feinen Entftehungsgrund. 

1) Die Natur des Affects. Die Pfſychologen, 3 €. 
Jacobs in feiner Erfahrungsſeelenlehre erklären den Affect fe: 
er if cin Gefühl, fofern daſſelbe als die Möglichkeit gedacht 
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wird, die Willensfreiheit der Menſchen zu befhränten. Diefe 
Erklärung aber kann uns wenig helfen; denn | 

a. tommt fie aus der Reflerion auf den Affect im Ver⸗ 
hältniß zur Willensfreiheit der Menſchen und ift cr nur vors 
geftellt durch cin Gefühl, wie dieſes fi zur Willensfreiheit 
verhalte, aber der Affect an und für fi ift nicht berüdfichtigt. 

b. Was die Willensfreiheit der Menſchen befhräntt, ifl 
immer irgend eine Schlechtigkeit. Wollte man fagen, dad Ges 
ſetz ſelbſt ſey eine Schranke für unſere Freiheit, ſo antworten 
wir: es iſt keineswegs eine Schranke; denn erſt im Geſetz und 
in der Pflicht find wir frei und außer dem Gefeg iſt keine Frei⸗ 
heit. Für eine Schlechtigkeit aber kann der Affect nicht gelten 
und daß er eine foldhe ſey, laffen die Menſchen, wenn fie auch 
nur vom Gefühl aus urtheilen, nicht gelten. So iſt 3.8. der 

- Enthuflasmus ein Affect und felbft nur ein durch einen Affect, 
die Bewunderung, ertennbarer. 

Um die Natur des Affeets zu begreifen, müſſen wir es 
alfo anders anfangen. Als ein Gefühl zeigt fih der Affect 
unmittelbar durch ſich felbft und durch ihn felbft wird er leicht 
für ein Gefühl anerkannt, Freude und Leid, Furcht und Schrei» 
ten ertennt man leicht. "Als ein Gefühl bezicht er fih auf 
das fich felbft fühlende Weſen; diefes aber bios durch ſich felbft 
Fühlende mit der Möglichkeit, Anderes außer ſich zu empfin- 
den, aber mit der Unmöglichkeit, fich ſelbſt zu denken, ift das 
Thier; Thiere aber gerathen nicht in Affect und tönnen nicht 
bineingerathen. Zwar haben mandmal Zuftände eines Thies 
res Aehnlichkeit mit dem Affeet, find aber nicht Affect. Dies 
fer bezieht fi) auf den Menſchen als den nicht blos ſich felbft 

. Fühlenden, fondern zugleich fih und Anderes Dentenden und 
fi und Anderes zu begehren Bermögenden oder wirklich Be⸗ 
gehrenden. Die Natur des Affects wird daher zu erkennen 
flehn mittel der Reflexion auf den Menſchen gedachter Weite, 

‚ oder: das ſich felbft Fühlende in der Identität mit fich felbft 
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als demfeiner felbft ſich Bewußten, das Selbfigefühl in der 
Identität mit dem wirkliden Selbſtbewußtſeyn ift es, - worin 
der Affect entfieht und wodurd er feiner Natur nad zu be 
greifen flieht. Will man das mit dem wirklichen Selbſtbewußt⸗ 
feyn identifhe Selbfigefühl „Gemüth“ nennen, oder das ſich 
felbft Fühlende als das ſich felbft Dentende und Begehrende 
„das Gemüthswefen,’ fo wird die Beziehung des Affectes die 
auf das Gemüth ſeyn. Diefes thut man au, wenn man fagt: 
Affecte find Gemüthsbewegungen. Durch diefe Beflimmung 
wird der Affect von anderen ähnlichen Zufländen, mit Denen 
er fonft leicht verwechfelt werden könnte, unterfihieden. Aber 
Empfindungen, Begierden, Neigungen u.f.w. find aud Ge 
müthsbewegungen; wenn aber auch alle Affecte Gemüthsbewe⸗ 
gungen find, fo find doch nicht alle Gemüthsbewegungen Af⸗ 
fecte; durch obigen Sag ift alfo die Natur des Affects no 
nicht begriffen. Die Empfindung ift eine Bewegung in de 
beflimmten Richtung nah Innen, die Begierde und Neigung 
umgetehrt in der nad) Außen; der Affect hingegen eine Bewes. 
gung nad allen Richtungen, eine richtungslos gewordene Be 
wegung. Aber eine folde Bewegung iſt auch der Trieb, wie 
fih oben gezeigt hat, wenn er Gelüfle geworden, wenn er aw 
der Sphäre des Selbfigefühls in das Gebiet des Selbfibewuft 
ſeyns übergeht. Der Trieb, der richtungslos geworden if, 
nimmt fofort wieder eine befiimmte Richtung an im Begehren, 
der Affeet dagegen geht nicht in eine Richtung über, fondern 
er felbft geht vorüber. Die Gemüthsbewegung nun, als welde 
der Affect begriffen wird, ift fie eine Bewegung des Gemüths, 
oder ift der Affect eine Bewegung im Gemüth? Das Lester 
fagen die, die ihn eine Gemüthsbewegung nennen. Aber das Ge⸗ 
müth felbft ift ja lauter Bewegung, ein durch und durh 
Thätiges; aber demnach wäre der Affeet eine Bewegung in 
der Bewegung. Diefe Bewegung im Gemüth ift aber eine 
Störung der Gemüthsbewegung und ſonach würde man di 
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Natur des Affects genauer treffen, wenn man ihn für eine Ge⸗ 
müthsftörung erklärte. Diefe feine Natur wird weiter begriffen 
werden durch die Reflexion auf | 
2) die Bedingungen der Entfiehbung des Affects. 
Der Affect als jene Bewegung fest ſich felbft der Möglichkeit 
nad) voraus, die wirklibe Störung im Gemüth eine Möglid- 
keit derfelben, das Gemüth im Affect iſt aufgeregt, diefe Auf- 
regung fest die Möglichkeit ihrer felbft im Gemüth voraus, 
die Erregbarkeit des Gemüths. Diefe Miöglichkeit, die Erreg- 
barkeit muß ihren Grund in dem Verhältniß haben, worin das 
Gemüth zu fi felbft fieht und in diefem Verhältniß als ur⸗ 
fprünglih zu erkennen ſtehen, fo daß man urtheilen dürfte, 
ob zwar jeder Affect in den Menſchen gebracht und einer ihm 
angeboren ift, doch die Möglichkeit des Affects, die Erregbar= . 
‚ teit angeboren fey. Mit ihr als der Bedingung des Wirklich⸗ 
werdens des Affects würde es fih auf ähnliche Weife verhal- 
ten, wie mit dem Hange, als der Bedingung des Wirklichwer- 
dens der Neigung... Die Zhätigkeit, welche das Gemüth felbft, 
als die vorhin angedeutete Bewegung if, ift eine dreifache Thä- 
tigkeit; Die dentende, die fühlende und die begehrende, als Ein- 
beit in fi felbfi; nun Tann aber entweder a. diefe dreifache 
Thätigkeit in ihrer Einheit eine durchaus gleihmäßige Bewe- 
gung ſeyn, fo daß das Fühlen, Denten und Begehren ſich 
gleihfam auf die ruhigſte Weife einander beflimmt. Der 
Menſch, deſſen Gemüth fo ifl, ift im affectlofen Zuftande. Aber 
ebenfo möglich iſt b., daß in jener Bewegung die begehrende 
Thätigkeit vorherrfchend wirkſam ſey vor der dentenden und 
fühlenden, in dem Gedanken das Beflimmende, im Gefühl das 
Bedingende des Gemüths find. Oder es kann c. die dentende 
Thätigkeit beflimmend feyn und vorherrſchen vor der begehren- 
den und fühlenden, zugleih aber aud in ihrer Wirkſamkeit 
‚mittelft der fühlenden Thätigkeit gehemmt werden. Diefe Mög⸗ 
lichkeit nennen wir die Erregbarkeit. Daraus läßt fih nun 
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fohließen: jeder Menſch Tann in Affect gerathen, denn jeder ift 
erregbar. Dieſe fo urfprünglihe Erregbarteit modificirt fich 
aber auf die mannigfaltigfie Weiſe, indem jenes Verhältniß 
sub c. manderlei Grade zuläßt. In diefen Graden modifi- 
eirt ift diefe urfprünglide Erregbarkeit bei verfihiedenen Men⸗ 
then felbft eine verfchiedene,; jeder Drenfh kann von Natur in 
Affect Tommen, aber nicht jeder Menſch in jeden Affect. 

3) Der Entfiehungsgrund- des Afferts. Das fid 
ſelbſt Fühlende als ſolches ift ſich felbft nicht entgegengefeht, 
fondern mit fich felbft identiſch, die Einheit feiner felbft, aber 
fofern daflelbe zugleich ein Empfindendes if, aber kein Infu⸗ 
forium, fest es durch fein Empfinden und das diefem verknüpfte 
Gefühl, fih, das Selbfifühlende, fi felbfi entgegen und 
folglih ſich mit fid felbft in Widerſpruch, aber diefer durd 
das Empfinden auch wirklich gefeste Widerſpruch, deflen Grund 
"mithin das mit dem Gefühl verknüpfte Empfinden tft, ift blos 
der aufgeregte Trieb des ſich ſelbſt Fühlenden, der Trieb, den 
wir vorhin als die in ihm enthaltene Möglichkeit des Gegen- 
fages feiner mit ſich felbft begriffen haben. Indem diefer Trieb 
befriedigt wird, ift der Widerfprud aufgehoben und die Iden⸗ 
tität wieder hergeftellt, 3.B. im Hunger, Durft u.f.w. Das 
feiner felbft fih Bewußte nun, oder das ſich felbft Wiſſende, 
indem es zugleid das ſich ſelbſt Fühlende ift, ift als folches 
gleicher Weiſe nicht ſich felbft entgegengefegt und in der einfa⸗ 
hen Einheit mit fi ſelbſt; allein durch das feiner felbft fid . 
Bewußte ift es zugleich das Dentende, durch fein Denken nun 
(wäre daffelbe au nur ein bloßes Wahrnehmen) und durd 
das diefem verknüpfte Gefühl, ſey es das der Luft oder Un⸗ 
luft, fest das feiner fih Bewußte, als das ſich ſelbſt Fühlende, 
ſich felbfl entgegen, oder durch fein Denken wird es in fih 
felbft entgegengefest und ift fo fein Denten, als Wahrnehmen 
der Brund der Entgegenfesung, welde der Widerfprud feiner 
mit fih ift und dieſer Widerſpruch ift der Affect. Der Af⸗ 
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fect aber, als in dem ſich fühlenden Individuum geſetzt, hat 
das Denken deſſelben als Wahrnehmen zu feinem Grund; er 
tft durch das Denken begründet, dadurch gefest und fo ifl er 
die sub 1. begriffene Störung des Gemüths, als eine Bewe⸗ 
gung in demfelben, oder in der Bewegung, durch welche es, 
oder fie, im Widerſpruch mit ſich felbft, fich felbft entgegenges 
fest if, 3. E. wenn ein: ganz ruhig für fi bin im Ge— 
fühl feiner ſich felbfi dentender Menſch auf einmal oder plög- 
lich einen ungeheuern Lärm hört, fo iſt diefes Hören keine blofe 
Senfation, fondern ein Wahrnehmen (apperceptio), er nimmt 
etwas wahr, und durch diefes Wahrnehmen wird in ihm felbft 
ein Widerſpruch mit ſich gefest, er erzittert in fich, er erfchridt, 
und ift er ein furchtſamer Menſch, fo erzittert er auch äußer- 
lich. Diefes Erzittern ifl eine Bewegung in der Bewegung, 
der Schred als Affekt. Aber das fi felbft Wiſſende ift als 
das fich ſelbſt Fühlende zugleich ein Lebendes, und wie das Ge⸗ 
fühl, fo ift auch das Leben reine Bewegung, wenn aud) die 
ruhigfte; im Lebenden als ſolchem bewegt ſich Alles, das Le⸗ 
bendige felbft ift das durch und durch Bewegende und Bewegte. 
Indem das fi felbft Fühlende das Lebendige ift, ifl es in der 
Bewegung des Gemüths und in der fomatifch äußerlichen, aber 
beiderlei Bewegung, die pſychiſche und ſomatiſche, iſt einerlei. 
Hieraus folgt, daß, indem der Affert eine Gemüthsbewegung 
ift, er zugleich eine Lebensbewegung ift, Bewegung des Sin- 
nenwefens als Gemüthwefens. Iſt nun das fi Fühlende, 
mithin Lebendige, ſtark genug, den auf jene Weife in es ge- 
festen Widerſpruch in fi aufzunehmen, zu ertragen, fo hebt 
es felbft durch feine Stärke diefen Widerfprud und geht aus 
dem Affect in die vorige Ruhe zurück; iſt aber der Widerſpruch 
dem Lebendigen zu mächtig, fo geht es in ihm zu Grunde. 
So führt die Erfahrungsfeelenlehre Beifpiele an von Men— 
fhen, die von plöglidem Schreden geftorben find. Die Ener- 
gie des Lebendigen flieht in einem umgekehrten Verhältniß -zu 
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fhließen: jeder Menſch Tann in Affect gerathen, denn jeder ift 
erregbar. Diefe fo urſprüngliche Erregbarkeit modificirt ſich 
aber auf die mannigfaltigſte Weiſe, indem jenes Verhältniß 
sub c. manderlei Grade zuläßt. In dieſen Graden modifi⸗ 
cirt ift diefe urfprüngliche Erregbarkeit bei verfhiedenen Men⸗ 
then felbft eine verfihiedene; jeder Menſch kann von Natur in 
Affect kommen, aber nicht jeder Menſch in jeden Affect. 

3) Der Entflehungsarund des Affects. Das fid 
felbft Fühlende als ſolches ift fi ſelbſt nicht entgegengefett, 
fondern mit fi felbft identifh, die Einheit feiner felbft, aber 
fofern daflelbe zugleih ein Empfindendes ifl, aber Fein nf 
forium, fest es durd fein Empfinden und das diefem verknüpfte 
Gefühl, fih, das Selbfifühlende, ſich felbft entgegen un 
folglih ſich mit fih felbft in Widerſpruch, aber diefer durd 
das Empfinden auch wirklich gefeste Widerſpruch, deflen Grm 
“mithin das mit dem Gefühl vertnüpfte Empfinden ift, ift bios 
der aufgeregte Trieb des fich ſelbſt Fühlenden, der Zrieb, den 
wir vorhin als die in ihm enthaltene Möglichkeit des Gegen 
fages feiner mit fich felbft begriffen haben. Indem diefer Trieb 
befriedigt wird, ift der MWiderfprud aufgehoben und die Iden⸗ 
tität wieder hergeftellt, 3.3. im Hunger, Duft u.f. w. Das 
feiner felbft fi Bewußte nun, oder das ſich felbft Wiſſende, 
indem es zugleich das fich ſelbſt Fühlende iſt, iſt als foldes 
gleicher Weiſe nicht ſich felbft entgegengefest und in der einfe 
ben Einheit mit fich felbft; allein durch das feiner felbft fid . 
Bewußte ift es zugleich das Dentende, durch fein Denten nm 
(wäre daflelbe auch nur ein bloßes Wahrnehmen) und durch 
das diefem verknüpfte Gefühl, ſey es das der Luft oder Un⸗ 
luft, fegt das feiner ſich Bewußte, als das fi felbft Fühlende, 
fih felbft entgegen, oder durch fein Denten wird es in fid 
felbft entgegengefegt und ift fo fein Denten, als Wahrnehmen 
der Grund der Entgegenfegung, welde der Widerfprud, feiner 
mit fh ift und diefer Widerſpruch ift der Affect. De A 
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fect aber, als in dem ſich fühlenden Individuum geſetzt, bat 
das Denken defielben als Wahrnehmen zu feinem Grund; er 
if durch das Denken begründet, dadurch gefest und fo ifl er 
die sub 1. begriffene Störung des Gemüths, als eine Bewe- 
gung in demfelben, oder in der Bewegung, durd welche es, 
oder fie, im Widerſpruch mit flch felbft, fich felbft entgegenge- 
fegt if, 3. E. wenn ein: ganz ruhig für fi) bin im Ge⸗ 
fühl feiner ſich felbft dentender Menſch auf einmal oder plög- 
lich einen ungeheuern Lärm hört, fo ift diefes Hören feine bloße 
Senfetion, fondern ein Wahrnehmen (apperceptio), er nimmt 
etwas wahr, und durch diefes Wahrnehmen wird in ihm felbft 
ein Widerſpruch mit fi gefegt, er erzittert in fich, er erfchridt, 
und ift er eim furdhtfamer Menſch, fo erzittert er auch äußer- 
lich. Diefes Erzittern ifl eine Bewegung in der Bewegung, 
der Schred als Affekt. Aber das fich felbft Wiſſende ift als 
das ſich ſelbſt Fühlende zugleich ein Lebendes, und wie das Ge⸗ 
fühl, fo iſt auch das Leben reine Bewegung, wenn aud die 
ruhigſte; im Lebenden als ſolchem bewegt ſich Alles, das Les 
bendige felbft ift das durch und durch Bewegende und Bewegte. 
Zudem das fich ſelbſt Fühlende das Lebendige ift, ifl es in der 
Bewegung des Gemüths und in der fomatifch Außerlichen, aber 
beiderlei Bewegung, die pfuchifhe und fomatifche, iſt einerlei. 
Hieraus folgt, daß, indem der Affert eine Gcmüthsbewegung 
ift, er zugleich eine Lebensbewegung ifl, Bewegung des Sin- 
nenwefens als Gemüthweſens. Iſt nun das fi Fühlende, 
mithin Lebendige, flark genug, den auf jene Weife in es ge⸗ 
festen Widerſpruch in ſich aufzunchmen, zu ertragen, fo hebt 
es felbft dur feine Stärke diefen Widerſpruch und geht aus 
dem Affect in die vorige Ruhe zurüd; ifl aber der Widerſpruch 
dem Lebendigen zu mädtig, fo geht es in ihm zu Grunde. 
So führt die Erfahrungsfeclenlehre Beifpiele an von Dien- 
fen, die von plötzlichem Schreden geftorben find. Die Ener: 
gie des Lebendigen flieht in einem umgekehrten Verhältniß -zu 


der Erregbarkeit, die wir sab 2 als die Bedingung des Ent 
ftehens des Affects Tonnen lernten, und diefes umgekehrte Bar 
bältniß wird man wohl für die Erklärung der Erfcheimungen 
in der Region der Affecte müflen gelten lafim. Je ſtärker di 
Energie eines Menſchen, je ſchwächer ift feine Erregbarkeit und 
umgekehrt. 

Anmerkung. Die erkannte Natur des Affects und der 
Begriff feiner Bedingungen und feines Grundes zeigen felbf, 
daß er, obzwar an und für fidh kein fomatifcher, fondern ein 
pſychiſcher Zuſtand des Menſchen, Doch ein natürlicher Zuſtand 
defielben fey. Jeder Affect an und für ſich als folcher ift ebene 
natürlih, wie jeder Trieb, jeder Imflinct als folder. Das 
Natürliche aber iſt als folches gegen das Ethifche gleichgültig, 
der Affect als folcher ifl weder gut noch böſe; naturalia neque 
sunt turpia, neque honesta. Crhält der Affect im Urtheil 
der. Menſchen über ihn die Beflimmung des Buten oder Bofen, 
fo ift es, weil fi auf den Affect der freie Wille des Menſchen 
‚ bezieht, und der Meuſch, frei wollend, den Affect auf ſich bes 
zieht. So iſt z. E. die Furchtſamkeit eben die oben begriffen 
Erregbarkeit in einer beflimmten Form für eine befondere Kt 
des Affects, für die Furcht; der Mann follte, wenn er and 
von Ratur furdtfam wäre, diefe Furchtſamkeit in ſich vertilgt 
haben, er follte — das iſt eine moralifhe Korderung an ihn, - 
nicht leicht zur Furchtſamkeit gebracht werden, in ihm ſollte die 
Kraft des Denkens und Willens ihn über das Leben hinaus 
fegen und darum tadeln wir am Mann die Furchtſamkeit — 
nicht fo am Weib. Aber ein gleicher Affect an fi hat, wenn 
feine Beziehung auf das Wollen, doch eine auf das Begehren 
und fein Verhältnig zum Begehren if kein zufälliges, ſondern 
ein nothwendiges, indem er als Gemüthsflörung von der des 
kenden Thätigkeit anhebt, dur die fühlende hindurchgeht und 
fo die dentende hemmt. Wir tennen aber das Begehren ci- 
nerfeits als pofitives, — Gefühl: der Lufl, und andrerfeits als 
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negatives, Gefühl der Unlufl.e Das Verhältniß des Affects 
zum Begehren ift alfo ein urfprünglidhes zweifadhes, und in 
Diefem Verhältniß beflimmt ſich der Affect einerfeits poſitiv, 
andrerfeits negativ. | 


8. 56. 
Das urfprünglich Poſttive und Negative des Affects. 

Der Affect im feiner Poſttivität wird begriffen als 

Das Vergnügen, in feiner Regativität als der Schmerz; 
beide find einander entgegengefeht und beziehen ſich daher auf 
einander. In ihre Begriffe befonders eingehend müflen wir 
zwei Gegenflände von ihnen unterfcheiden, die wohl ebenfo be= 
nannt werden, Vergnügen und Schmerz, aber die nur thieris 
ſche Zuftände und als ſolche nicht Afferte find. Am fie von 
den Affecten zu unterfheiden und diefe deſto gefihwinder begrei- 
fen zu tönnen, müflen wir beide felbft zu begreifen fuchen. 
Das Thierifhe oder Animaliſche if zugleih ein Organiſches 
(obzwar nicht umgetehrt). Von dem Organ und den Orga 
nifhen nun if der unorgantfche Körper unterfchieden, dadurd, - 
daß dieſer einer jeden Einwirkung auf ihn dur jede Kraft 
oder Urſache fähig if, ohne, wie auch auf ihn eingewirkt werde, 
aufzuhsren, ein unorganifher zu feyn, oder die Empfänglid- 
keit des Unorganiſchen als folden für Eindrüde ifl ganz un- 
befliimmbar, grenzenlos, unendlih; hingegen die des Organi⸗ 
ſchen iſt eine beflimmte, befchräntte, das Organiſche iſt nicht 
jedes Eindrudes fo fähig, daß es nicht unter der Macht des 
Eindruds aufhöre organiſch zu feyn. Hier ift aber Die Unbe⸗ 
ſtimmbarkeit des Riedrigeren die Beflimmbarkeit des Höheren, 
3. E. den Diamant, einen unorganiſchen Körper, kann man 
durch das Licht der Sonne, wenn er in den Focus des Brenn⸗ 
fpiegels gebradt wird, ganz verflücdtigen, aber hiermit iſt er 
als unprganifches nicht aufgehoben; wird das thieriſche Auge 
an des Diamanten Stelle gebracht, fo erblindet es, hört auf, 
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Drgan zu ſeyn, feine Caparität ifl dahin. Es Tann nun 

1) die Einwirkung auf das Organiſche eine foldye fehn, 
dag dur fle die Zhätigkeit defelben in feiner Rüdwirkung 
und fi reflectirend in ſich ſelbſt, erhöhet oder verſtärkt wir. 
Indem das Organiſche ein ſich felbft fühlendes, ein thieriſches 
Weſen ift, ift jene Thätigkeit in der Reaction entweder felhk 
die Senfation, das Empfinden, oder doch mit einer Senſatien 
verfnüpft. Durch die Einwirkung aber auf das Thierifche wir 
in daflelbe ein Widerſpruch gefest; indem nun in der Reaction 
die Thätigkeit als reagirende fidh erhöhet, hebt ſich zugleich die 
fer Widerſpruch und fo ifl der Senfation ein Gefühl der Luft 
verknüpft, welches Vergnügen genannt wird, aber als foldes 
ift es nicht Affect, fondern thieriſche Luſt. Diefe Luft bet 
Grade, vom tiefften bis zum höchſten hin; da fle an die Sen 
fatton getüpft ift, fo vermittelt fie ſich felbfi dur Die Sinw, 
befonders aber durch den Gefühlsfinn, auf ihn bezieht fid die 


Luft am unmittelbarften; auch mittelſt des Gefichtsfinnes, .E 


in der Einwirkung des Lichts und in der Reaction der Sch 
traft, wenn das Licht in milden Farben ſich darftellt; auch mit- 
telft des Gchörfinnes erzeugt fi eine Luft, wenn Töne farft 
u.f.w. lauten. Daß es befonders der Gefühlsfinn ift, der jene 
Luft vermittelt, das wiflen die weichliden und wohllüfligen 
Menſchen recht gut. Im höchſten Grad iſt diefe Luft der Kitzel 
Es kann 

2) die Einwirkung auf das Drganifdde eine folche oder fü 
flart ſeyn, daß die Thätigkeit deflelben in der Rückwirkun 
oder Reaction, indem fie fi auch in ſich reflectirt, ſtatt erhöht 
zu werden, vermindert, geſchwächt wird. Hiermit iſt aud ein 
Widerſpruch in das Drganifche gefegt und iſt es das Lebendige, 
fo ifl, indem diefer Widerfpruc eine Entgegenfegung feiner mit 
fich ift, derſelbe mittelft der Senfation aufgefaßt und ift Ge 
fühl des gefegten Widerſpruchs und Die Unluſt und heißt Schmerz, 
thierifher Schmerz, weldher auch feine Grade hat. Die Mar 
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fhenquäler wiſſen das auch recht gut, wie die Entſtehung des 
Schmerzes fi zu ihm felbft und er in feinen Graden ſich ver⸗ 
halte. Iſt nämlich 

3) die Einwirkung ſo ſtark, daß die Thãtigkeit des thie⸗ 
riſchen Weſens plötzlich unterbrochen wird und alſo vorerſt keine 
Rückwirkung entſteht, dann kommt auch durch die Einwirkung 
kein Widerſpruch in es und es entſteht gar kein Gefühl im 
animalifhen Weſen. Wenn 3. E. das Werkzeug, womit ein 
Menſch verwundet wird, recht fharf und kräftig in den Kör⸗ 
per fährt, fo fühlt er es im erfien Augenblid wohl nidt. 

Bei dem thierifhen Vergnügen und Schmerz feben wir 
alfo, daß die Einwirkung eine von Außen ſey und daß das 
Einwirtende, obſchon das Reagirende keine Kraft, fondern eine 
animalifhe Thätigkeit iſt, doch immer eine Kraft, unmittelbar 
- oder mittelbar if. Beides maht nun den Unterſchied zwiſchen 
; dem thierifchen Vergnügen und Schmerz und denen als Affect, 
denn da tommt nur die Veranlaffung von Außen, die Einwir- 
‚ tung aber von Innen felbfi,;, von wo aud die Rückwirkung 
tommt und das Einwirtende ift die dentende Thätigkeit des 
Subjetts und Leine Kraft. ZThierifher Schmerz und Vergnü⸗ 
gen entfliehen fomatifh, als Affecte. hingegen entſtehen fie pſy⸗ 
| chiſch. Es iſt nämlich nicht irgend ein Gegenftand, noch ir- 
gend eine Kraft, fondern es ifl der Bedankte eines Objekts, 
der, indem ihm ein Gefühl verknüpft ift, auf das Subjekt, 
defien Gedanke er ift, einwirkt, und in diefer Einwirtung auf 
das Subjett mittelft des Gefühle das Begehren hemmt, und 
-fo ift das Gefühl der Affect. Iſt nämlich die mit der Vor⸗ 
flellung oder felbft mit dem Begriff von irgend einem Gegen: 
ſtand verknüpfte Luft, in dem, deflen Begriff und Luſt fie ift, 
ſo Fark, daß das wirkliche Begehren unterbrochen wird und es 
‚nur bei der Möglichkeit des Begehrens bleibt, fo ift diefe Luft 
als Affeet das Vergnügen. Iſt umgekehrt die mit der Vor⸗ 
flellung verknüpfte Unluſt fo ſtark, daß es während derfclben, 
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blos bei der negativen Begierde, blos bei der Möglichkeit der 
Verabſchenung bleibt, fo ift diefe Unluſt als Affect der Schmerz. 
Beide Zuflände rein pſychiſch, wie fle find, Tonnen aber wohl 
mit fomatifthen Zuftänden des Menfchen verknüpft ſeyn und je 
nem thierifhen Vergnügen und Schmerz; aber aus diefem Ber 
nüpftfeyn erklären fle fi nicht und begreifen fie ſich nicht. 
Beſonders zeiat ſich auch diefe Vertnüpfung an den Yeußerun 
gen des Affects; Das fich felbft Fühlende fest fi und wird in 
Affect gefegt als das Dentende, aber als das ſich felbfi Füh⸗ 
lende ift es zugleich das Lebende und der Affect im Selbfige 
fühl, er, ein Imneres, iſt zugleich ein Affect im Lebendige 
und in ihm ein Aeußeres, er äußert fih. Die urfprünglichfle 
Aeußerungen des Affects als des Vergnügens und Schmerz 
find das Lachen und das Weinen. Wie diefe aber Auf 
rungen des Affects find, fo können fle auch Aeußerungen ſein 
der blos thierifhen Luft und des thierifhen Schmerzes. Wem 
man alfo auch bei den Thieren ein Analogon des Lachens fe 
tuiren will, ein Lachen als Yeußerung des Affertes, ein men 
: liches Lachen ifl es doch nicht, eben fo ifl es mit dem Weine. 
In dem Affect des Vergnügens iſt die Luft das Poſttive, 
denn fie ift das Gefühl von dem Aufgehobenfeyn des Wider 
ſpruchs in dem fich felbft Fühlenden, alfo das Gefühl der Nega⸗ 
tion der Negation. Im Schmerz als Affect iſt die Unluſt das Nega⸗ 
tive; denn ſie ifl das Grfühl des Widerſpruchs als des geſetzten 
Vergnügen und Schmerz find aljo einander entgegengeftt, 
wie Poſttives und Negatives, aber diefer Gegenfag ift nicht 
Abfolutes. Das Pofttive, indem ihm das Negative entgeger⸗ 
gefegt iſt, bezieht ſich felbft auf das Negative und in der Be 
ziehung auf es ifl es dem Negativen nicht entgegengefegt, hat 
alfo das Negative in und an ihm felbfi; und ebenfo verhält 
es fih mit dem Negativen. Die Lufl im Affert des Wergnik- 
gens bezieht fi alfo auf die Unluſt und in ihm iſt bie Ile 
luft mit enthalten, was fi auch fogar in der Entſtehung dei 


an. 
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Afferts zeigt, da ein Widerfpruh, wenn er gehoben ſeyn foll, 
gefest feyn muß, und umgekehrt verhält es ſich auch fo mit 


der Unluſt. Im Bergnügen alfo ift nicht die Umluft nicht, 


aber die Luft herrſcht hervor. Die Unluft iſt die in der Luft 
aufgehobene. Im Schmerz iſt es umgekehrt, da herrſcht die 
Unluft, das zeigt fidh bei der Trauer, wenn fie Wehmuthw ird, 
wo der Menſch von der Trauer nicht ablaflen mag, die Trauer 
felbft ift ihm füß geworden. So geht der eine Affect in eine 
Vielheit von Afferten aus einander und ftellt er fih in ver⸗ 
fhiedenen Formen dar. In diefer Vielheit müffen wir ihn in 
den folgenden Paragraphen zu begreifen ſuchen. Wie aber 
geht der Affect in eine Vielheit über? Der Affect als folder 
ſteht im Verhältniß zu fi felbfl, in dieſem Verhältniß aber 
feiner zu ſich ſelbſt iſt er entweder 1) identifch mit ſich felbfl 
und fo der einfache Affect, oder 2) fi felbfl entgegengefest, 


. verhält fih alio zu fich felbfl, wie zu einem andern oder. als 
‚ ein Affect zu einem andern. Aus diefer Entgegenfegung feiner 


gegen ſich felbft, kehrt er in fich ſelbſt zurüd und fegt ſich mit 
fich ſelbſt zuſammen, und fo ift er der zufammengefeste Affect. 


8. 57. 

Der einfache Affect. 
Das Element des einfachen Affects iſt das Gefühl, das 
Gefühl aber ift in ſich einfach, und vr mithin in diefem ſei⸗ 


. nem Element der einfache, zugleich ſteht er als folder im Ver⸗ 


yältniß zu keinem andern Affect, fo daß dieſer andere als ihm 


entgegengefegt mit ihm zufammen käme, fondern lediglich im 
Verhältniß zu fi felbft und das für ihn Aeußere iſt theils 


das Vorftellen, theils das Begehren. In feinem einfadhen Ele⸗ 


ment verhält er fich zum WVorftellen und Begehren. Der Ale 
feet nun in feiner Einfachheit ift entweder 1) rein oder 2) 
gemifht. Als reiner Affect wird der einfache begriffen, 
fofern er den Grund feiner Energie und feiner Dauer in ſich 
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fetbft enthält; als gemifchter Affect hingegen, fofern er fh, 
was jenen Grund feiner Dauer und Entftehung betrifft, auf 
die Möglichkeit eines andern Affects bezieht, ohne Dielen an- 
dern einfachen Affect in ſich aufzunchmen. 

1) Des reinen einfahen Affects beide Formen 
find das Vergnügen und der Schmerz, zwei Formen, die 
wir im vorigen Paragraphen, auf das Pofttive und Negative 
des Affects reflectirend, erkannt haben. Im Affect des Ber 
gnügens iſt das Gefühl als Luft fein Element, in der Luft if 
aber ihr Entgegengefegtes, die Unluſt, aufgehoben und die Luft 
nicht aus Luf und Unluſt zufammengefest. Die: Luft alle, 
das Element des Vergnügens, ift in demfelben die einfache un 
das Vergnügen ift das einfache; das Vergnügen flieht im Ber 
hältniß zur Gegenwart; daß dafielbe durd ein Vergangene, 
oder durch die Borftellung von einem Künftigen veranlaft 
werde, davon iſt in ihm in feiner Weſenheit zu abftrahiren. 
Aber das reine Moment der Gegenwart iſt zugleich ein einfe 
des von Moment zu Moment. Jener Affect trägt zuglad 
in ſich felbfi den Grund feiner Energie und Dauer, wie wen 
das Vergnügen fih rein aus ſich felbfi erzeuge. Ganz auf 
ähnlihe Weife verhält es fih mit dem Schmerz; er z. E. al 
Zraurigteit in dem Andenken an einen erlittenen Verluſt be 
zieht fi wohl auf die Vergangenheit, aber es ift die Gegen 
wart, in welder der Menſch unmittelbar trauert; denn es fl 
das Gefühl der Unluſt, worin das der Luſt aufgehoben iſt und 
dieſe Unluſt iſt eine gegenwärtig gefühlte. 

2) Der in feiner Einfachheit gemiſchte Affect hat 
ebenfalls zwei Formen: die Hoffnung und die Furcht 
Das Entfiehen dieſer beiden Affecte iſt bedingt durch Die Möge 
liteit jener beiden und diefe beiden fesen für ihre Eintflchung, 
Dauer und Stärke jene beiden der Möglichkeit nad) voraus 
Wenn nämlid 


2. eine gegenwärtig gefühlte Luſt durch die Worftellung 
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. eines künftigen Vergnügens, durd die Wahrfcheinlichteit, daß 
es fich vergegenwärtigen werde, verflärkt wird, fo ift die fo be- 
flimmte Luft der Affect als Hoffnung. Die Luk in diefem 
Affect, fein. Element ift, in weldem Grade fie aud) fey, die 
einfache und er in diefem feinem einfachen Element der einfache 
Mfect; aber nicht der reine, denn es bedingt ſich fein Entſte⸗ 
ben dur die BVorftellung eines Fünftigen Vergnügens; fomit 
ift die Hoffnung ein einfacher gemifchter Affe. Das Moment 
der Wahrſcheinlichkeit des Fünftigen Vergnügens ift ein weſent⸗ 
liches Moment für die Hoffnung, die bloße Vorftellung eines 
“ tünftigen VBergnügens, wenn es unwahrſcheinlich wäre, könnte 
die Luft nicht fleigern, alſo keine Hoffnung erregen. Gebt die 
Hoffnung in Erfüllung, fo iſt das Künftige, blos als möglich 
vorgeftellte, ein Wirklidhes, Gegenwärtiges geworden, dann ift 
‚aber auch das Bergnügen der Affeet der Freude, der in das 
Entzüden übergeht. Sodann 
b. wird eine gegenwärtig gefühlte Anluft durch die Vor- 
ftellung eines Fünftigen Schmerzes und defin Wahrfheinlid- 
keit verftärtt, fo ift jene Unluſt der Affect der Furcht. Den 
Gegenftand feines Vergnügens begreift der Menſch als ein Gut, 
den des Schmerzes als ein Nebel, mag er nun an ſich ein 
Gut, ein Mebel ſeyn oder nicht. And fo kann die Hoffnung 
als die Luft in der Worftellung eines Fünftigen wahrfeinlichen 
Gutes für ihn, die Furcht als die Unluſt in der Vorftellung 
eines künftigen wahrfcheinlichen Mebels für ihn, vorgeftellt wer- 
den. Vergleichen wir nun beide, Hoffnung und Furcht, mit 
dem Menſchen, der in diefe Affecte verfest werden Tann, fo 
werden wir fagen dürfen: ohne alle Hoffnung und ohne alle 
Furcht lebt kein Menſch und Tann keiner leben; denn fo gewiß 
er Menſch ift, bezieht er fih in der Gegenwart auf eine Zu- 
tunft und in diefer Zukunft iſt für ihn. irgend etwas beflimm- 
bar als Gut oder Mebel, oder auch nicht für ihn felbft, doc 
für Andere in Bezichung auf ihn als folde beflimmt. Es kann 
Daub's Anthropologie, 28 
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wohl gefchehen, daß einer für ſich nichts mehr hofft und nichts 
mehr fürchtet, daß er auf Yes refignirt, wie z. E. der edle 
Dichter Seume; aber das kann nicht geſchehen in Beziehung 
auch auf Andere, fofern der Menſch nicht zur Thierheit, zur 
Brutalität herabgefunten if. Dee Menſch, wenn -er aus all 
Hoffnung und Furcht für fih und Andere bis in die Unmör—⸗ 
lichkeit des Hoffens und Fürchtens gekommen ſeyn foll, muf 
bis zur Stupidität, bis zu der kaum mehr thierifchen Gleich⸗ 
gültigkeit oder zur Verzweiflung gefunten ſeyn. — Vergleichen 
wir ferner die Hoffnung und die Kurt mit dem Bergnügen 
und dem Schmerz, fo zeigt fich leicht folgender Unterſchied: 
Bergnügen und Schmerz, weil fle recht in die Gegenwart ge 
bannt find, beziehen fi hierdurch auf das Selbfigefühl und 
auf das fi Fühlende, rein als Lebendiges; ein ſich Fühlendes 
und Lebendes ift das Thier, im Vergnügen und Schmerz great 
der Menſch durch die Gegenwart an die Thierheit. Hingegen 
Hoffnung und Furcht, fi auf die Zukunft beziehend, verhalten 
fih zu dem Meuſchen nicht ſowohl als dem fi Fühlenden, 
als vielmehr als dem ſich felbft Bewußten, dem die Gegenwart, 
Vergangenheit und Zutunft objektiv werden Tann, was fie dem 
Thier nicht zu werden vermag. Hoffnung und Furcht find alfe 
von dem blos Thierifchen entfernt und im Hoffen und Fürd 
ten thut ſich ſchon die Mienfhheit, die Humanität hervor. 
Bergleihen wir endlich die Hoffnung mit dem Schmerz als 
einen Affect mit.dem andern und ebenfo die Furcht mit dem 
Vergnügen, fo werden wir fagen, der Schmerz fließt die Hoff 
nung von ſich aus‘, und indem fle nicht das Element, fondern 
felbft ein Affect ift, ift fie dem Schmerz und er ihr entgegen 
geſetzt. Beide als Affecte können nicht in einander eingehen, 
fo dag fle zwei Affecte blieben; in dem recht tiefen Schmerz 
tann der Menſch nicht zugleich hoffen, das überfehen die foge 
nannten leidigen Zröfter gar oft, wenn fle dem Zieftrauernden 
Hoffnung erregen wollen. Ebenſo ſchließt das Vergnügen die 
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Furcht aus und find’ beide einander entgegengeſetzt. Den Ue⸗ 
bergang aus dem Vergnügen in den Schmerz vermittelt wohl 
die Furcht, aber am Vergnügen kann fie nicht haften. Das 
wiſſen die Menſchen wohl; wenn fie Einem einen erlittenen 
Verluſt anzutündigen haben, fo warten fie einen Zufland des 
Menſchen ab oder fuchen ihn zu bewirken, in welchem e er in 
der Furcht iſt. 


8. 58. 
Der zuſammengeſetzte Affect. 

Die Elemente des zuſammengeſetzten Affects find nicht Ge⸗ 
fühle als ſolche, fondern felbft als Affecte; fie ſetzen fi, indem 
fie einander entgegengefest find, durch fich felbfi in einander 
oder mit fih zufammen; oder fie feßen ſich wechfelfeitig in ein⸗ 
ander über und heben biermit jeder fich felbft als einen Affeet 
auf, d.h. fie werden Elemente eines Affects, aus ihnen als den 
Elementen entfleht der Affert, aus den zwei Affecten, die ſich 
einander aufheben, entficht ein dritter, der zufammengefette 
Affect. Das aber heißt nicht ſovtel, als er werde von Außen 
zufammengefest, fondern er fett ſich ſelbſt aus ihnen innerlich 
zufammen. Die Uffeete, aus denen je als zweien, indem diefe 
einander aufheben, ein dritter entfleht, find die einfachen Af- 
fecte; ihrer find vier auf fo vielerlei Weife, je zwei diefer vier 
fich einander entgegenfegen und in einander übergehen, fo viele 
zufammengefeßte Affecte find möglich. Jene Weife des fich ge⸗ 
genfeitig in einander Aufhebens iſt alfo in ibrer Vielheit felbft 
äußerlich zu beflimmen, indem man das ſich Zufammenfegen 
je zweier äußerlih als eine Combination derfelben nimmt. Die: 
fer Combinationen find ſechs möglich und diefe ſechs blos äu⸗ 
ferliden Combinationen, find der Ausdruck von ſechs inneren 
Bewegungen je zweier Affecte, in welden fie einen dritten, 
den zufammengefesten, bilden. Diefer gibt es alfo ſechs. Es 
kann nämlich mit fih zufammengeben: 

28 * 
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1) Vergnügen und Schmerz, 

2) Hoffnung und Furcht, 

3) Schmerz und Hoffnung, 

. 4) Bergnügen und Hoffnung, 

5) Schmerz und Kurt, 

6) Vergnügen und Furcht. 

ad 1. Wenn Vergnügen und Schmerz fo m ein⸗ 
ander übergehen, daß ſie ſich als Affecte durch einander auflö⸗ 
fen, fo entſteht der Affect, den man die Wehmuth nennt, 
und den man auch wohl als das liebgewordene Leid, den 
füßen Schmerz bezeichnet. Vergnügen und Schmerz als Af⸗ 
fecte ſchließen einander in der Gegenwart ans und können mit 
bin, was das Moment der Gegenwart angeht, fih nicht ge 
genfeitig in einander aufnehmen; der: Gegenfland des Schwer: 
zes alfo und der des Vergnügens muß aus der Gegenwart in 
die Vergangenheit verfegt werden, wenn das Zuſammengehen 
beider möglich feyn fol. Das Entfiehen der Wehmuth aber, 
als eines Affects, deſſen Elemente Vergnügen und Schmern 
find, ift vermittelt Dur die Rüderinnerung, das fi au 
der Gegenwart mittelft des Erinnerns in die Vergangenheit 
Verfegen des Subjekts. Beide Affecte, der Schmerz in feinem 
Element der Unluſt, das Vergnügen in feinem Element der 
Luſt, find felbk rein Inneres. Diefes rein Innere geht in 
einander über durd ein ſich Erinnern des Subjelts, und fo 
vermittelt die. Rüderinnerung das Entfiehen der Wehmuth. 
Diefer Affect nun dat entweder a. die Form des Schmerzes, 
wie wenn das Vergnügen: lediglich in den Schmerz aufgenom⸗ 
men wäre;. oder b. die Form des Vergnügens. Die Wehmuth 
in der Form des Schmerzes ift die ernfle Wehmuth, der 
elegifhe Schmerz und flellt fih äuferlih dar durch das 
Subjekt in feiner Rüderinnerung, durd die elegifche Klage, 
durd die ernſte Elegie. Die Reflerion nun des Subjekts in 
der Rüderinnerung, die das Sntfichen der Wehmuth unter der 
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Form des elegiſchen Schmerzes vermittelt, Tann auf cs gerich- | 
tet, auf feine Vergangenheit gewendet feyn, dann hat der ele⸗ 
giſche Schmerz‘ den Character des Cinzelnen und hiermit zus 
gleich des Gemeinen und die Elegie, worin diefer Schmerz ſich 
darftellt, fey fie auch noch fo ſchön, ift immer die gemeine Eles 
gie. Iſt hingegen in jener Rüderinnerung die Reflexion des 
Subjckts von ſich weggerichtet auf ein Allgemeines, Großes, 
fo wird die Elegie die erhabene, ungemeine, edle. So z. €. 
die Elegie von Auguft Wilhelm Schlegel, die die Auf 
fhrift ,, Rom” bat. Die Wehmuth als diefer elegifche 
Schmerz, fey fie.in der erhabenen oder gemeinen Elegie dat» 
geftellt, bezieht fi auf die Traurigkeit. Hat die Wehmuth 
nicht fowohl die Korm des Schmerzes, als die des Bergnügens, 
fo bezicht fie fih mehr auf die freude. Unter den Elegien 
des Catullus und TZibullus und unferes Goethe find vice, 
worin die Wehmuth in diefer Form dargeftellt ifl. 

ad 2 Wenn Furcht und Hoffnung fid gegenfeitig 
durchdringen und ihre Form als Affecte ablegen, fo entſteht 
aus ihnen, als Ekementen, der zuſammengeſetzte Affect, den 
man die bange Erwartung nennt. Auch dieſer Affect ſtellt 
fich in zweifacher Form dar: a. wenn die Hoffnung in der 
Furcht aufgehoben, und die Furcht, zwar auch in der Hoff⸗ 
nung aufgehoben, allein ſich zugleich als Furcht behauptet hat, 
ſo iſt die bange Erwartung in Form der Furcht; b. wenn die 
Furcht in der Hoffnung aufgehoben und auch dieſe in jener, 
aber doch zugleich ‚als Hoffnung fih gehalten hat, ſo if die 
bange Erwartung in der Form der Hoffnung. Kurz es wird, 
wenn der Affeet der bangen Erwartung flatt bat, in der Hoff: 
nung gefürchtet oder in der Furcht gehofft, es wird gefürchtet, 
daß etwas geſchehe, aber zugleich gehofft, daß es nicht geſchehe; 
oder es wird gehofft, daß etwas gefehehe, aber zugleich gefürch⸗ 
tet, daß es nicht geihehe Wenn z. E. Mutter und Kinder 
fürchten, daß der ſchwer krank daniederliegende Vater flerben 
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und wenn fle zugleich hoffen, daß er wicder genefen werde, fo 
ift ihr Mffeet jene bange Erwartung mehr in der Form der 
Furcht. Ein Spieler, der in einem Spiel einfegt, ift in ban- 
ger Erwartung mehr in Form der Hoffnung. Aber Kurt 
und Hoffnung fließen ja einander aus und zwar im Moment 
der Mahrfcheinlichkeit; fürchtet einer ein Uebel, fo iſt es nur, 
weil ihm wahrſcheinlich ifl, daß es eintreten werde; hofft einer 
ein Gut, fo thut er es, weil ihm wahrfcheinlich ifl, daß es das 
feinige werde. Wie alfo kann gefürdtet und gehofft zugleid 
werden? Es tritt hier ein Drittes ein, welches die Entftchung 
der bangen Erwartung vermittelt, das ift der Zweifel, ein 
Schwanten des Gemüths zwifhen den Wahrſcheinlichen und 
dem Unwahrſcheinlichen. 

ad 3. Dee Schmerz und die Hoffnung fih in ein⸗ 
ander beivegend conftituiren, indem fie zwei Affecte zu ſeyn 
aufhören und blos Momente eines dritten werden, den Affet, 
der die Standhaftigteit heißt. Der Schmerz (bei welchem 
hier nicht eben an einen körperlichen zu denten ift) bat zu fer 
"nem Moment die Gegenwart, die Hoffnung zu dem ihrigen 
die Zukunft. Durch diefe beiden Momente der Gegenwart mad 
der Zukunft, die einander entgegengefest find, fchließen ſich 
Schmerz und Hoffnung einander aus; follen diefe entgegenge 
fegten ſich einander durchdeingen ‚ in einander bineinbewegen, 
alfo zu Einem werden, fo muß jene Entgegenfegung aufgehe 
ben ſeyn; fie ift aber aufgehoben duch die Vorſtellung des 
Subjetts in feinem gegenwärtigen Schmerz von einem künfti⸗ 
gen Uebel, ohne daß diefer BVorftellung das Gefühl der Anluf 
verfnüpft und fie fomit das Bedingende der Furcht fey. Durch 
: die Vorftellung im Gefühl einer gegenwärtigen Unluſt von ei⸗ 
nem tünftigen Uebel vermittelt fih der Schmerz mit Der Hoffe 
nung, deren Moment ein tünftiges Gut ift, und fo iſt der Af⸗ 
feet der Standhaftigkeit durch Schmerz und Hoffnung vermits 
telt. Die Standhaftigkeit ſelbſt beftcht aber entweder in der 
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Form, in welder fie als der Muth, oder in der, in welder 
fie als Geduld begriffen wird. | ' 

a. Der Schmerz in ſich die Hoffnung aufnehmend und zwar 
fo, daß. fie, die in ihn aufgenommene, aus ihm wieder hervor« 
geht, ift der Muth. Schmerz und Hoffnung bewegen fid in ein« 
ander. .„ Hier faflen wir die eine Seite auf der Bewegung der 
Hoffnung in den Schmerz und fo ftellt fih die Standhaftigkeit 
unter der Form des Muthes dar. Man kann den Muth fo 
erklären: er ift das flarte Gefühl der Unluſt in der Vorſtellung 
eines künftigen Uebels verknüpft mit der Hoffnung, das Uebel 
durch Widerſtand zu befiegen. So herrſcht in dieſem Schmerz, 
worin die Hoffnung eingegangen iſt, diefe felbft wieder vor. 
Durch die vertraute Bekanntfhaft mit der Gefahr, wenn ei⸗ 
ner oft in ihr war, kann die Borftellung von derfelben mit 
dem Gefühl der Luft an der Gefahr verknüpft fehn, aber das 
ift es nit von Natur. Man kann nun den Muth betrachten 
einerfeits in Beziehung auf das ihm Andere, andrerfeits auf 
ihn felbfl. Das Andere des Muthes ift nicht ein Affect, ſon⸗ 
dern, fofern er eine Beziehung dur ſich darauf hat, eine Nei⸗ 
gung und fofern diefe Beziehung eine beflimmte ift, iſt die Nei⸗ 
gung auch eine beffimmte, nämlich die zur Ehre, die Ehrliebe. 
Der Muth dur die Chrliebe beftimmt, hat die Form der 

Tapferkeit. In dem Tapfern, fo groß auch die Unluſt bei 
der Vorſtellung der Gefahr fey, lebt flets die Hoffnung, die 
Gefahr zu überwinden und fo widerfegt er ſich, durch die Ehr⸗ 
liebe angetrieben, tapfer der Gefahr. Man kann den Muth: 
als folden und eben ihn als Tapferkeit auch beziehen auf die 
Millensfreiheit des Menſchen und auf den Character des freien 
Menſchen; dann wird die Beurtheilung beider ethiſch; denn 
dann ift von beiden als Affeeten nicht mehr die Rede, fondern 
von ihnen als Tugenden. Betrachten wir andrerfeits den 
Muth in Beziehung auf ihn felbft, fo entdedt fich eine drei- 
-fahe Form deflelben: 
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a. als Zorn, (ira). Bloßer Zorn, ift der Muth im 
Grunde nur erſt der Anfag zum Muthe, oder die Standhaftig- 
keit, in der Form des Zorns, ift gleichfam ein beginnender Muth 
und gar oft fehnell vorübergehend. Der Zorn ift nämlid ein 
plöglicdy erregter Schmerz, verknüpft mit der ebenfo plötzlich er⸗ 
regten Erwartung, das zu vernichten, was diefe Unluſt erregt 
hat, wenigftens verknüpft mit dem Widerfireben gegen daſſelbe. 
So zeigt fi) denn in der Erfahrung, daß furdtfame Menſchen 
im Zorne können muthig werden. Alfo der Muth in der Korm 
des Zorns ift eine fehr zweidentige Erfheinung und in feinen 
Yeufierungen ift er manchmal felbft lädherlih, fo 3. B., wenn 
einer im Zorn plöglid ein Werkzeug wegwirft oder mit Füßen 
tritt u. f. w. — Vom Zorne find zu unterfheiden zwei ander 
ihm ähnliche, pathologifhe Zuſtände, — Aerger und Berdraf. 
Der Yerger ift ein Gefühl der Unluſt, veranlaßt durch eine 
getäufchte Erwartung und er bezicht fih nit auf einen Wi 
derfland, der geleiftet werden fol. Der Berdruß ift Gefühl 
der Unluſt, das fich meiftens auf ein Vergangenes, das mißlun⸗ 
gen iſt, bezicht. 

P: As Kühnpeit tritt der Muth beflimmter hervor als 
in dem Zorne. Die. Kühnheit fest man nämlich darin, daf 
man, um ein tünftiges Uebel zu verhindern, ein gegenwärtige 
Gut aufs Spiel. So ift der Zapfere, als der Muthige, det 
Kühne, wenn er, um ein Uebel abzuwenden, in der Gefahr fein 
Leben daran wagt. Diefe Kühnheit wird: 

y. Zolltühnheit, wenn der Menſch ohne Unterſchied 
Gegenwärtiges und Zukünftiges aufs Spiel fest, wenn er, ins 
dem er einer Gefahr entgegen geht und durch Widerfiand zu 
fiegen firebt, Alles aufs Spiel fest. In der Tollkühnheit if 
der Muth in feinem Extreme, er ift leidenfchaftlicher. Muth; in 
der Tollkühnheit ift er feinem Zwede felbft zuwider, in ihr hebt 
fih der Muth auf. Tollkühn kann ein Menſch dur andere 
gemacht werden, fo daß cr dann den Zweden dieſer Andern 
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dient, dann aber müſſen ſich diefe Andern felbft wohl vor der 
Tolltühnheit bewahren, wenn nicht ihr Zwed felbft zu Grunde 
gehen fol, 3.8. ein Eroberer, wenn er zur Zeit großer, dro- 
bender Gefahr zu kämpfen hat, fucht die Eleine Schaar der‘ 
Seinen durch begeifternde Mittel tollfühn zu machen, hütet ſich 
felbft aber wohl vor der Tolltühnheit. Es bedarf, um einen 
Menſchen tolltühn zu machen, nicht immer materieller Mittel, 
auch geiftige Mittel, Worurtheile, Rligionsmeinungen werden 
dazu häufig angewandt. 

b. Die Geduld. Wenn der Schmerz in der Hoffnung 
aufgenommen ift, fo daß er aus ihr als Schmerz wieder her= 
vortritt, fo befteht die Standhaftigkeit in der Form der Ges 
duld. Dan kann fie fo erflären: fie ift das innige Gefühl der 
Unluſt als ein gegenwärtiges in der Vorftellung zugleich eines 
‚ tünftigen Uebels, alfo der Dauer diefer Unluſt, verknüpft mit 
der Hoffuung, durch Nachgeben des Schmerzes Meiſter zu wer⸗ 
: den. Geduld und Muth, in welchen beiden der Menſch ſich 
als ftandhaften beweift, ſtehen alfo als die zwei Formen der 
Standhaftigkeit einander fo gegenüber; im Muthe iſt das Ge⸗ 
fühl der Umluft flart und mehr von demjenigen, defien Gefühl 
esift, hinweggekehrt nach Auflen, in der Geduld hingegen iſt das 
Gefühl mehr innig, rein in das Subjekt zurückgekehrt; im 
Muthe ift die Hoffnung, durch Widerftand zu flegen, in der 
Geduld hingegen die, durch Nachgeben der Unluſt Meifter zu 
werden; der Gcduldige giebt ſich hin in der Hoffnung, dadurch 
die Schmerzen zu befänftigen. Wie der Muth, fo iſt aud die 
Geduld, wenn fie in Beziehung auf den Willen des Menſchen 
betrachtet wird, eine Tugend, kein Affett wie fie es anthropolo⸗ 
gifch if, wo fie auf das Gefühl bezogen wird, denn bier geht 
fie auf das Temperament. Kant in feiner pragmatifchen Ans 
thropologie fagt: „Muth ift eine Tugend, die dem Wanne, 
Geduld eine, die dem Weibe geziemt;“ diefer Bemerkung fonnen 
wir aber nicht unbedingt beitreten, befonders, wenn Muth und 
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Geduld als Affecte begriffen werden. Das Richtige in der 
Kantifhen Bemerkung ift wohl folgendes: der Muth, da er 
die Standhaftigkeit in der Form der Hoffnung ift, Hoffnung 
aber das Poſitive, eine mit der Luft verknüpfte Vorſtellung if, 
bezieht fich hiemit direft auf den Mann im Unterſchiede vom 
Weibe, da die Mannheit überhaupt die Pofitivität if. Die 
Anlage des männlichen Geſchlechts if in Anfehung jenes Af⸗ 
fects die für den Muth. Hingegen die Geduld, da fie die 
Standhaftigteit in der Korm des Schmerzes, das Negative if, 
bezieht fih auf die Meiblichteit; diefe ifl die Negativität, da 
ber geziemt Geduld dem Weibe. Bon der Seite aber, daß 
diefe Bemerkung ganz unbedingt gelten folle, ift fie in Anfprud 
zu nehmen und zeigt fi in ihr eine Unrichtigkeit. Obzwar 
im Muthe die Hoffnung das Poſitive ifi, fo ift Doch im ihm 
zugleich auch der Schmerz, die Unluſt, das Negative enthalten 
und ebenfo hat die Männlichkeit in ihrer Pofltivität zugleich 
das Regative an oder in fih; — anderfeits, obzwar in der 
Geduld der Schmerz, unter welchem als ihrer Form, ſich die 
Standhaftigkeit als Geduld darftellt, das Negative ift, fo ih 
in ihr doch auch die Hoffnung, die Pofitivität enthalten, und 
eben fo ift die Meiblichteit nicht die reine Negativität, fondern 
die, die Poſitivität in ſich fehließende Regativität. Es gehört 
aber nicht ausfchließend der Muth dem Manne und die Ges 
duld dem Weibe an, es können ja dem Manne Verhältniſſe 
zuftoßen, in welchen er gar nicht hoffen tann, das Uebel durch 
Widerſtand zu befiegen, da muß er alfo nur geduldig ſeyn; in 
diefen Berhältniflen kann der Mann feine Standhaftigkeit nidt 
durch Muth, fondern nur durch Geduld bewähren: 3.3. wie felten 
kann eine Krankheit durch Widerftand gehoben werden? Eines 
Schmerzes Herr zu werden dadurch, daß man fich gewöhnt, 
nit an ihn zu denken, wie felten läßt fi das thun? Schwere 
Krankheit kann man nur durch Geduld überwinden. Rod mehr 
aber und noch offenbarer bedarf auch der Mann in großen Ge 
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fahren der Geduld; wenn feine Kräfte wohl erwägt zur Des 
flegung derfelben unzureichend befunden werden, dann muß er 


durch Nachgeben endlih zum Siege zu gelangen fuhen. Oder 
iſt etwa Fabius Eunctator weniger ein Held als andere, 


die flets gegen den Feind flürmten? Die retrograden Beweguns 
gen einer Armee, wenn fie Wirkung einer Uebermacht des Fein⸗ 
des ‚find, geben immer die Geduld des Feldherrn zu ertennen, 
und machen ihm keine Schande, fondern Ehre. Eben fo kann 
aud das Weib in Verhältnifie kommen, worin durch Geduld 
wenig oder gar nichts auszurichten, aber Muth nöthig ifl. 

ad 4) Combination des VBergnügens und der Hoffs 
nung. Die blos animalifhe Luft Tann entfernter Weiſe eine 


Beziehung haben auf die Hoffnung, doch auf diefe nur als eine 


unbeflimmte Erwartung, nicht als beflimmten Affect; in diefer 
Bezichung ift jene animalifche Luſt zur Luſtigkeit gefleigert, ' 
diefe aber ift nicht mit dem bier in Betradht kommenden Af⸗ 
fecte zu verwechſeln. Jene animaliſche Luſt, ſo in der Bezie⸗ 
hung auf eine Erwartung, zeigt ſich beſonders in ihrem höch⸗ 
ſten Grade, wo fie der Kitzel iſt. Die beiden Affecte des Ver⸗ 
gnügens und der Hoffnung, fich einander durchdringend, find die 
Elemente des zufammengefegten Affects der Fröhlichkeit; 
diefe flellt fi entweder unter der form des Vergnügens dar, 
dann ift fie die Freude, oder unter der Form der Hoffnung, 
in welche das Vergnügen eingegangen ifl, dann ift fie das 
Entzüden. Die Freude fehen wir hier als das Vergnügen 
in der erfüllten Hoffnung. Das Entzüden, indem die Fröhlich⸗ 
teit die Identität des VWergnügens und der Hoffnung, die Form 
der Hoffnung hat, ift der Mffect, der den vergnügten Menſchen 
gleihfam aus der Gegenwart zugleich in die Zukunft verfegt, 
wie wenn er, der Gegenwart entzogen, in die Zukunft entrüdt 
wäre, daher kann man das Entzüden auch ein Vergnügen mit 
der Ausficht ins AUnendlihe nennen. Nun find aber Vergnü⸗ 
gen und Hoffnung, obwohl durch das Gefühl der Luft in beis 
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den identiih, doc durd das Moment der Gegenwart im Ber- 
gnügen, das der Zukunft in der Hoffnung einander entgegen 
gefeßt, aljo mit einander in Widerfprud. Indem fie in ein⸗ 
ander. übergehen, hebt fid) diefer Widerſpruch und zwar durch 
das, worin fie mit einander identiſch ſind. Aber wenn der le 
bergang beider Affecte in einander plöglihd geſchähe, und des 
Subjekt, in welchem beide in einander übergehen, der Kraft er⸗ 
mangelte, fo diefen Affeet in fih aufzunehmen, fo würden beide, 
ftatt ſich mit einander zu vereinigen, fid an einander uud das 
Subjekt mit zerfegen. Mit andern Worten eine Hoffnung, in 
Anfehung derer die Wahrfcheinlichteit der Erfüllung fehr gering 
ift, dann, indem fie Freude wird, d. h. erfüllt wird, das Sub 
jett auf einmal tödten; das Entgegengefeste verknüpft fich alle 
nicht, fondern zerfegt fi und das lebende Subjelt. 

ad 5) Eombination des Schmerzes und de 
Furcht. Mie die thierifche Luft eine entfernte Beziehung auf 
die Hoffnung hat, fo kann der thierifhe Schmerz eine entfernte 
Beziehung auf die Furcht haben, ohne felbft fih durch eine 
wirkliche Furcht zu bedingen, er iſt in diefer Beziehung bie 
Angſt. Das Thier nämlich, als foldes, kann über fid als 
Empfindendes nicht hinaus, cs kann fih als Empfindendes, 
als Lebendes nicht begreifen, nicht faflen, es kann ſich nicht ob- 
jettiv werden, für das Thier ift daher alles, wodurd es be 
droht wird, ein Gegenfland des Gefühle der Unluſt und der 
Empfindung der Unluſt, und diefe thierifche Unluſt iſt die Angſt 
vor dem, mwodurd es bedroht wird, und doc ift im der. Angfl 
feine Furcht, denn die Furcht und ihre Möglichkeit fegt voraus, 
 da5 dem Subjett Gegenwart und Zukunft Odbjekt werde; diefes 
fällt aber beim Thiere weg, für das Thier giebt es aber keine 
Gefahr, die es fürchtet, fondern, was für den Menſchen Ges 
fahr if, davor ift das Thier nur auf der Flucht in befländiger 
Angfi, das aber, wovor es nicht in Angft ift, das iſt ihm aud 
feine Gefahr und kein Gegenſtand derfelben, darauf geht es los 
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und diefes darauf losgehen ift kein Muth, fondern thierifcher 
Inſtinkt. Won dieſer Angſt der Thiere kann fih der Menſch 
einigermaßen einen ‚Begriff machen durd die Reflexion: auf 
Träume (weil der Menſch im Schlafe aud im ZJuftande des 
Selbſtgefühls ift.). Mit diefer thierifchen‘ Angft haben wir es 
bier nicht zu thun. Schmer; und Furcht fi ch einander aufneh⸗ 
mend, conſtituiren den Affect, welchen man die Niedergeſ chla⸗ 
genheit nennt. 

a. Die Furcht in den Schmerz eingehend, der ebenfo in 
fie übergeht, aber fl nun unter der Form des Schmerzes dar- 
| ſtellt, iſt einerſeits die Traurigkeit, andererſeits der Kummer: die 
Traurigkeit, indem jener, die Furcht in fi tragende Schmerz 
durch Rüderinnerung fi bedingt, wie bei der Wehmuth; da⸗ 
ber auch die Aehnlichkeit mit diefer; — der Kummer, indem 
der Schmerz die Furcht hervortreten läßt, der Affeet aber doch 
‚in der Form des Schmerzes nicht aber in der der Furcht ber 
ſteht (Traurigkeit hat alfo mehr eine Beziehung auf das Vers 
gangene, Kummer auf das Zufünftige.). 

b. Indem der Schmerz in die Furcht, und fle in ihn über- 
geht, der Affect aber unter der Form der Furcht beſteht, iſt er das 
Leid, und fofern diefes.Leid durch gar keine Hoffnung gemil⸗ 
“dert wird, if die Niedergefhlagenheit der Gram. 

Anmertung zu 4 und d. Die unter 1—3 begriffenen 
zufammengefegten Affecte haben ihren Ausdrud nicht unmittel- 
bar und nothwendig an, und in dem lebenden Subjette felbft, 
ihr Yusdrud kann fi vom Subjekte trennen, ein äuflerer Aus- 
druck deflelben werden, befonders durch die Sprache; die Weh⸗ 
math äuſſert fl in der Elegie, die Freude, das Entzüden im 
‚Infligen Liede, in der Dithyrambe, die bange Erwartung in ei⸗ 
ner Erklärung des Subjetts u.f.w. Die Fröhlichteit aber bee 
fonders in der Form der Freude und die Riedergefhlagenheit 
haben ihren Ausdrud am lebenden Subjette felbf. Der Aus⸗ 
druck der greöhlichkeit ift das Lachen, der der Niederge- 
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flagenbeit das Weinen. Diefe beiden Heufferungen 
deuten ganz beflimmt darauf bin, daß gerade die Affecte unter 
4. und 5. ſich einander entgegengefest, und deren Elemente wit 
einander im Widerfprudhe find; die Heufferung im Lachen und 
Weinen ift nur die des Widerſpruchs, durch das Laden und 
durch das Weinen löſt ſich der Miderfpruh auf. Daß dick 
beide Aeufferungen eine unmittelbare Beziehung auf mehren 
Gefäße u.f. w. des Leibes haben, geht uns hier nichts an. Des 
Lachen erklärt Kant (Kritik der Urtheilstraft S. 222.) fo: & 
ift die Verwandlung einer plöglichen gefpannten Erwartung in 
Nichts. Diefe Erklärung findet der Recenfent jener Kritik in 
der allgemeinen deutfhen Bibliothet (wahrfheinli Nicolai) 
ganz verwerflich, abfurd, und er führt gegen fie Inſtanzen an, 
aus denen die Kantifche Erklärung allerdings für durchaus ver⸗ 
werflid anerfannt werden müßte, wenn in dieſen Inſtanzu 
wicht ebenfo viel Plattheiten wären, und der, Recenfent die Er 
Märungen von Kant nit mißverflanden hätte Er feste z. 8. 
folgendes entgegen: | 

1) Wenn uns ein Armer um ein Almofen anfpriht, m 
wir den Beutel herauszichen und ein Geldflüd daraus nehmen, 
fo fpannen wir feine Erwartung, wenn wir nun aber, flatt im 
das Geld hinzureihen, es wieder einfleden, fo verwandeln wir 
feine gefpannte Erwartung in Nichts. Lacht nun der Bett? 

2) Wenn man aber einem Hunde ein Stüd Fleiſch ver 
hält, ohne es ihm hinzureidhen, und wenn man es ihm nm 
am Ende gar nicht gibt, fo fleht der Hund aud noch in Er 
wartung, aber er lat nit. — Daß wir über ſolche Yuflaw 
zen laden, ift ein guter Beweis für die Kantifche Erklärung. 
Die Erwartung, welche gefpannt wird, und welche Kant meint, 
ift weder die Erwartung der Begierde, noch gar bie des Sr 
ſtinkts. Das Anbefriedigtbleiben der Begierde ift eine Ber 
wandlung der Erwartung in eine Unluſt, aber nicht in Nichts. 
. Ebenfo ift die Erwartung des Hundes durch das Wegnehmen 
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des Fleiſches nicht in Nichte verwandelt. Jenes Nichts, in 
weldes die Erwartung verwandelt wird, was iſt das für ein 
Kits? Unter den vielerlei Sorten des Nichts führen wir 
bier folgende an als die bedeutendften. 

1) Das phyſtſch Unmögliche; wenn 3.8. (aus Kants 
Kritit am angeführten Ort) ein Dann uns wehmüthig erzählt, 
wie ihm einſt Sram und Sorgen fo heftig zugefegt, daß ihm 
die Haare auf dem Kopf ergraut wären, fo tragen wir Mits 
leid mit ihm; aber wenn uns einer erzählt, er habe einft einen 
folden Schred ausgeflanden, daß ihm die Haare auf der Pe⸗ 
rüde grau geworden, fo wird die Erwartung in nichts, in das 
phyſiſch Unmögliche verwandelt. 

2) Das an und für ſich ſelbſt Unmögliche, eine 
contradictio absoluta iſt auch ein reines Nichts; wenn einer 
erzählt: er habe einft dem Kampf zweier Bären zugefehen, der 
Kampf fey einzig in feiner Art und einzig in feinen folgen 
geweien, die Beftien hätten am Ende einander aufgefreflen und’ 
es ſey gar nichts mehr übrig geblieben. 

3) Die Erwartung ift auch ein foldes Nichts, wenn her⸗ 
auskommt ‚ was ſich an und für ſich ſelbſt verſteht, z. B. dem 
Ritter Hudibras (in Buttlers Heldengedicht) wird die Frage 
vorgelegt, warum er nur einen Spotn trage? da antwortete 
der Ritter, er trage nur einen aus großer Weisheit, weil, 
wenn er den Gaul auf der einen Seite ſporne, die andere von 
ſelbſt mitgehe. So iſt alfo die Kantiſche Erklärung beſtätigt. 
In Jean Pauls Vorſchule der Aeſthetik (S.8, 126.) iſt die 
Kantiſche Erklärung für zu enge erklärt und zwär ganz mit 
Recht; es wird von den Menſchen fo oft, fo vielfältig, fo herz⸗ 
lich gelacht, ohne daß eine Erwartung vorausgeht und ohne 
daß fie in nichts verwandelt werde, fo daß die obige Erklärung 
nicht für umfaflend gehalten werden kann, das humoriſtiſche, 
ſarkaſtiſche und ironifche Lachen erklärt fih nit aus ihr. Kant 
hat bei feiner Erklärung lediglich auf: den Verſtand reflectirt 
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und beijener Erwartung den Gedanten gehabt, daß es etwas 
für den Menſchen zu vernehmen, zu verfiehen gebe, und fo 
beſchränkt fich jene Erklärung auf das Lachen, welches die Aca- 
Berung eines durch Wis erregten Affects iſt. Das Lachen als 
Aeußerung eines Affects ift unendlich) modificabel und wie wol- 
len wir das Unendliche definicen? Das Weinen erklärt Kant 
in feiner Anthropologie fo: es ift die fhmelzende Empfindug 
eines ohnmächtigen Zürmens über das Schidfal oder ander 
Menſchen. Diefe Erklärung iſt bei weitem nicht fo gut al 
die des Ladens, fie ift nicht nur zu enge, fondern fie ifl gar 
feine Erklärung, es iſt damit gar nichts gefagt. Ein Zürne 
über das Schidfal iſt unvernünftig, thörigt, was Kant durd 
„ohnmächtig“ ausdrüdt. Das Schidfal ifl das Nothwendige. 
Aber was unvernünftig ift, iſt auch unnatürlid; wenn alfo das 
Meinen fo if, wie es Kant ſchildert, fo ift es ebenſo unver 
nünftig als unnatürlich. Er hätte alfo mit jenen Worten 
etwa das Meinen unartiger Kinder oder der Narren beſchrie⸗ 
ben. Demnad wäre alles Weinen thörigt, oder kindiſch, ode 
närriſch u. ſ. w., freilih, wenn uns ein Greis weinend erzählt, 
fein Vater fey ihm vor dreißig Jahren geflorben und er id 
nun ein Verlaſſener, eine Waife, fo ift Das thörigt; aber wenn 
Kinder und Mutter am Sterbebette des Vaters fichen um 
weinen, fo iſt dies doch kein Weinen, erregt durdy ein Zürnen 
über das Schidfal. Wenn der Menſch über fein Schiefal zür- 
net, ſich beflagt, fo ift er ein Thor, weint er aber darüber, 
fo ift das keine Thorheit. Das Weinen ifl der natürlid 
Yusdrud der Affecte, die abfpannend und fhwächend auf den 
Menſchen wirkten; es kann aber auch ſeyn, daß ein fihenifcer, 
waderer Affect einen ſchwächlichen Menſchen anfällt und wer 
er diefem zu Präftig.ift, fo wird er auf entgegengefeste Weiſe, 
nämlich ſchwächend auf ihn wirken; im directen Verhältniß der 
Freude zum Gemüth lacht der Fröhliche, aber wie oft wein 
auch Menſchen vor Freude? der Affect ift zu Hark für fe. 
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Manchmal wird das vor Freude Weinen lächerlich, aber dann 
nur, wenn die Schwähung durch Affecte erregt if. Ereignet 
ſich das Umgekehrte, daß die Traurigkeit, flatt das Weinen zu 
ihrem Ausdruck zu haben, das Lachen erregt, fo ift dieſes felten 
lächerlich: das Leid muß fehr ſtark ſeyn, wenn es feine auflo- 
fende Natur gleihfam verläugnet und die entgegengefeste 
‚annimmt. 

ad6) Indem Bergnügen und Kurt fih gegenfeitig 
in einander bewegen, ift diefe Bewegung der Entfichungsgrund 
eines Affects, welcher als ein aus beiden zuſammengeſetzter das 
Graufen genannt wird. Diefer Affect nun ftellt fi 9 entweder 
dar unter der Form: 

a. Des Bergnügens, in welchem die Furcht als aufge⸗ 
hoben geſetzt, oder 

b. Der Furcht, in welcher das Vergnügen als aufgeho⸗ 
ben geſetzt iſt. 

ad a. Unter der Form des Vergnügens hat dieſer Affect 
einen ſehr ernſten Charakter und entſpricht dem Manne. Die 
Furcht im Grauſen (timor in horrore) bezieht ſi ch auf eine 
Gefahr, und dieſe entweder auf den, deſſen Affeet das Grauſen 
ift, als eine Gefahr, in welcher ex fey, oder fie bezieht fi auf 
Andere. Aber zu dem Affeete, deffen Form das Vergnügen ifl, 
kann es nicht kommen, wenn die Gefahr eine beflimmte,- eine 
wirkliche if; dann tritt der reine Affect der Furcht, ‚oder der 
reine Affect des Muthes ein. Die Gefahr ift aber nur gefegt 
als .eine mögliche und die Wahrfcheinlichteit, daß fie für den, 
der in ihr ift, eine Gefahr werde, iſt gering; dann ift eine in’ 
das Vergnügen fih aufnchmende Furcht, und ein in die Furcht 
eingehendes Vergnügen, jener Affect des. Graufens möglich. 
So hat z. B. für mandhen Menſchen der Anblid eines. Gewite 
ters in feiner ganzen Pracht einen unbefchreiblihen Reiz; je . 
mächtiger das Wetter daher zieht, defto größer ift das Vergnü⸗ 
gen, in diefem aber ift eine leife Furcht; ift aber ein Menſch 
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an ſich furchtſam, fo entfteht in ihm dadurd nicht der Affe 
des Graufens, fondern der reine Affeet der Furcht. Beflimmter 
und reiner nod tritt das Graufen unter der Form des Ber- 
gnügens heraus, wenn die Gefahr, die gefürchtet wird, für An- 
dere ift, während er, deflen Affect das Graufen if, in völliger 
Sicherheit if; dann nämlid nimmt fih die Furcht beſtimmt 
in das Vergnügen auf und hält diefes jene rein und beflimmt 
in fih. Ein Beifpiel gibt Lucr. Carus de rerum natura Il. 
1. etc. Wenn ein Mann etwa auf hohem Fels, am fer des 
Meeres ficht, während es durd die heftigften Stürme bewegt 
wird und er ficht darauf ein Schiff hin und her gefchleudert 
von den Wogen, fo geräth er in Graufen. Es ift Furcht ver 
der Gefahr für Andere. Diefe ift aber auch in dem Vergnü⸗ 
gen aufgehoben, der Schauende ergötzt fih zugleich an den 
herrlichen Anblid. Man hat die Stelle des Lucretius zu ei⸗ 
ner Aufgabe gemacht, woher wohl das Graufen tame? Di 
hieß es denn von Einigen: der auf dem Felſen flchende ſch 
vergnügt durd feine Sicherheit und den Anblid der in der 
Gefahr auf dem Dicer fhwebenden Schiffer. Dieſes wart 
aber Schadenfreude und fo hätte der Affect einen egoiſtiſchen 
Urfprung. Nimmermehr! So meint es der Dichter auch nicht 
wenn er fagt: 

Suave, mari magno, turbantibus aequora venlis, 

E terra magnum alterius spectare laborem, 

Non, quia vexari quemquam est jucunda voluptas, 

Sed, quibus ipse malis careas, quia cernere suave est. 

Denn wenn nun die Gefahr im Schiff fliege, es ſich dem 
Felſen näherte und endlid daran gar feheiterte, fo.müßte jenem 
nah das Vergnügen am allergrößten feyn; das wäre aber kei 
rein menſchlicher Affeet. Die Freude oder das Vergnügen dei 
Schauenden ift erregt durch das Sehen oder Denten, daß die 
in der Gefahr befindlichen Menſchen gleihfam mit dem Mer 
kämpfen. Wenn 3. E. das Schiff das Steuer verloren hätt, 
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die Maſte alle getappt, die Taue alle über Bord wären, dann 
könnte das Graufen nicht mehr flattfinden, fondern blos das 
Mitleid. Der Dichter überhaupt, befonders der epifhe, weiß 
für feine Darftellung gerade diefem Affect ein befonderes Ins 
tereffe zu geben; feinen Helden in Gefahr bringend, den Leer 
fo an den Gefahren des Helden fürdtend Theil nehmen lafs 
fend, erregt er das Graufen. Es ift derfelbe -Affeet, mit Ve: 
zug auf welden irgend ein Alter fagt: es gäbe für Götter 
end Menſchen Teinen erhabeneren Anblick, als der, wenn ein 
tugendhafter, Träftiger Dann mit der Gefahr fampfe. 

ad b. Unter der Form der Furcht hat das Graufen je 
nen ernſten, männliden Character nit, fondern mehr den 
fpielenden, ſchwächlichen. Alnter diefer Form bedingt ihn, die⸗ 
fen Affeet, nicht fowohl die Einbildungstraft, als vielmehr der 
Mahn, die Dpination. Die Weſen nämlid, vor denen man 
ſich fürdtet und auf die doch mit Vergnügen reflectirt wird, 
find die Phantome, Gefpenfter, Geifter und dergleihen Pro⸗ 
ducte einer ungeregelten Phantafle Mit Bezug auf diefe Phan⸗ 
tafien und die Furcht vor ihnen ift der Affeet nicht fowohl ein 
Grauſen als foldhes, als vielmehr ein heimliches Grauſen. Auch 
fest die Möglichkeit des Affects in dieſer Form außer den Phan⸗ 
tomen und außer dem Wahn auch ein Glauben an deren Wirt 
lichkeit im Subjekt voraus, fo daß die Furcht eine abergläubi- 
fche Furt if. Zur Erregung der Furcht gehört dann entwe⸗ 
der eine natürliche Schwäche des Verſtandes, oder wenigfteng, 
wie bei Erwachſenen wohl, eine Abfpannung. So ift in Bes 
zug anf die Letzteren diefer Affect fehwer oder gar nicht zu 
erregen des Vormittags, aber des Abends oder tief in der 
Nacht, wenn. fo die Phantafle recht rege und der Menſch ab⸗ 
gefpannt ift, da läßt fih auch wohl ein Geiſtergeſchichtchen ers 
zählen. Für Männer kann natürlih das Graufen in dieſer 


Form kaum angeregt werden. 
| 29 * 
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8. 59. 
Berhältniß des Affects zum Denken, Begehren and Wollen. 


Vorerinnerung Das der Erkenntniß oder der bloßen 
Vorſtellung eines Objekts verknüpfte Gefühl iſt für das erten- 
nende oder vorftellende Subjekt beflimmend zum Begehren des 
Objekts. Das Gefühl hat alfo, als der Vorftellung verknüpft, 
einerfeits ein Verhältniß zu ihr, und fofern diefes Verknüpft⸗ 
feyn cin Gefestfeyn des Gefühls durch die Vorſtellung ift, if 
das Verhältnig das des Gefühls als des Begründeten zur 
Erkenntniß oder Vorftelung, als dem Grunde. Andrerfeits hat 
eben das Gefühl ein Verhältnig zum Begehren, indem es für 
das Subjekt beflimmend ift, fo daß das Subjekt mittelft feines 
Gefühls begehrendes -oder verabfcheuendes wird. Diefes Ber 
haltnig ift nun nicht das des Gefühle als des Grundes zum 
Begehren, als dem Begründeten, indem das Gefühl nur be 
flimmend ift, hat das Begehren nicht. das Gefühl zum Grunde, 
aber eben als beftimmend für das Subjckt zum Begehren, if 
das Gefühl doch in einem Verhältnig zum Begehren und fo 
wird das Gefühl die Triebfeder (nicht der Grund) des Begeh: 
rens genannt. Uebrigens ift das Gefühl als ſolches umd die 
Natur des Gefühls begreiflih aus ihm felbfl, ohne dag man 
für den Begriff des Gefühls auf deflen Berhältnig zum Be 
gehren reflectiren muß. Affecte nun find auch Gefühle, allein 
Gefühle, indem fie Affecte find, find dieſes nur durch ihr Ver⸗ 
hältniß einerfeits zum Denten, andrerjeits zum Begehren. Das 
Gefühl alfo als Affect ficht nicht zu begreifen, wie das Gefühl 
als foldes, fondern nur mit Berüdfichtigung des Verhältniſſes 
zum Denken und Begehren, wodurd erſt das Gefühl als 
Affect wird. 

J. Das Verhältniß des Affects zum Denken iſt 
dreifach, nämlich ein Verhältniß: 
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1) des Affects als des Pofttiven zum Denten als dem 
Negativen; 

2) des Affects als des Pofltiven zum Denten auch als. 
einem Pofltiven, das jedoch durch ihn negativ beflimmt wird; 

3) des Affeets als des Negativen zum Denken als dem 
Nofitiven. 

ad 1. Das Berhalten des Affects als des Po— 
fitiven zum Denten als dem Negativen ifl entweder 

a. ein Aufheben des Denkens. Der Affeet aber tommt 
felbft aus dem Denken ber; das Denken aufhebend oder ver- 
nichtend hebt er alfo fih felbft auf Er aber ift feinem In—⸗ 
halt nad) ein Gefühl und ſteht als folches im Verhältniß zum 
Begehren; ſich felbfi aufhebend hebt er alfo das Fühlen und 
Begehren auch auf; diefe aber find in ihrer Einheit das Be⸗ 
dingte, das Leben iſt ihre Bedingung; hebt fi das Bedingte 
auf, fo ift hiermit auch feine Bedingung aufgehohen; der Af- 
fect aber fo das Leben auf, er tödtet. 

. Dder das Berhalten des Affects zum Denten ifl ein 
das Denten im Affect aufhebendes; alfo ein. das Denten dem 
Denten felbft Entrüden und in den Affeet Seen, ein das 
Denken Verrüden. In diefem Berhalten des Affeets macht er 
wahnſinnig; 3. E. der Schmerz, wenn der Gedanke an das den. 
Schmerz Veranlaffende in den Schmerz. ſich aufgenommen, mit 
ihm identifh wird, fo daß das ganze Denten des Menſchen 
ein Schmerz wird. 

c. Oder es iſt das genannte Verhaliniß blos ein Unter⸗ 
brechen des Denkens durch den Affect, ſo daß, indem der Af⸗ 
fect ſich hebt oder der Menſch im den affectloſen Zuſtand zu= 
rückkehrt, auch der Menſch in das Denken zurückkehrt. Dieſe 
Erſcheinung iſt die gewöhnlichfte. Nehmen wir hier. das Den⸗ 
ten als dem Empfinden oder, Schauen verknüpft, wie es alfo 
3. E ein Hören und Sehen (nit aber des Thiers, wo es 
nicht mit dem Denken verknüpft ift, fondern ein menfchliches )- 
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if, fo kann man wohl fagen, im Affect vergeht Einem Hören 
und Schen; der Menfh ift wie erſtarrt und man fagt auch 
wohl von einem, der im Affert 3.3. des Zorns ifl, es wird . 
ihm grün und gelb vor den Augen u.f.w. 

ad 2. In dem Berhältniß des Affecets als Po— 
fitiven zum Denten, aud als Pofitivem ift diefes Ver⸗ 
halten blos ein das Denken Beſchränken, der Affect wirkt auf ' 
das Denten blos fhwähend. Die Form des Denkens, die 
bier in Betracht kommt, ift einerfeits die des Wahrnehmens, 
andrerfeits die des Artheilens. Der Affect hebt das Wahr: 
nehmen und das Urtheilen nicht auf, fondern befhräntt fie 
blos und im Affeet nimmt der Menſch weder fo richtig und 
beflimmt wahr, noch urtheilt ex fo gut und treffend, als im 
affeetlofen Zuſtand; 3.8. ein Dieb, der zum erfien Mal fein 
Hel im Stehlen verfuht und wohl in der Regel nicht ohne 
Furcht flichlt, erbridht eine Kifte mit Geld, neben Rollen Sil⸗ 
ber liegen auch deren mit Gold, dieſe ſieht er wohl gar nidt, 
nimmt fie aus lauter Zucht nicht wahr, und hintendrein denkt 
er wohl, er hätte doch zufchen follen, ob nichts Befleres dage- 
wefen wäre. Ebenfo ift es mit der andern Form des Denkens, 
dem Urtheilen, 3. E. wenn Einer durdy ein beleidigendes Wort 
von einem andern aufgebracht in Affect verfest worden ift, fo 
gehört auf diefes Wort eine treffende Antwort; iſt aber der 
Menſch im Affeet, fo gibt er wohl eine unpaflende Antwort, 
oder ‚gar daffelbe beleidigende Wort zurüd und hinten nad) erſt 
fallt ihm eine beffere Antwort ein. Aus diefem Verhältniß er⸗ 
klärt fih aud) wohl die Erfcheinung, daß manchmal Leute, des 
nen es an Spracfertigkeit gar nicht fehlt, zuweilen flotten, 
Worte und Begriffe fuhen und mit der Rede nit vorankom⸗ 
men können. Solche Menſchen find dann in der Regel in ei⸗ 
ner Verlegenheit, ciner Furcht im geringfien Grad. Iſt dieſe 
Verlegenheit vorüber, fo fließt ihnen die Sprache wieder. 

add. Das Verhältniß des Affects als des Ne 


- 
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gativen zum Denken als dem Pofitiven iſt ein in das _ 
Denken Aufgenommenwerden des Affects. Diefes Verhältniß 
ift das Umgekehrte des sub 1. angedeuteten, wo der Affect das 
Denken verrüdt, in fih aufnimmt, zum Wahnfinn bringt. Am 
Affect aber, einer Gemüthsbewegung, erhält das Denfen, in 
dem er in daflelbe eingeht, das Denken felbft aber ein Bewe- 
gen ift, gleihfam einem Gchülfen; jene Bewegung kommt zu 
diefer Bewegung binzu, der Affect verflärkt oder beträftiget das 
Denten. Der Affect kommt aus dem Denken felbft herz iſt 
nun das, was gedacht und in Anſehung deflen der Affeet er⸗ 
zeugt wird, rein geiftiger Art, und geht fodann der Affect, wie 
er fo entftanden, in das Denken ſelbſt über, fo wird das Den⸗ 
ten ein begeiftertes, es ifl die Begeiftlerung, der Enthufi- 
asmus; und der Menſch, der im affectlofen Zuſtand beflimmt 
und klar denkt, denkt dann auch klarer und beflimmter und 
. begeiftert werden Andere durch feine Begeifterung. 3. €. das 
Recht ift an und für fih ein rein geifliges Objekt; das Den- 
ten des Rechts als foldhes ift ein auf das rein Geiflige gerich- 
tetes. Geſetzt nun, es beobachte einer, daß in feiner Gegen 
wart einem Andern Unrecht geichebe, fo Tann diefes Beobach⸗ 
ten, diefes Denken den Affeet der Entrüftung in ihm erzeugen. 
Wenn nun in diefen Zorn über Recht und Unrecht reflectirt 
wird, fo kann diefes Denken das lebendigfle, beftimmtefte, dag 
fräftigfte werden. Einen andern Urſprung als den. fo erregten 
Affect hat die Begeifterung nicht. Manche Menſchen zeigen 
fi jo im täglihen Umgang nicht beredt, nicht redfelig, wohl 
verftändig, aber langfam im Denken und Reden, und eben 
diefe, wenn fie einmal vom Affect ergriffen werden, reden fo 
lebendig und fo hinreißend, daß fie felbft wieder begeiftern. Die 
Begeifterung nun Tann edler und gemeiner Art feyn. Aus dies 
ſem VBerhältniß erklärt ſich aud Folgendes: man fagt von 
manchen Gelehrten, fie fchrieben gut, anzichend, klar, aber re⸗ 
deten ſchlecht und von andern ſagt man das Umgekehrte. Die 
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erfiern müſſen, um richtig zu denten und darzuflellen, im af⸗ 

fectlofen Zuftand feyn und das ift man meifl nur zu Haufe 

am Pult, in der Einfamteit. Bet den Lestern hingegen geht 

es nur im Affect und darum reden fie befler als fie fehreiben. 

. MM. Das Berpältniß des Affeets zum Begehren 
ift aud dreifach. 

1) Der Affeet verhält fih zum Begehren diefes hemmen), 
momentan aufhebend. Faſt alle Affecte find von der Art, daß 
nicht nur im erften Moment derfelben, fondern auch zum Theil 
anhaltend Fürzer und länger fie alle Begierden des Menſchen 
hemmen, fo z. E. in der Freude, und im Schmerz, befonders 
aber anhaltend in. der tiefen Trauer, in der Wehmuth, mo 
manchmal fogar die Liehlingsneigungen fhweigen müflen; die: 
Mutter über des Gatten Berluft trauernd, wird wort gleich⸗ 
gültig gegen ihre eigenen Kinder. | 
| 2) Der. Affect verhält fi zum Begehren ſch w qen. 

Die Rüſtigkeit, die das Begehren im affectloſen Zuſtand des 
Menſchen bat, hat es im Affect nicht, er beſchränkt die Ener 
gie des. Vegehreng, wenn er es auch nicht ganz aufhebt, im 
Affect begehrt der Menſch nur ſchwach. In der Freude gmůgt 
dem Menſchen an der Freude u.f. w. 

3) Der Affeet, indem er in das Begehren. eingeht, verhält 
ſich zu ihm, daſſelbe bekräftigend. Nimmt der Affeet das 
Begehren in fih auf, fo daß er fih als das Negative zu ihm 
als dem Pofitiven verhält, fo wird hier der Affect Triebftder 
des Begehrens, und es duch ihn um fo Träftiger und ſtärker; 
diefe duch ihn modificirte Begierde richtet fih wohl nun un 
mittelbar auf ihn, er ift ihr Gegenſtand, der Begehrende be 
gehrt den Affert, der das Motiv des Vegehrens ift. Indem 
der Affect das Begehren befräftiget, bekräftigt er auch wohl 
das Leben felbft in feinen Xeußerungen. Das Begehren 
hängt in diefer äußern Bewegung mit den Schnen und Mus 
teln zufammen, und da ift ein Menih im Affect dann oft 
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fo ſtark und kräftig, als cr im affectloſen Zufland gar nicht 
feyn kann. 

Das Verhältniß des Affeets ift, wie ſich gezeigt hat, ein 
rein pſychiſches, mithin Fein blos phyſiſches oder natürliches. 
Die Anthropologie aber hat eine nothwendige Beziehung auf 
die Ethit und erſt dadırd cine innere Wahrheit, es ift alſo 
erforderlid, das ethiſche Verhältniß des Afftets noch zu berück⸗ 
ſichtigen. Alſo: 

IM. Verhältniß des Affects zum Wollen. Cs 
ift dieſes im Allgemeinen ein zweifaches: | 

1) ein Verhältniß zu dem Wollen deſſen, der im 
Affect iſt. 

2) ein Verhältniß zu dem Wollen Anderer, die 
und in wiefern ſie durch ihn in Affect gerathen. 

Das erſte Verhältniß iſt ein unmittelbares, in ihm bezieht 
ſich der, deſſea Affect cin Verhältniß zum Wollen hat, ‚auf ſich 
ſelbſt, das zweite ift ein mittelbares. 

ad 1. Das unmittelbare Verhältniß iſt cin dreis 
faches; entweder 

we} hat der Affert eine Macht über den Willen und das 
Verhältniß ift das der Subordination des Willens un 
ter den Affect, oder 

b. dem Affec in ſeiner Macht ſteht der Wille mit glei⸗ 
cher Macht entgegen; das Verhältniß iſt das der Coordina— 
tion beider, oder 

c. der Mille hat eine Macht über den Affect; dieſes Ber 
hältniß ift das der Subordination des Affects unter 
den Willen. 

‚ad a. Durd fein bloßes Wollen Tann kein Menfch be= 
wirken, daß er in Affert gerathe; dadurch z. E., daß er ſich 
vergnügen will, ift er noch nicht vergnügt, dadurch, daß er ſich 
begeiftern will, noch nicht begeiftert. Infofern alfo ift der Af⸗ 
feet vom Willen unabhängig, er entficht unwillkührlich; aber 
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er kommt dod aus dem Denten her, und der Menſch vermag 
durch fein Wollen feinem Denten eine Richtung zu geben; das 
Denten defien aber, was, indem es gedacht wird, ein flarkes 
Gefühl in dem Dentenden erregt, ein das Denken felbft hem⸗ 
smendes ift eben der Entfichungsgrund des Affeets. Indem der 
Menfh feinem Denten die Richtung auf fo etwas gibt, ver- 
mag er damit den Affect zu erzeugen. Indeſſen ift es doch 
an fih für keinen Menſchen beſchämend, in irgend einen Af⸗ 
fect zu gerathen, wie wenn das in ihn Gerathen ein Ber: 
fhulden wäre und in diefer Beziehung des Unverfchuldeten im 
Entflehen der Affecte wird jeder Affect angefehen als unwill⸗ 
führli. Weber den Willen des Menſchen Tann der Affect eine 
Macht erlangen, durch welche er das Denten in feiner Frei⸗ 
heit befchräntt; erft hiermit tritt das Selbfiverfhulden ein und 
das feines Affects fh fhamen müſſen. Die Forderung des 
Menſchen an fid felbft ift nämlih: daß er in allen feinen Af⸗ 
feeten fih mäßige, mithin, daß keiner derfelben Gewalt übe 
ihn babe, ihn beherrſche, fondern daß er den Affect in feiner 
Gewalt habe. Es if keine Forderung, daß der Menſch in 
feinen Affect gerathe. Das ethifhe Verhältniß alfo des Af⸗ 
fects in feiner Macht über den Willen ifl das Verhältniß ei⸗ 
nes Nichtfollens, der Affect fol Feine Map über den Mer 
ſchen erhalten. 

ad b. Iſt im Verhältniß des Affects zum Willen die 
Macht beider gleich groß, fo find beide fi, rein entgegengefekt 
und der ethifhe Zuſtand des Dienfchen ift ein Hin= und Her⸗ 
fhwanten, die Wankelmüthigkeit. Was ihn 3. E. heute 
freut, gegen eben das ift er morgen gleichgültig oder es ver- 
drießt ihn wohl gar. Bald hat der Affect die Macht über ‚den 
Millen, bald diefer über jenen. 

ad c. Wenn der Menſch Eraft feines Willens den Affert, 
worin cr if, in feiner Gewalt hat, fo kommt ed darauf an, 
was hier das Beflimmende für den Willen fen, als den Macht⸗ 
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haber über den Affeet, oder ob irgend eine Begierde, oder ob 
das Geſetz fliegt. Iſt erfteres der Fall, beherrſcht der Menſch 
einen Affect mit großer Willensmadht, indem ihn eine Begierde 
oder Leidenfchaft beherrfcht, fo zeigt er in der-Beflegung des. 
Affects Dreiftigkeit oder Zuverſicht, welde aud wohl 
Geiftesgegenwart genannt wird, aber mit Unredt, 3.8. 
wenn cin tüchtiger Räuberhauptmann durch feine Rotte in Ge⸗ 
fahr kommt und gefangen zu werden beforgen muß, fo tommt 
es darauf an, ob er Macht über feine Furcht habe; diefe Macht 
kann aber fein Wille haben, traft feiner Leidenſchaft oder Raub- 
fucht; Geiftesgegenwart bezeigt dann der Räuber nit. Der 
Begriff der Geiftesgegenwart in der Macht des Willens über 
den Affect beftimmt fi) durd die Forderung an den Dienfchen 
als ſolchen, daß er feine Affecte in feinee Gewalt habe durch 
das Geſetz, wie er auch diefe Forderung ſich vorfielle. Solche 
Macht des Willens über den Affect Tann nun: der Menſch be= 
weifen , entweder einerfeits in Beziehung auf das Denten oder 
"andrerfeits zugleich in Beziehung auf das Beſchließen und Aus⸗ 
führen; in der erſten Beziehung nämlich auf's Denken, wenn 
einer in der Unterredung mit andern begriffen iſt und durch 
das Geſpräch in ihm ein Affect aufgeregt wird, er aber, wie 
man zu ſagen pflegt, keineswegs den Kopf verliert, ſondern 
etwa einer ſpitzigen Frage gleich eine treffende Antwort entge⸗ 
genſetzt. Hier beweiſt er Macht des Willens über den Affect 
und dazu braucht der Menſch gar nicht in einer Leidenſchaft 
zu ſeyn; — in der andern Beziehung nämlich zugleich 
aufs Beſchließen und Ausführen beweiſt der Menſch feine Geis 
flesgegenwart, wenn er 3. E. im Zorn ſich nicht vom Affeet 
hinreißen läßt, fondern nad Umſtänden dem Beleidiger verzeiht. 

ad 2 Das mittelbare Verhältniß des Affects 
zum Willen. — Die Vienfchen verfesen einander in Affect 
ganz unwillkührlicher Weiſe, ſo daß, indem z. E. der Eine 
trauert, der Andere in den Affect des Mitleids geräth — (es 
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ift ſchie wie mit dem Gähnen, gähnt Einer und der Andere 
fieht es, fo gähnt auf) er). Aber cs kann aud Einer Andere 
willkührlich in Affeet .fegen, und dann iſt das Mittel die Rede, 
die Sprache, weil der Affect aus dem Denten fi) erzeugt und 
die Spradhe des Einen das Denken des Andern erregt. Als 
Rede, indem fie mit wenig Worten anhebt, regt die Sprache 
den Affeet an. Wer es verfieht, während er felbft im affert- 
lofen Zuſtand oder wenigftens feines Affeets vollig mädhtig iſt, 
Andere in Affect zu ſetzen, der befist die gefährliche Kunſt, an- 
dere Menſchen nad feinem Willen zu beflimmen. Diefe Kunf 
macht einen Theil der darin eben nicht löblichen Beredfam 
Teit aus, und, wie jede Kunft, fo hat auch diefe ihre Regeln 
und iſt eine Theorie diefer Regeln möglich; es Tann alfo die 
Kunft gelehrt werden und. je umfaflender die anthropologifät 
Kenntniß ift, defto beflimmter wird die Theorie der Bercedfom: 
keit ſeyn. Der vernünftige Zwed aller Rede if, die Menſchen 
zu überzeugen, daß fie die Ertenntniffe haben oder fich geben 
ſollten, die der Redner hat, umd mittelfi diefer Meberzeugung 
zu veranlaffen, daß wenn es zum Handeln geht, fie felbft Ent- 
fchlüffe faffen können. So ift die Rede, indem fie ein Ueber 
zeugen veranlaßt, in der Harmonie mit dem Geſetz, weldes 
die Willensfreiheit aller Andern zu refpectiren gebietet und alfo 
will, daß jeder fich feinen eigenen Entſchluß fafle, oder dag ihn 
wenigitens Teiner verhindere, es zu thun. Sene eben genannte 
Kunft hat gar nicht den Zweck, die Menſchen zu überzeugen, 
fondern blos fle zu überreden. An der Ueberredungstunft aber 
bat der ihrer Mächtige ein Mittel, Andere in Affect zu fegen, 
fodann ihren Willen der Macht diefes. Affects zu unterwerfen 
und dadurch ihren Willen der Macht des feinigen felbft zu 
fubordiniren, fo daß das von ihnen gedacht und befchlofien Wer: 
dende das bereits von ihm vorher Bedachte und Befchloffene 
iſt, die Andern alfo mit ihrem Willen die Werkzeuge deflen 
find, der fie zu überreden vermag. Dem Zweck des der Ue⸗ 
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berredungstunft Mächtigen mag alfo fie, als das Mittel dafür, 
höchſt angemefien feyn, aber dem Zweck Anderer widerfpricht 
‚die genannte Kunft; denn an fi ifl, wenn auch die Andern 
es nicht anerkennen, ihr Zweck, der möglichſt freie Gebrauch 
ihrer Vernunft und die möglichſt größte Freiheit ihres Den⸗ 
tens. Beide nimmt die Aleberredungstunft in Beichlag und der 
Meberredende betrügt, fo gut er auch es meine, die Andern um 
ähre Freiheit. Gerade je vollendeter die Kunft ift, deſto mehr 
verfiridt uns der Weberreder durch die von ihm in ung erreg⸗ 
ten Affecte; der Teufel hole dieſe Kunſt! fie iſt ſelbſt vom Teu⸗ 
fel! — Das Widerſprechende ihrer, als eines Mittels für ei⸗ 
wen allgemeinen menſchlichen Zweck, zeigt ſich beſonders, wenn 
wir die Kunſt betrachten im Verhältniß zu einem Volk, das 
eine freie Verfaſſung hat, dieſe ſey nun republicaniſch oder 
monarchiſch. Gerade in einer freien Verfaſſung iſt die Bered⸗ 
ſamkeit nothwendig, und wenn fie dort das Element mit der 

Beredungskunſt in fih hat, fo-ift fie gerade der Freiheit ent» 
gegen. Der Defpotismus bedarf der Bercdfamteit nidt, auch 
nicht der Meberredungstunft, er hat ganz andere Mittel fih zu 
behaupten‘, als das der Erregung von Affeeten in den Men⸗ 
fhen mittelft der Rede und diefe würden ihm fogar zuwider 
fen, er hält fie von fih ab. Wenn ein freigewefenes Volt 
anfängt, die Freiheit zu verlieren und ſich zulest noch das Ge⸗ 
fühl der chemaligen Freiheit regt, fo kann wohl der, welder 
das Volt unterjohen will, der Reredfamteit, und zwar als Ue⸗ 
berredungstunft fi bedienen und ihrer auch bedürfen. Mo 
aber die Verfaflung eines Volks wahrhaft frei ift, da kann die 
Beredfamteit das Element der Beredungstunft nicht in fich füh⸗ 
ten, da ift fie die Kunft blos zu überzeugen und dadurd zu 
veranlaffen, daß jeder felbft überlege und beſchließe. | 

Das bisher Gefagte betrifft die fogenannte politifche Bes 
redfamkeit, von ihr unterfcheiden wir die geiftlihe und wollen 
dann allenfalls zugeben, daß, was die erflere angeht, wohl zu⸗ 


U 


462 Zweiter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


weilen ein Bedürfniß der Ueberredungskunſt eintreten und der 
politifhe Redner daran einigermaßen Entſchuldigung haben 
Tonne, dafür, daß er, flatt zu überzeugen, nur überredet. Ein 
ſolch Bedürfniß kann z. E. in diefem Fall eintreten, wenn das 
Volt durch feinen Senat, Parlament u.f w. Krieg zu beſchlie⸗ 
fen hätte, und der Redner ficht die Roth, etwa eines Angriffe 
rieges ein, er ertennt ihn nothwendig zur Rettung des Be 
terlandes, und fo befchließt er zu überreden, um zur That zu 
gelangen. Aber dann iſt es doc Fein Zwei das Subjective, 
und fo laßt fi die Beredung entfhuldigen. Aber für die 
Kanzelredner Tann nie ein Bedürfnif der Art eintreten, daf 
die Beredungstunft das Drittel zur Abhülfe eines Uebels wär, 
denn der Beſchluß, welder das Refultat einer Kanzelrede ode 
Dredigt feyn möchte, Tann nie ein von der Gemeinde, als fol 
her, zu faſſender Beſchluß fehn, fondern nur ein Beſchluß, den 
jeder in der Gemeinde für ſich zu faflen hat. Der Zwed des 
Kanzelredners Tann alſo nur der feyn, durch die klarſte, Ichen- 
digfte Darſtellung die Gemüther zu erbauen und die Gemeinde 
glieder von dem, was er darflellt, zu überzeugen, fo daß jeder 
dieſer Ueberzeugung gemäß feinen Entſchluß fafle. 
Anmerkung Dit dem Affeet iſt nicht zu verweceln 
die Affectation und mit diefer nit zwei ihr ähnliche Ju 
flande. Alle drei find darin einander ähnlich, daß jeder Ver 
ſtellung ift; alle Verſtellung aber des Menſchen iſt, was fie if, 
durch feinen Willen und fomit beziehen fih die drei erwähnte 
Zuflande auf den Willen. Der erſte diefer Gemüthszuftänd 
bat eine Beziehung auf das Gefühl und wird bezeichnet al 
Empfindelei; der zweite hat durd die Verftellung eine Be 
ziehung auf das Begehren und heit Ziererei; der dritte fid 
auf den Affect bezichend ift Affectation. Empfindelei 
das Borgeben eines Menſchen, Gefühle zu haben, die er nid 
bat, simulat se sentire, quod non sentit. Die hier vorgege 
benen Gefühle find fo Mitteldinge zwiſchen finnlihen und mr 
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raliſchen Gefühlen und fhon als Mitteldinge etwas Berftclites, 
Zweideutiges und Verdächtiges, denn das GSittlihe, fo im’s 
Sinnliche hinüberfpielend, iſt fhon etwas Verſtelltes; fo 3. €. 
ift es der fittlihen Natur des Menſchen und der fittlihen Ord- 
nung ganz gemäß, Thiere nicht ohne Noth zu quälen, beſon⸗ 
ders aber fie nicht um feines Vergnügens willen zu martern. 
Aber wenn nun diefem Gefühl gegenüber eine Dame nidt fe= 
ben Tann, daß eine Mücke getödtet wird, aber mit fpigigen 
Reden die Kammerjungfer faft zu Zode quält, fo ift dieſes 
keine wahre Empfindung, fondern Empfindelei. Wir haben 
Leider in Deutfhland eine Periode der Empfindelei gehabt von 
den 7Ur bis in die 8Or Jahre; in den gebildeten Ständen hat 
das Lefen, zuvörderſt englifher, dann auch deutfher Romane 
die Veranlaffung gegeben, ja auch einige Dichter höherer Art, 
feloft Offian und Young haben fie genährt, fo wie Goethes 
Werther und Müllers Siegwart. Diele Periode if 
überſtanden; in’s Bolt nämlich ging die Empfindelei nicht, fonft 
wären wir nicht wieder berausgefommen aus diefem faden, 
matten Weſen. — | 

Ziererei ift das Vorgeben eines Menſchen, Begierde nicht 
zu haben, die er doc wirklich hat. Wie alſo die Empfindelei 
sine Simulation des Gefühls, fo iſt die Ziererei eine Diffimu- 
lation der Begierde. Die Begierde hat allerdings nod das 
Thieriſche an fih, da fie aus den thierifchen Trieben herfommt, 
aber ſelbſt im Thierifchen ift die Begierde natürlic) und des 
Natürlichen, wenn es auch das Thierifche wäre, hat der Menſch 
an und für fich jelbft fi nicht zu ſchämen. Wie alfo die Be- 
friedigung der Begierde, fofern fie ohne eine. Pflihtverlegung 
befriedigt werden Tann, als rein natürliche nichts Schändliches 
ift, fo ift auch umgekehrt das Unbefricdigtlaffen einer Begierde 
als ſolches nichts Werdienftlihes und der Menſch beweift fih 
nur ale Menſch in der Nichtbefriedigung der Begierde, wenn 
die Pflicht dieſe Nichtbefriedigung fordert. In der Ziererei 
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‚wird aber die Sache fo geflellt oder verflellt, als fch die Bes 
gierde an und für fid etwas Schändliches, und mithin nicht 
blos das Unterlaflen der Befriedigung, fondern auch das Nicht: 
haben der Begierde felbft fey das Ehrenwerthe, Verdienftlice. 
So 3. E. kann die Neugier in einem Frauenzimmer fehr groß 
feyn, aber während junge Herren aufftehen und fehen, was es 
"gibt, bleibt fie fisen und frägt nur etwa ganz ſchüchtern, was 
es Neues ſey? — 

Affertation. Was diefe betrifft, fo täuſcht der Menſch, 
wenn er affectirt, entweder ſich felbft oder Andere. In der 
Selbfttäufhung tritt der Wille nicht heraus, und- die Affecta⸗ 
tion aus Selbſttäuſchung erſcheint fo unwillkührlich, wie de 
Affect und ift doc kein Affect, nämlid die Gemüthsbewegung, 
in welder der Menſch wirklich if, ifl eine ganz andere, als 
die, worin er zu fehn vermeint, er nimmt die letztere für die 
erftere, verwechſelt fie und täuſcht fomit ſich ſelbſt, er ift nidt 
im Affect, er affectirt, aber ganz unwilltührlid. 3. €. der Ge 
müthszuftand eines jungen Soldaten, der zum erften Dial in 
der Linie mit feinen alten Kameraden gegen den Feind geht, 
ift doch furchtſam; nun wäre es wohl natürlich, daß der junge 
Menſch entflöhe, aber nein, er geht mit den Andern darauf 
los, fheinbar beherzt und muthig. If die Sache vorüber, fo 
meint er wohl, er fey tapfer gewefen, wie die Andern. Die 
Furcht vor. dem Tod ift überwunden durch die Furcht vor der 
Schande Die Taufhung Anderer, indem ein Menſch vorgibt, 
in einem Affeet zu feyn, worin er nicht ifl, kann entweder blos 
dur) die Sprache, den Ausdrud der Affecte, oder durch das 
Gefühl, welches er fo fhraubt, als wäre es der Affect, veran- 
laßt werden. Im Gefühl felbft z. B., wenn ein Menſch fid 
freut, fo Tann ein Anderer wähnen, er müfle fich mitfreuen, 
. wenn jener weint, er müfle mitweinen, und in diefem Wahr 
flimulirt er feh zum Affect, das ift nun eine Affectation. 
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8. 60. 
Inhalt der Leidenfchaft. 


‚ Damit er begriffen werde, ift zu unterſcheiden 

a. ihre Wefen. Der Inhalt der Neigung ift die Natur; 
alle Neigungen find natürlide. Der Inhalt der Leidenfchaft ift 

1) nicht die Natur und nicht das Natürliche, fondern das 
Weſen und das Wefenhafte.' Alles Natürliche ift nämlich auch 
ein MWefenhaftes, aber nicht umgekehrt: alles Wefenhafte ift 
auch natürlih, das Weſen die Natur. Zum Natürlichen ſteht 
das Wefenhafte in einem negativen Verhältniß, aber fo ift noch 
nicht das Wefen ein der Natur entgegengefegtes, das Verhälts 
nig ift nur das der Negation, nicht das der Oppoſition; oder 
der Inhalt der Leidenfhaft, nämlich ihr Weſen iſt nur nicht 
die Natur und das Natürliche, keineswegs aber das Widerna- 
türlihe und AUnnatürlide. So ift die Liebe des Menfhen zu 
feinem Leben eine Neigung, ihr Inhalt das rein Natürliche; 
die Liebe zu feinem Vaterland, zu deflen Freiheit und Selbſt⸗ 
ftändigkeit ift auch eine Neigung und ihr Inhalt ebenfo na⸗ 
türlid. ber diefe Neigung kann zur Leidenfhhaft werden und 
dann ift ihre Wefen als Inhalt das Niht-Natürlihe. Die 
Leidenfchaft felbft diefer Art hat den Character der edlen Lei- 
denſchaft. Aber eben jene Liebe als Leidenfchaft ift durch ihr 
Weſen der Liebe des Dienfchen, ohne ihr zu widerftreiten, doch 
entgegen; der Menſch fest fein Leben. daran in jener Leiden- 
fhaft und verhält fich negativ zu feiner Lebenslicbe, wie z. B. 
Arnold Winkelried. Das Weſen aber als Inhalt der 
Leidenfchaft muß nicht blos im negativen Verhältniß blei⸗ 
ben, es kann 

2) in ein pofitiv.es Verhältniß treten, dann ift es Un⸗ 
weſen, Widerftreit der Natur bis zum Widernatürliden und 
die Leidenfchaft, die diefen Inhalt hat, ift Die gemeine, nichts: 
würdige, verächtliche und verdammenswerthe. In ihr nach 
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dem blos negativen Verhältniß gebraucht der Menſch die Ra- 
tur und dazu iſt er berechtigt, wo aber die Leidenfchaft das po- 
ſttive Gegentheil der Natur ifl, da mißhandelt der Menſch die 
Natur, wie 3.8. in der Spielſucht. 

b. Ihre Form begreift fich aus dem Verhãltniß der Lei⸗ 
denſchaft ſelbſt 

1) zum Affect, 

2) zur Reigung. 

ad 1. Der Affect im Gefühl hat wie jedes Gefühl, ſo 
lebhaft, ſo energiſch es ſey, doch kein Beſtehen, iſt im Gegen⸗ 
theil tranfttoriſch und gewöhnlich je heftiger, deſto ſchneller vor⸗ 
übergehend. Mit anderen Bewegungen im Selbſtbewußtſeyn 
verhält es ſich wohl ebenſo, ſie mögen Vorſtellungen, Crime 
rungen, Gedanken ſeyn u.f.w.; aber dieſe Gedanken konnen 
doch von dem ſeiner ſich bewußten, intelligenten Menſchen, wit 
er fie gehabt hat, wiederholt werden. Das findet bei Gefüh—⸗ 
len und Affecten nicht flatt; fie find alle, mit Ausnahme des 
Schöfigefühls, nicht nur tranſitoriſch, fondern Tonnen auch fo, 
wie fie waren, nicht etwa durch Reminiscenz, nicht einmal durch 
Imagination wiederhergeftellt werden. Aus dem Affect heraus 
kann der Menſch wohl wieder treten, aber denfelben Affe, 
den er gehabt hat, kann er ſich nicht wieder geben; daher mit 
Recht das Bemühen des Menfhen, fih in Affect zu ſetzen, 
oder gehabte Affecte zu reproduciren, Affectation genannt 
wird. Dadurch nun, daß der Affect das Entfiehen der Leiden 
fhaft vermittelt, ift deren Form beflimmt, die direct durch den 
Affect vermittelte Leidenſchaft ebenfo tranfltorish, wie er. 3.8. 
der vorübergehende Haß eines Menſchen gegen den andern, 
durch den er beleidigt und in Zorn gebradt worden ifl. Es 
ſchlägt ſich der Freund mit dem Freund, weil diefer ihn auf 
einmal in Zorn verfest hat und nad der That in die Leiden⸗ 
ſchaft vorüber. 

ad 2. Die Neigung als ſolche hat ſchon in ihrem Unter 
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fhied von der Begierde nah ihrem Inhalt die Form des Per- 
manenten. Nun mag immerhin das Entflchen der Leidenfchaft 
durch den Affect wenigftens indirect vermittelt feyn, fo kann 
diefe doc, ihret Herkunft wegen aus der Neigung die Beharr- 
lichleit der Neigung behalten. Es unterfcheiden ſich daher die 
Leidenfchaften des Menſchen in edle und gemeine und in 
tranfitorifhe und permanente. 


8. 61. 
Ihre Entitehung. 
Der nächſte Entftehungsgrund der Leidenfhaft iſt die Reiz. 
aung, der letzte Entſtehungsgrund derfelben das Selbftgefühl in 
der Beflimmtheit des Triebes. Kinder im erflen und aud im 
zweiten Lebensjahr find wie im erften noch ohne Affecte, fo 
auch ohne Leidenfchaften. Menſchen ferner im höheren Alter, 
deren Lebensart eine noch ganz einfache iſt, wie die fogenann- 
ten Wilden, Bauern und Schäfer haben wenige, wenn aud) 
defto heftigere Leidenfchaften; denn der Neigungen, die fic he— 
gen, find wenige und einfache. In den Städten thut fi aber 
ein Tummelplas von Leidenfhaften auf; denn unter ihren Be⸗ 
wohnern deflelben’und verichiedenen Standes, wie fie fi ein- 
ander felbft nähern, fesen fih mannigfaltige Neigungen an. 
Das Werden der Neigung zur Leidenfchaft iſt durch den Affect 
vermittelt: 
a. directer Weiſe. Er ſelber hat zur Möglichkeit fei- 
. ner Entflehung eine. Prädispofition, er nämlich iſt eine Ge⸗ 
müthsbewegung und die urſprüngliche Erregbarkeit des Ge⸗ 
müths ift die Borausfesung feiner Möglichkeit; diefe gibt ſich 
der Menſch nicht, fie ift ihm wie angeboren. Das Gemüth 
felbft nun ift eine Beftimmtheit des Menſchen in feiner anima⸗ 
lifhen Individualität. Aber diefe Andividualität ifl, obzwar 
bei allen Menſchen im Allgemeinen die eine und felbe, doh im 


Befonderen und Einzelnen eine fehr. verfhiedene und diefe ebenfo 
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urfprünglide Verſchiedenheit, wie jene Erregbarkeit eine ur: 
fprünglihe .ift, bedingt ein verfhiedenes Verhältniß diefer Er⸗ 
regbarkeit zu dem Gemüth, defien Berhältnig fie urfprünglie 
. fl. Der Unterfhied in den Jndividuen ift als vorübergehen- 
der der zwifhen Kindern und Erwadfenen, in den Kindern 
als Individuen ift die Energie noch gering, die Erregbarkeit 
des Gemüthes defto flärker; in dem Gefchledhtsunterfchied, einem 
beharrlichen, ift auf Seiten des Weibes ebenfo die Energie ge: 
tinger, als die des Mannes und daher ebenfo im Weib die‘ 
Erregbarkeit des weiblichen Gcmüthes die größere. Kinder und 
Weiber find eben darum leichter in Affecte zu bringen, fo 5.8. 


. in Furcht. Die Neigung aber hat zur. Vorausfegung ihres 


Entfiehens den Hang (vrgl. 8. 45.). Wenn der befonders 
modificirte Hang in Bezug auf das Wollen und auf die Reis 
gung, deren Entfiehen er vermittelt, mit der urfprünglichen Er- 
regbarkeit in Bezug auf das Gemüth und auf die. Möglichkeit 
der Erregbarkeit übereinftimmt, fo ift hiermit der im Gemüth 
rege werdende Affect das Mittel, daß die Neigung directer 
Meife zur Leidenfhaft wird, wo fie dann den Character der 
vorübergehenden Leidenſchaft erhält. Aber eben der Affect 
vermittelt das Werden der Neigung zur Leidenfchaft auch 

b. indirecter Weife, fo daß es entweder 

a. eine Neigung ifl, mittelft weldyer eine andere, oder 

P. eine Begierde, mittelft welder eine Neigung zur Leis 
denfchaft wird. Ihr vermittelt werden duch den Affeet iſt, da 
zwifhen ihm und ihr eine Neigung obwaltet, nur ein indirec⸗ 
. tes, nicht geradezu. Die Leidenfhaft iſt dann eine permanente 
und ihr Entfichen begreift fih näher fo: 

ad a. Cs find, entweder 1) zwei Neigungen, die ein 
Menſch hat, von welchen die eine in die andere eingeht und in 
ihr ganz aufgehoben wird, dann ift die andere eine Leidenfchaft 
geworden. 3.8. dieſe andere Neigung wäre die Liebe der 
Menſchen zu irgend einer Kunſt oder Wiſſenſchaft; diefe Liebe 
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hätte er gefaßt, weil er Anlage hat und mit diefer Anlage ei⸗ 
nen Hang. Uber ebenderfelbe hätte auch vom Ehrgefühl aus 

eine Neigung zur Ehre gefaßt, feine beiden Neigungen wären | 
alfo die Ehrliebe und Kunftliche. Nun geht die Ehrliebe in 
die Kunftliebe ein, indem etwa von ihm die Erfahrung gemacht 
wird, daß die Kunft oder Wiffenfchaft Ehre bringe, dann wird 
die KRunfl= oder Wiſſenſchaftsliebe Leidenfchaft, das Gemüth ifl 
dabei mit feiner Erregbarkeit. 2) Geht wohl eine Zuneis 
gung ein in eine Abneigung, indem beide die eines. und 
deffelben Menſchen find; die andere, die Abneigung, indem die 
Zuneigung ſich aufhebt, wird aud zur Leidenſchaft. So z. B. 
Hannibals Abneigung vor Rom und Zuneigung zum Vater. 
3) Es kann einer zwei Abneigungen hegen; geht die eine 
in die andere ein, ſo hört die andere auch auf dieſe zu ſeyn, 
fie wird Leidenſchaft. Es lernt einer den andern zufällig ken⸗ 
nen, merkt an ihm, daß er ein Ausländer fey, und weder fein 
Benehmen, noch feine Ausſprache gefallen ihm, er if ihm ab- 
geneigt und erfährt, daß jener ein Franzoſe ifl; nun darf er 
nur eime bis zum Nationalhaß gehende Abneigung vor dem 
Franzoſenthum haben, fo ift die Leidenfhaft da. Mit einem 
Wort kann es bis zum äußerſten kommen. 


ad ß. Inſinuirt ſich der Neigung, die einer hat y irgend | 


eine Begierde oder Verabſcheuung, fo wird jene, die diefen In⸗ 
halt erhält, auch zur Leidenfhaft. Der Affect in der Erreg- 
barkeit des Gemüthes vermittelt ihr Entflehen indireet, nicht 
mit Bezug auf den Hang, fondern er vermittelt ihr Entſtehen 
mit Bezug auf das Gelüften; denn das vermittelt das Entſte⸗ 
ben der Begierde (vrgl. F. 41). Die Bewegung als Neigung 
ift, wie $. 40. gezeigt wurde, der Bewegung als Begierde ent⸗ 
gegengefegt, befonders wo diefe die pofitive Begierde iſt. Bei 
der Neigung verfentt fh, fo zu fagen, das Subject in das | 
Objekt der Neigung, bei der Begierde reißt das Subjelt das 
Objekt an fih und fo ift bier fhon ein innerer Widerflreit 
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beim Entfleben einer ſolchen Leidenfhaft. Die Begierde nam 
lih bat Feine Schranken, iſt unerfättlih, fo oft fie befriedigt 
wird, entfteht ſie wieder; die Neigung hingegen ift in ſich und 
auf ſich felbft eingefhräntt. Die Unbefchränttheit der Begierde 
und die Beſchränktheit der Neigung widerftreiten fih; nun geht 
die Begierde in die Neigung über, es kommt zur Leidenfchaft, 
der Menſch ift in ſich wie zerriffen, fein eigener Feind. So 
3.8. wenn die Liebe zum Eigenthum mit Bezug auf Erwerb 
und Erhaltung defielben eine andere Zuneigung zum vermit- 
telnden Element hat, bleibt die Leidenfhaft doch edel; der Ba 
ter forgt mit Aengſtlichkeit und Beforaniß für die Wermehrung 
feines Gutes, Begierde bleibt aus dem Spiel; wenn nun aber 
flatt defien die Begierde, zu haben, ſich inſinuirt, dann iſt es 
feine cdle Leidenfhaft mehr, fondern dann ift es Habfucht, Geiz- 

Schluß. Die sub a. betrachteten, direct durch den Affen 
vermittelten Leidenfchaften befehränten nur die Willensfreiheit 
des Menfhen, aber die durch die Begierde vermittelten heben 
die Willensfreiheit auf. Der Menſch wird feiner Leidenfchaften 
Sclav und es ift fehwer, ihn herauszureißen. Daher jede folde 
Leidenſchaft, weldye die Willensfreiheit aufhebt, Sucht genannt 
wird. Sucht ift eine Krankheit, die Leidenfhaft ift auch eine 
Krankheit des Geiſtes. Kant kann fih in feiner pragmatifchen 
_ Anthropologie nicht lebhaft genug gegen die Leidenfchaft erklä- 
ven, er nennt fle Krebsihaden, Beule, die immer tiefer grabe, 
Krankheit, von deren Heilung der Menſch nichts wiflen will. 
In der Erziehung ift alfo Alles zu verhindern, was das Ent 
fiehen der Leidenſchaft fordern kann. 


8§. 62. 
Die vorübergehenden Leidenſchaften. 
Ale Zu- und Abneigungen, die mittelbaren und unmit⸗ 
telbaren, die einſeitig und gegenſeitig geſelligen können vorüber 
gehende Leidenſchaften werden, jedoch nur unter der Bedingung, 
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daß der Affect und zwar direct fie vermittle. Er felbft ift ein. 
gewordener, entflandener und fein Entſtehen ift gleicher Weiſe 
felbft vermittelt. Wird begriffen, wodurd und wic daflelbe ver- 
mittelt fey, fo ift damit auch leicht die Leidenfhaft als vor= 
übergehende felbft zu begreifen. Der Affect nun ift vermittelt 
in feinem Entftehen | 


a. dur irgend eine Vorſtellung des feiner fi bewußten. - 


| Subjetts von einem Objekt und durch eine Beziehung derfel- 
ben auf das Gefühl des Subjekts und die Erregbarkeit feines 
Gemüthes. So ift das Entfichen des Affects 

a. ein ganz abfichtslofes. Er entftcht ohne den Willen 
oder fogar wider den Willen des Subjetts, deffen Affect er ift; 
durd) feinen Willen (ex ipsius hominis arbitrio) kann er nicht 
entflehen, aber wohl wider den Willen, 3. B. in manden 
Krankheiten, wie im kalten Fieber, der Lungenſucht, Hypo⸗ 
chondrie, wenn fie eine phyſiſche Krankheit if. Im diefen 
Krankheiten nämlich ift die Leibesſchwäche "groß und. hiermit 
die Erregbarteit des Gemüthes größer; nun darf dem Kranken 
nur eine Borftellung eines Gegenſtandes gegeben werden, der 
Bezug hat auf feine Neigungen und Abneigungen, fo wird er 
in Affect verfest und diefer macht ihn vorübergehend leiden 
fhaftlid. Dder - | 

ß. es ift bei dem Affect, wie er entfteht, Abſticht auf Sei⸗ 
ten deſſen, deſſen Affect er wird, ſein Wille iſt dabei. Er kann 
nun zwar durch ſein Wollen nicht bewirken, daß der Affect 
entſtehe, ſondern er kann durch ſein Wollen nur die Veran⸗ 
laſſung bewirken, welche das Werden des Affects in der Er⸗ 
regbarkeit des Gemüthes hat, er ſucht alſe Vorſtellungen, die 
das Gemüth ergreifen und heben, ſo daß der Affect entſtehe. 
Unter ſehr vielen Fällen des Affects, in die der Menſch ſich 
verſetzen kann, iſt das Theater das Intereſſanteſte. Der Did- 
ter und Schauſpieler verſtehen es, in den Schauenden Vorſtel⸗ 
lungen aufs lebhafteſte zu erregen, die verknüpft mit den Ge⸗ 
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fühlen in das Gemüth, eingreifen, fo daß es in regſamen Ges 
müthern zu Affecten tommt. Aber das Entfiehen des Affects 
ift vermittelt Ä 

b. durch eine Neigung des Subjetts, das in den Affe 
tommt; er felbft durch fie vermittelt iſt dann das vermittelnde 
Element, daß eine andere Neigung, die eben das Subjekt hat, 
zur Leidenfchaft wird; entweder 

©. eine Zuneigung vermittelnd das Entfleßen des Affects, 
der dann eine andere Neigung zum Entfichen der Leidenſchaft 
vermittelt. Die Liebe eines Mannes zum Leben kann 5.8. 
eine fehr ruhig gehaltene Neigung feyn, fo daß derfelbe keine 
große Liebe zum Leben bat; er bat aber eine große Liebe zu 
den Seinigen, diefe Neigung iſt ebenfo ruhig, wie. jene; fein 
Leben wird gefährdet, er liebt fein Leben und zwar fo zu fagen 
feiner Kinder wegen, und die Liebe zu feinen Kindern fleigert 
feine Lebensliebe bis zum höchſten Affeet, er wird muthig, ver⸗ 
theidigt fein Leben wader und die Lebensliebe wird Vermitte⸗ 
lung der Leidenfhaft, fo die Chrliebe, diefe Neigung als die 
des Soldaten, alg die einer Armee wird vorübergehende Leis 
‚denfhaft durch den Affeet, Enthuflasmus genannt, und dieſer 
Affect Tann zu feinem Entflehungsgrund haben die Liche der 
Soldaten zu ihrem Feldherrn. Es ift der geliebte Feldherr, 
der fie ermuntert, fein Wort bringt fie aus Liebe zu ihm in 
den Enthufiasmus, die Ehre haben fie lieb und der Affe 
bewirkt die Leidenfchaft, das Heer thut Wunder! Oder 

6. eine Abneigung. 3.8. ein wohlhabender Mann, fleis 
fig, tyätig, das Seinige zu Rath haltend, aber nicht geizig, 
hat eine Abneigung vor der Armuth; neben ihr beſteht die Ei- 
genthumsliebe, ces Tommt zum Krieg, alles wird bier unflcder, 
jegt hebt ſich mittelft jener Abneigung vor der Armuth ein As 
fect hervor, ift die Furcht da, fleigert ſich die Liebe des Eigen 
thums zum Geiz wenigfiens fo lange der Krieg dauert, alfo 
tranſitoriſch. 
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Anmerkung. Alle Leidenfhhaften, deren Entflehung dis 

rect durch den Affeet vermittelt wird, find vorübergehend, aber 
fie können indirect duch ihn vermittelt werden, nämlid fo, 
daß ihre nächſte Vermittlung eine Neigung fey, kein Affect. 
Ihr Entfiehungsgrund if dann entweder _ 
a. tine unmittelbare Neigung. Diefe wird mittelft einer 
anderen zur Leidenfhaft, und die Leidenſchaft überhaupt ohne 
den Affect durch Neigung zunächſt ift eine beharrliche, aber 
entfichend aus der unmittelbaren Neigung. mittelft einer mit- 
telbaren ift fie mittelbar beharrliche. Ihr Entfichungs- 
grund kann aber , 

b.. eine mittelbare Neigung feyn. Diefe wird von fernher 
durch den Affeet, aber unmittelbar aus der Neigung zur uns 
mittelbar beharrlichen Leidenfhaft. 


8. 63. 
Die mittelbar beharrlichen Leidenfchaften. 

Die unmittelbaren Reigungen ‚ aus welden fie entfichen, 
haben den Character der Beharrlichteit noch ganz und gar 
nicht, jede derfelben dauert wohl eine Zeit, aber teine beharrt 
ſchlechthin bei fi, jede vermag fih in eine andere Neigung 
zu verwandeln. Wird das Ingredienz einer folden Neigung 
entweder die Begierde oder felbft eine Leidenſchaft, und vermit⸗ 
telt fi das Werden jener Neigung mit diefem Ingredienz felbfl 
mittelft einer Neigung zur Leidenfchaft, fo ift diefe eine beharr⸗ 
lihe und zwar mittelbarer Weiſe. Für ihre genetifhe Erkennt⸗ 
niß kommen nun in Betradt 

a. die unmittelbaren Zuneigungen (vrgl. $. 46.) 

4) die erfie if die Selbflliebe. Inſinuirt fih ihr die 
Begierde, auf weldhe fie etwa zurüdgreift, hält und crhält fle 
fih in ihr, fo wird fie felbft und mittelft ihrer felbft zur be⸗ 
harrlichen Leidenfhaft, die Selbftliebe iſt Selbſtſucht gewor⸗ 
den (selvichness). Das felbftfüchtige Römiſche Volt hatte kei⸗ 
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nen Ramen für diefe Leidenfhaft, es hat keinen Ramen für 
feinen eigenen Character gehabt. Daß der Dienfh vom Selbfl- 
gefühl her mittelft des Triebes durch die Begierde hindurch der 
ſich felbft liebende werde, ift nothwendig; daraus das Urtheil: 
jeder Menſch liebt ſich felbfi; aber daß diefe Selbflliebe in- 
Selbſtſucht umſchlage, ift nicht nothwendig, und daher ſteht 
nit zu fagen: alle Menſchen find egoiftifh. Insgemein nun 
wird von der Selbftfucht gefagt, fie ſey eine Selbftliebe, näm- 
li die das ihr von der Vernunft gefeste Maaß überfchreitende 
Selbftliebe: Welches ift aber das Maaß, weldes die Vernunft 
fest? Dieſes Maaß ift bier zu betrachten innerhalb der 
Sphäre der Neigungen überhaupt; nämlich der Menſch, wel 
her fich liebt, hat wohl auch noch andere Neigungen aufer 
der, die ihre Richtung in ihm bat, es beſtehen in ihm noch 
andere Neigungen zu anderen Gegenfländn. Wenn nun die 
Liebe zu ihm felbft nicht die Liebe zu Anderen ausfchlicht, 
wenn im Gegentheil die Selbftliebe neben und mit anderen 
Neigungen befteht, ift fie Selbfiliche; aber wenn fie ausſchlie⸗ 
ßend wird, die andern Neigungen ihr untergeordnet, ja in ihr 
aufgegangen und von ihr verzehrt find, dann iſt die Selbflliche 
maaßlos geworden, fie ift Selbſtſucht. Der Selbftfüchtige liebt 
alles, was er immer nur lieben mag, blos weil er fidy felofl 
liebt, nur aus Liebe für ihn ſelbſt; in allem ift die Begierde, 
in der Liebe die Sucht, Alles an ſich zu reißen, und fo ift die 
Selbftfucht nicht cine übermäßige, gefteigerte, fondern eine durd- 
aus verkehrte Selbflliche. Der felbftfüchtige Menſch hat 
wohl fürs Wiffen und für’s Genießen ein großes Intereſſe an 
der Natur, weil fie das Mittel iſt für die Befriedigung der 
Begierde in der Liebe zu ihm felbft, der Selbſtſucht; ebenfo 
nimmt cr aud ein Interefie an andern Menſchen, doch nur 
wenn und inwiefern er fic brauchen kann; cbenfo am Staat, 
am Recht, an den Gefesen, an der Berfaffung ,„ aber es ifl 
ein Intereſſe um feinetwillen. Weil er fih mit Begierde 
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liebt, liebt er Ordnung und Recht; „bin ich nicht mehr, mag 
die Sündfluth kommen.“ 

2) Die Eigenliebe. Sie ift in jedem auf das ihm 
Eigene geftellt und fo unmittelbare Neigung. Dringt in- fie 
die Begierde und vermittelt fie ſich durch die GSelbftliebe, fo 
hört fie auf, blos Eigenliebe als Neigung zu ſeyn, fle wird Lei- 
denfchaft, wird Eigenſucht. Ihr Unterfihied von der Selbſt⸗ 
ſucht faßt fi leicht durd "einen Rüdblid auf diefe. In der 
Selbſtſucht ift das Ich fich felbft das Centrum für fein und 
alles Wiflen, es bezieht die ganze Welt auf fih, als wäre es 
das Gentrum des Univerfums und das iſt eigentlid das Groß⸗ 
artige in der Selbſtſucht; ebenfo ift das Ich das Eentrum al- 
les Strebens, Thuns, Begehrens und Wirkens. So confli- 
tuirt fih von dem Ich oder dem Ego als dem Centrum aus, 
die Selbſtſucht zum Egoismus Das Ih, fi zum Cen⸗ 
trum, ifi nicht das bloße Ich, fondern das in fl concentrirte, 
das egoiftifhe. Der Gegenfland aber der Eigenliebe ifl, wie 
oben bemerkt, richt das Selbft, fondern eine Beflimmtheit an 
dem Selbſt, irgend ‚ein ihfn Eigenes. Indem die Neigung des. 
Subjetts auf das ihm Eigene geht vder diefes ihre Objekt ifl, 
fann eben die Neigung, wenn die Begierde des Subjekts zu 
dem ihm Efgenen in fie tritt, umſchlagen in die Leidenfchaft,. 
die num nicht mehr Liche, fondern Sudt, die nicht mehr auf 
das Selbſt, fondern auf dies ihm Eidene gerichtet if. Im 
rein Griechiſchen heißt ö dduozne der fih und feine Sachen in 
allem, was er thut, vor Augen bat, ihm gegenüber ficht ö 
rrohttns, der bei dem Seinigen auch auf das Gemeinweſen 
(Ta xowa) bedacht if. Nun begehrt der Menſch in der Ei- 
genſucht, was öffentlidy befteht, eben jenes Gemeinfame Toll um 
feinetwillen befichen und dem Egoismus gegenüber kann daher: 
der Character, den der Menſch in der Eigenfuht hat, Idio⸗ 
tismus genanıft werden. Go das gemeine Volk in feinen 
plumpen Sitten, weldhem, weil es an dem ihm Eigenen hängt, 
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die gebildete Sitte lächerlich iſt. Aber nicht nur der Pöbel iſt 
idiot. Wenn ein Menſch ſich eine Wiſſenſchaft angeeignet hat, 
ſo daß er in ihr Meiſter geworden, der hat daran ein ihm Lie⸗ 
bes und Eigenes; iſt zugleich die Begierde darauf gerichtet und 
ausſchließend alle anderen Neigungen, fo iſt feine Eigenlich 
Eigenfuht und er ein Idiot. Der wirklih freie Menſch läßt 
neben dem ihm Eigenen und Lieben auch das Andere Eigene 
und Liebe beſtehen. Alfo: gleich unvernünftig, wie die Selbſt⸗ 
fucht, jedoch nicht fo großartig, gewaltig und imponirend if 
aud die Eigenfudht. Der Character des Selbftfüchtigen qua 
lificirt fih daher wohl für die Fünftlerifhe Darftclung in der 
Tragödie, der des Eigenfüchtigen nur für die Comödie. 

3) Die Lebensliebe. Diefe Neigung ifl auf das Leben 
nicht als ein tables, lecres und blos die Zeit erfüllendes, fon 
dern vielmehr auf daffelbe als gehalt= und inhaltreiches geſtellt. 
Sein Gehalt und Inhalt ift die mit der Arbeit wechfelnde 
Ruhe und umgekehrt; dann überhaupt. die Thätigkeit und der 
Genuß, usus rerum, quas sibi comparavit. In der Liebe zum 
Leben, in der aufs Leben geftellten. Neigung ift noch weiter 
feine Begierde, die aufs Leben geftellt wäre, und fo beſteht die 
Neigung rein als folhe. ber tritt in die Neigung felbft vie 
Begierde ein und vermittelt fich einerfeits durch die "Selbftliche, 
andrerfeits durch die Eigenliebe eben jene Lebensliebe, fo hebt 
fie fi in diefer Vermittlung auf, wird beharrliche Leidenſchaft 
und beit Genuffudt. An diefer Leidenfhaft ift dem Inhalt 
des Lebens, welder der Genuß fey, alle und jede Thätigkeit 
untergeordnet, fo daß der Genuß Zweck wird und aller Fleiß 
nur auf den Genuß geftellt if. Befonders if in. diefer Ge 
nußſucht das: zu beachten, daß der Genußfüchtige nichts in der 
Welt gelten laßt, es fey denn, daß er davon eine genußreide 
Befriedigung babe. In dieſer Leidenfchaft find es nicht etwa 
nur die fogenannten Freuden der Tafel u. f. win Befriedigung 
diefer unmittelbar finnlihen Begierde, fondern in dieſer Leiden⸗ 
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fhaft if’s auch 3. B. die Wiſſenſchaft, die Kunſt, die Gegens 
fände der ‚Unterhaltung des Genufles ſeyn müflen. Aber für 
den Genuß ift fein Choral, keine Diadonna, keine Zlias, kein 
Dialog Platos, keine Wiffenfhaft durchgearbeitet, nimmermehr! 
fondern für die Vernunft, um von Leidenfchaft frei zu werden, 
für die Sittlihteit. Aber der Genußfüchtige nimmt’s für den 
Genuß; ja er befuht wohl philofophifhe Vorlefungen, ja er 
gebt aus Genuß wohl in die Kirche, wenn der Prediger hübſch 
predigt. So dehnt die Lebensliebe, wenn fie Genußſucht ge⸗ 
worden ift, fi aus über Himmel und Erde und der Genuß⸗ 
füchtige ift der vollendete Egoift, für ihn fol Alles da feyn. 
b. die unmittelbaren Ybneigungen. Sie werden 
zu. beharrlichen Leidenfchaften, nicht indem fi ihnen blos 
eine Begierde, fondern vielmehr eine Leidenfhaft, eine mit- 
telbare, die aus der Zuneigung kommt, infinuirt. Wermittelt 
find fie felbft dur irgend eine Neigung. Die erfle unter dies 
fen Neigungen ift nad) $. 47. | 
1) der Haß eines Menfhen in der Richtung gegen ihn 
felbft, alfo in der Abneigung deſſelben vor ihm, er iſt ſich ab⸗ 
geneigt; inſinuirt ſich nun dieſem Haß jene Leidenſchaft, die 
Selbſtſucht, ſo entſteht mittelſt der Selbſtliebe aus dem Haß 
eine beharrliche Leidenſchaft; dieſe iſt die Selbſtquälerei, 
Selbſtpeinigung des Menſchen. In dieſer Leidenſchaft iſt 
der Menſch, wie cr ſich findet, ſich durch und durch nicht recht 
und iſt ihm nichts an ihm recht; die Qualen, welche in dieſer 
Leidenſchaft das Subjekt ſelbſt ſich anthut, ſind eben keine un⸗ 
mittelbar leiblichen, wie in einer Caſtigation, ſondern ſie ſind 
Qualen des ſeiner ſich bewußten Subjekts in ſeinem Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn, geiſtige Peinigungen. Mit ihnen verhält cs fich im 
Contraſt folgendermaßen: der leidenſchaftsloſe Mann wird wohl 
unzufrieden mit feinem Werk, wenn er es mit der Idee, oder 
mit einem anderen gelungenen Werk vergleicht und mangelhaft 
findet; ja er wird wohl unzufrieden mit ſich felbfl,. wenn er 
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fih mit feinem Temparament und Character mit der fittlichen 
Idee vergleiht und feine Mängel entdedt; diefe Anzufrieden- 
beit mit fich felbft ift allerdings ein Schmerz. Uber der Lei- 
denfchaftslofe macht's kurz mit diefer Unzufriedenheit, er ver- 
weilt nicht lange dabei, fondern er beflert entweder die Fehler 
aus, oder er wirft das MWerkzegg weg und fchafft es aufs 
Neue; aber in Bezug auf fi faßt er den Entſchluß der Bef- 
ferung, er brütet nicht über ſich ſelbſt. Seine Selbftliebe, da 
er ohne Leidenfhaft ift, läßt es zu, daß er nach Außen bin, 
von fih weg, fih auf irgend etwas Tüchtiges die Richtung 
gebe, fo kommt was Befleres heraus. Hingegen der Selbf- 
füchtige, fhon im Haß unzufrieden mit ſich, hat fi felbft im- 
mer zum Gegenſtand feiner Gedanken, Belhäftigungen u. f.w. 
Er kommt nit von fi felbft fort, die Selbſtſucht läßt ihn 
von fich felbft nicht lostommen und fo ift er dann der fich felbfl 
quälende, ſich felbft peinigende fort und fort, ohne daß es bei- 
fer mit ihm wird. Nimmt diefe Selbflquälerei eine Richtung 
auf den Glauben und das Gewiflen, dann wird fle das end- 
lofe über fich felbft Klagen und Jammern wegen der Schwä- 
hen, Gebrechen, wegen des Mangels an Glauben und dann 
ift der fich felbfi quälende Menſch auf dem Weg, der Kopfhän . 
ger und Frömmler, ja Schwärmer zu werden. 

2) Die Averfion. Inſtnuirt ſich diefer Abneigung die 
Eigenfucht, fo wird mittelft der Eigenliebe auch fie zur Leidenfchaft, 
zu einer mittelbar beharrlihen. Diefe Leidenſchaft bezeichnen 
wir als das mürrifhe Wefen, den Murrkopf, Murrfinn, 
allenfalls morositas. Er bat eine Averfion vor allem, was 
feiner Eigenliebe nicht entfpriht, dringt in diefe Averfion feine 
Eigenfuht ein, dann wird jene eben die Morvfität des Men- 
fhen. Dem Selbſtſüchtigen in feiner Selbſtpeinigung ift nichts 
an ſich felbft recht und er ift fich felbft nicht reht; dem Mür⸗ 
riſchen ift nichts im Anderen und an Anderen recht, erift, indem 
jenes mürrifche Wefen feine Leidenfhaft if, zugleich der Tadel 


Die mittelbar beharrlichen Leidenfchaften. 479 


fühtige. In allen Dingen überhaupt, in den Werken der 
Menſchen befonders ift nicht alles gelungen, viel oder weniger 
ift aud in den beflen Werken mißlungen. In den Sitten, im 
Leben, im Character derfelben ift auch nicht Alles fehlerfrei, 
jeder hat feine Schwächen. Der Leidenfhaftslofe richtet bei 
Betrachtung und Beurtheilung der Dinge, der Werke der Dien- 
fen und ihrer Charactere feine Aufmerkfamteit auf das, was 
darin gelungen if, was ein Verdienfllihes, Würdiges darin 
ift, ohne das darin Mißlungene zu vertennen oder zu überfe- 
ben. So fagt ein Leibnitz: „ich habe nod immer aus den 
von andern für durchaus ſchlecht erklärten Büchern etwas ge- 
lernt, hab?’ darin etwas Gelungenes gefunden. Gelbft ein 
großer Irrthum, wenn er nur der eines Geiftes iſt, kann das 
Mittel werden, etwas zu lernen, fo daß man es dem, der den 
großen Irrthum durchgeführt hat, Dank wiffen muß, daß er 
ihn durchführte. So iſt die kritiſche Philofophie ein durchge- 
führter großer Irrthum, daß nämlid die Erkenntniß Gottes 
. unmöglich fey. Aber der Geift, welder ihn durdführte, iſt 
unendlid groß, man kann unendlich viel daraus lernen. Der 
Murrkopf, der Zadelfüchtige faßt gerade umgekehrt das Miß- 
lungene in’s Auge und mittelfi beten überfieht er das Gelun- 
gene ganz und gar. 

3) Die big zum Bebensüberdruf gehende Unzu— 
friedenheit des Menfhen mit feinem Leben. Wenn 
in Ddiefe Unzufriedenheit der Lebensüberdruß felbft einfchlägt, 
weil Alles, was das Leben hat und gibt, doch nur ein Be⸗ 
‚grenztes, Endliches ift und der Menfd den Gedanken des Un⸗ 
endlihen hat, dann verwandelt ſich diefe Unzufriedenheit gleich- 
falls in eine Leidenfhaft, in das launifhe Wefen. Es ift 
das, was die böfe Laune genannt wird. Man nennt wohl 
fonft fhon den, der von einem Gefühl plöglih in das andere, 
von einem Affect ſchnell in den andern überfpringt, einen lau⸗ 
niſchen Menſchen; jest freut er fih, dann iſt er bis zum Weinen 
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traurig u. ſ. w. Allein eben dieſer fhnelle Wechſel und Wan- 
del, das Ueberſpringen aus einem Affect in den andern iſt nur 
Leidenſchaftlichkeit im vorübergehenden Zufland und mit ter bo- 
‚fen Laune ift bei weitem mehr gefagt, als mit jenem leiden 
fhaftliden, wetterwendifhen Weſen. Solch ein leidenfdaftli- 
her Kaus kann ein fehr liebenswürdiger Menſch ſeyn, befon- 
Ders wenn in jenem Wechſel der Gefühle Wis und andere Fü- 
higkeiten oder Zalente zufammentreffen. Solch ein Kunfigenic 
im Muſikaliſchen und Poetiſchen ift gewöhnlich ein wetterwen- 
difches, launiſches Weſen. Uber die Leidenfhaft hat den bös⸗ 
artigen Character nit, den fie als beharrliche Leidenſchaft, als 
böfe Laune bat. Im diefer Leidenihaft befriedigt den Men- 
fhen nichts, was ihm aud vorkommt; es gilt ihm mit dem 
Leben um den Genuß, aber fein Genuß ift feiner Erwartung 
und Vorflellung, die in’s Unermeßlihe geht, angemeffen. Ie 
ner nur leidenfhaftlid Launifche befriedigt fi vorübergehend, 
befonders wenn er Mit hat, bald in der Hoffnung, dann in 
der Freude, Traurigkeit u. f. w. Die böfe Laune hingegen 
tommt aus der Borftellung des Unendlichen, es ift eine Un⸗ 
endlichkeit, die dem Subjekt vorfhwebt und der entfpricht nichts 
Endlihes. Aber Alles, was vom Subjekt gefühlt, genoflen 
und erfahren wird, iſt nur ein Endlihes. In dieſer Leiden 
ſchaft concentrirt fih die Selbſtſucht, die Selbfiquälerei und 
das mürriſche Weſen, in der böfen Laune ifl weder der Menſch 
fich recht, nod ihm etwas außer ihm. In ihm ift daher auf 
einer dem andern unerträglih und ihm ebenfo haflenswerth und 
verädhtlic, wie er Alles haft und ihm Alles zuwider if. Der 
Leidenihaftslofe hat wohl auch die Idee der Unendlichkeit, aber 
mit dem Bewußtfeyn, daß in der Endlichkeit ſich dieſe Idet 
ob= und fubjektiver Weife verwirkliche als Natur, Geſetz, Sitte, 
Staat; ſubjektiver Weife als Gedanke, Vorſtellung, Gefühl, 
Neigung, freude, Zrauer; er freut fih mit den Fröhlichen 
u. ſ. w. Auf fol’ Unbeſtimmtes, worauf die Selbſtſucht hinſtrebt, 
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das Unendliche zu genießen, geht der leidenfhhaftslofe Menſch 


nit hin und da jenes Unendliche, weil es Nichts ift, uner- 
reihbar ift, fo muß jene Unzufriedenheit die höchſte ſeyn. Wie 
Fauſt: „kannſt Du mid mit Genuß befriedigen, das ſey für 
mic) der lebte Tag.” Damit zeigt fi, daß kein Genuß Un⸗ 
endlichteit habe. 

Man darf mit dem launifhen Weſen oder der böfen Laune 


nicht verwechſeln die Hypochondrie, die ihren Entfiehungs- 


grund nicht wie jene in der Neigung und nit in der Leiden- 
ſchaft, fondern in einer Störung oder Zerrüttung der Animali- 
tät, alfo im Leiblihen hat; Schwädung der’ Nerven, Ber- 
dauungswerkzeuge 3.8. find das Princip. Eine Neigung kann 
zu ihrer Schwächung Anlaß geben, 3.8. das anhaltende Sigen 
und Studiren, aber die Hypochondrie hat die Neigung nicht 
zum Princip. In ihr ift der Menſch fehr launenhaft, und wic 
fie fih quälen, quälen ſte aud) die Andern. Der Menſch in 
der böfen Laune ift verächtlich; das iſt der Hypochondriſt nicht, 
fondern er ift bemitleidenswerth und oft fehr adhtungswiürdig. 
Gegen die Hypochondrie find, wie die Therapie und materia 
medica lehrt, Mittel vorhanden vom leontodon taraxacum 
an; aber gegen die böfe Laune gibt es, wenn auch Heilmittel 
gegen diefelbe vorhanden wären, wenigftens Feine äußerlichen 
und ift die Hoffnung der Genefung fo gut wie keine. 
Befonders aber ift von der böfen Laune die Laune als 
folde und das zu unteriheiden, was man den Humor nennt. 
Der Humorift, der launige Menſch ifl ganz etwas anderes, 
als der launiſche. Das Princip des Humors ift feine Nei- 


. gung, gefehweige eine Leidenfhaft, fondern if die Energie der 


Vernunft und Freiheit in ihrer Unabhängigkeit von aller Lei- 

denfchaft, vereint mit duchdringendem Verſtand, ſcharfer Ur- 

theilstraft, lebendiger Phantafie, fhlagendem Wis. Der Hu⸗ 

morift ift der Menſchenkenner, er der fie in allen ihren geifti- 

gen und phyſtſchen Beſtimmungen durchſchaut hat, in allen 
Daub’s Anthropologie. 3 


482 Zweiter Theil. Zweiter Abſchnitt. 


ihren Trieben, Begierden, Neigungen, Affecten und Leidenſchaf⸗. 
ten, in ihrem Streben und Beſtreben. An die Idee des an 
und für fich in der Endlichkeit Unendlichen hält der Humoriſt 
der Menſchen Werte, Beſtrebungen, Charactere 'u. ſ. w. und 
ſtellt ſte, in wiefern durch der Menſchen Leidenſchaft dieſe ihre 
Werke von ihnen als vollkommen, als dem Unendlichen ent⸗ 
ſprechend genommen werden, — in ihrer Unangemeſſenheit dar, 
zeigt wie viel an dem fehle, wo das blos Endliche von dem 
ſelbſtſüchtigen, eigenliebiſchen und ſonſt von Leidenſchaft beſtürm⸗ 
ten Menſchen für ein an und für fich bedeutendes genommen 
wird. Da darf nur die Idee des Unendlichen wie ein Spiegel 
daran gebracht werden, ſo verſchwindet die Meinung. Sein 
Spott iſt gegen jene überſchätzende Neigung der Menſchen ge⸗ 
richtet ohne Bitterkeit, in fröhlicher Ironie, in reiner Sittlich⸗ 
keit. So iſt der Humor eins der Mittel, den Menſchen von 

feiner Leidenſchaft zu befreien, aber unendlich weit über der Lei- 
denfhaft und befonders über der böfen Laune erhaben. Nicht 
jedes Bolt hat feine Humoriften. In der Literatur der Grie- 
hen und Römer finden fid keine; denn Satyriker find Feine 
Humoriften. Bei den Satpritern wird das Endliche blos 
dem Relativen gegenübergeſtellt. Warum die alte Welt die 
äfthetifche Dentart, die wir Humor nennen, nicht hatte, kann 
der Gegenſtand einer wiffenfhaftlihen Unterfuhung feyn. Hat 
es vielleicht feinen Grund darin, daß das ewige Bit damals 
noch nicht aufgegangen war, wie jest im Chriſtenthum? — 
Aber auch in neuerer Zeit find die Humoriften nit in Menge 
vorhanden, fondern man kann fie gut zählen. Unter den Eng- 
Nändern nenne ic zuerfi den berühmten Swift. In feinen. 
Werten zeigt fi freilich, daß er nicht ganz frei von Leiden⸗ 
fhaftlihkeit war, fo fehr er ſich aud über das Gemeine der 
Menſchen, über ihr Thun und Treiben zu erheben vermodte; 
in feine Darflellung mifcht fi immer etwas Bitteres; er ge 
hört alfo nicht unter die reinen Humoriſten. Der zweite if 
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Lawrence Sterne oder Morit. Im ihm ifl keine Bitter- 
teit; aber doch ift er nicht ganz rein humoriſtiſch, er ifl von 
Gefühlen befangen, die Sentimentalität ergreift ihn oft zu 
ſehr. Der dritte iſt Shakespeare, der noch von keinem 
überttoffen wurde; überhaupt ein unbegreiflid großer Diann! 
Diefen Schriftfielleen fann man unter den Künftlern den Ho⸗ 
garth beifügen in feinen Bildern und zugleich feinen Erklä- 
rer, unferen felign Lichtenberg So humoriſtiſch als ber 
darftellende Künftler (denn aud in einem Bild kann der Con⸗ 
teaft des Endlihen und Unendlichen hervortreten) ift der Er⸗ 
klärer, ja no mehr. Die Franzofen haben, wenn man nicht 
ihren Spaßmadher Rabelais nennt, einen bumoriftifchen 
Schriftfteller; das Humoriftifche ift nicht das Franzöſtſche. Un⸗ 
ter den Spaniern fest man den Ealderone dem Shatess 
peare glei; diefem mag er in vielen Beziehungen fehr ähn⸗ 
lid ſeyn, aber humoriſtiſch, wie diefer, ifl er nit, man müßte 
denn das blos Komifhe und die blos heitere Laune mit dem 
Humoriftifhen verwechſeln. Nicht Calderone, aber Cer⸗ 
vantes gehört unter Die humoriſtiſchen Dichter. Wie iſt nicht 
die Leidenſchaft in Bezug auf Ritterthum in ſeinem Don 
Quixote fo humoriſtiſch dargeſtellt, abgeſehen von deſſen Schild⸗ 
knappen, dem Sancho und deſſen komiſchen, ja oft ſelbſt hu⸗ 
moriſtiſchen Späßen. Unter den Italienern weiß ich keinen Hu⸗ 
moriſten: ẽBoccacio gehört nicht dazu; jenen Contraſt des 
Humors kennt er nit; Arioſto ebenfowenig. Inter den 
Deutſchen find außer dem oben genannten Lichtenberg, be= 
fonders Hamann, Hippel und Jean Paul zu nennen. 
Von Hippel, der Hamann feinen Meifter nennt, find es 
befonders: die „Lebensläufe in auffteigender Linie‘ und Die 
„Kreuz⸗ und Queerzüge des Ritters A bis 3’, welche hierher 
gehören. Der bedeutendfte aber ift Jean Baul, der im Hu- 
mor dem Shakespeare am nächſten kommt. Er nennt den 
Hippel feinen Meiſter. In feinem Siebenkäs ift der Zeib- 
31 * 
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geber der gehaltene Humorifi, dem Alles im Leben nichts if. 
verglidhen mit der Idee und dem deal; in dem deal halt 
er fih und daraus beurtheilt er Alles. Im Zitan tritt der 
Humorift im Schoppe heraus. Es ift niht genug zu bewun- 
dern, daß der Dichter, in diefer Humoriftit den Wahnſinn fdil- 
dernd, noch diefleits des Wahnſinns geblieben if. Zur Dien- 
ſchenkenntniß trägtnihts mehr bei, als das Studium der Hu: 
moriften; in dem einzigen Shakespeare iſt eine ganze Welt. 

Anmerkung. In den mittelbar beharrliden zeidenfhaf- 
ten ift der Menſch unfrei, er hat in ihnen, wenn er auch nur 
mit einer von ihnen behaftet ift, einen Willen als folden, 
fondern Begierde, mittelft deren er von der Leidenfhaft unter 
jocht iſt. Daher Tann gefagt werden: der Affect überrafche ihn, 
dagegen durch die mittelbar beharrliche Leidenſchaft werde er 
fortgeriſſen. Dieſe Willenlofigkeit und unfreiheit erreicht in 
den jetzt zu betrachtenden Leidenſchaften ihr Extrem und da 
ſchlägt fie in ihr Extrem um, der Unfreie wird frei. 


8. 64. 
Die unmittelbar bebarrlichen Leidenfchaften. 


Die Neigungen, aus welchen fie entfliehen, find theils ein 
ſeitig, theils gegenfeitig gefellige. Dabei ift jedoch voraus zu 
‚bemerken, daß, wenn nad 8.61. zwei Neigungen-e: einander 
übergehen, als die eines und defielben Subjekts, fo entfleht da⸗ 
durch aud) wohl eine unmittelbar beharrliche Leidenſchaft; aber 
fie ift eine folde, durch welde die Freiheit nit aufgehoben, 
fondern gehoben, gleihfam geſtärkt wird, wie die $. 61. er⸗ 
wähnte Ehrliebe aufgenommen in die Kunflliebe. Ebenſo zwei 
Abneigungen, die in einander übergehen, fi in einander auf- 
nehmen, find der Entfiehungsgrund einer Leidenfhaft, durch 
welche die Freiheit des Willens auch eher gehoben wird, 3. B. 
Die Neigung eines Volks gegen ein anderes und die gegen dit 
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Knechtſchaft eines andern. Die Neigungen, auf welde zu re= 
flectiren ift, find begriffen worden als ' 

a. die einfeitig gefelligen. 

4) Die Ehrliche. Bon ihr hieß es $. 50. in ihrem 
Extrem ſey fie die Ehrſucht, wie fie diefe werde, konnte dort 
noch nicht gefagt werden. Dringt die Selbſtſucht eines Dien- 
fhen, der feine Ehre liebt, in diefe feine Neigung ein, fo hört 
fie hiermit auf, Neigung zu ſeyn, file wird Leidenſchaft. Der 
Egoift if, wenn er feine Ehre licht, zugleich der Ehrſüchtige. 
Nun gilt es dem Subjett mit der Ehre nit um die Ehre, 
fondern um fih. An der Diarime, die der Ehrliebende und 
an der die der Ehrfühtige hat, ift der Unterſchied leider zu 
ertennen. Die Marime des Ehrliebenden ift die: Alles zu thun, 
was Ehre macht, weil es recht, gerecht, billig, fitttlich und gut 
it, und Alles zu unterlaffen, was Schande bringt, weil es 
ſchlecht, unfittlih und böfe if. Das Urtheil der Menſchen über 
das, was recht und gut ift in der Gefinnung, dem Character 
und Leben des Menſchen, das ift die wahre Ehre und dem 
Ehrliebenden ift dies Urtheil der Gegenfland feiner Neigung. 
Dagegen ifl die Maxime des Ehrfüchtigen: Alles zu thun, was 
Ehre bringt, weil’s Ehre bringt, Name, Ruhm macht und Als 
les zu unterlaflen, was Schande bringt, unbekümmert ob das, 
was Ehre bringt, an und für ſich recht ifl, oder nit, wenn 
nur der Schein des Rechts gerettet ifl. Bon der Ehrſucht fagt 
‚Kant, fie fey das Streben nah dem Schein der Ehre oder 
nad bloßem Ehrruf. Aber diefe Angabe entfpricht ſchwerlich 
dem Begriff jener Leidenſchaft; find denn nur diejenigen ehr⸗ 
ſüchtig, denen es blos um den Schein der Ehre oder den Ruf 
derfelben zu thun il? Im Fall z. B., mag: es von den Fei⸗ 
gen gelten, daß fie an dem Schein der Tapferkeit, mithin der 
Ehre, genug haben, daf die Zeigen ehrſüchtig find; gibt es. 
nicht auch Tapſere, die chrfüchtig find und die mit ihrer Tap⸗ 
ferkeit nur Ehre ſuchen? und nicht die Ehrliebe, fondern die 
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Ehrſucht fle dahin treibt. So war es wahrhaft dem Julius 
Cäfar niht um den Schein‘ der Ehre, fondern um die Ehre 
felbft zu thun, fo mag es unter den Gelehrten Charletans ge- 
ben, die ehrfüchtig find, aber find es denn nicht auch oft grund- 
gelehrte Leute? — 

Die Ehre fhon in der blos natürliden, mehr aber in 
der fittlihen Beurtheilung if ein hohes But, aber fle ift nigt 
das höchſte; felbft andere Neigungen fliehen der zur Ehre gleich, 
vollends aber ift offenpar ein höheres But als die Ehre, die 
Freiheit des Menſchen und fein Gewiflen, jede flttlihe Hand- 
lung als folde, fie mag anerkannt werden oder nicht Die 
Reigung zur Ehre ift Liebe zu derfelben, infofern neben und 
mit ihr andere Neigungen befteben. So ift die Ehre ein Gut 
neben andern Gütern, aber chen diefe Neigung iſt keine Nei⸗ 
gung mehr, fie ift Leidenfhaft, wenn das Subjekt feiner Be 
gierde nad wirkliher oder nah Scheinehre alle feine andern 
Neigungen und Verhältniſſe, auch die fittlihen unterordnet, 
ihr alles opfert, fo daß die Ehre fein Dbjelt wird. Der Ba- 
ter z. B., der es dahin gebracht hat, die Liebe zu feinen Kin- 
dern und feinem Weib ꝛc. der Liebe zur Ehre aufzuopfern ; der 
Bürger, der die Vaterlandsliebe der Liebe zur Ehre aufopfert, 
ift der Ehrfüchtige. 

Die Ehrfucht aber hat eine zweifahe Form, fie ifl einer 
feits der Ehrgeiz und andrerfeits der Stolz; zwiſthen beiden 
ſchwebt ſo ein Mittelding, der Dünkel. 

Der Ehrgeiz iſt die unerſättliche Begierde und darin 
Leidenſchaft des Subjekts, nach der Anerkennung alles deſſen, 
was in ihm irgend einen Werth oder Bedeutung hat, was in 
ihm irgend ehrenhaft iſt, von und durch andere. Die Ehrliebe, 
beſonders in ihrer ſittlichen Beſtimmtheit hat daran genug, daf 
das, was an fi Ehre macht, von dem Subjekt geleiftet wird, 
wenn es aud) von andern nicht anerkannt werden follte, befon- 
ders ift fie als fittlihe Neigung darauf geftellt, daß Das, was 
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geleiftet wird, abgefehen vom Subjekt, an fi Ehre bringt fei- 
nem Stand, Staat, Bolt, der Menſchheit überhaupt. Beim 
Ehrgeiz iſt dies alles umgekehrt; er ift wohl das Streben'nady 
dem, was im Mrtheil der Welt einen allgemeinen Werth hat, 
alfo nad) dem wahrhaft Ehrbaren; aber dabei hat das flrebende 
Subjekt nur immer ſich felbft im Auge und fo mag denn feine 
Ehrliebe ihren Gegenſtand wirklich haben, befriedigt wird ſie 
nicht durch denſelben, weil dem Subjekt, deſſen Liebe ſie iſt, 
dem Ehrgeizigen keine Anerkennung genug ſeyn kann, es ſtrebt 
immer nach größerem Beifall. 

Der Stolz hat das ſchon erreicht, wonach der Ehrgeiz 
ſtrebt, er iſt der Ehre theilhaftig, durch Tüchtiges, was von 
ihm geleiſtet worden und ohne daß wirkliche Ehre ſchon vor⸗ 
handen oder die des Subjekts ſey, iſt die Ehrſucht als Stolz 
unmöglid. Er gründet fih auf Etwas und das ift eben bie 
wirkliche Ehre, er ift fhon anerkannt. Hierdurch unterfcheidet 
fih der Stolz vom Dünkel, in ihm mangelt dem Subjett no 
die Ehre, aber er dünkt fi Alles das zu haben, was nur Ehre 
bringen oder gewähren Tann. Vom Ehrgeiz unterfcheidet fi 
diefer Dünkel darin, daß bei jenem das Streben dahin geht, 
die erworbene Ehre in der Realität und Wahrheit täglid ims 
merfort zu vermehren, im Düntel hingegen fhon der Schein 
genügt; es find vermeintlihe Vorzüge, von denen das Subjett 
fih dünten läßt, daß fie Ehre bringen und anerkannt werden. — 

Mas die Ehre zum Stolz macht, das ift die Prätenfion 
des Subjetts an die andern, von ihnen mit Affeet, wohl gar 
mit Bewunderung. in. alle dem Ehrhaften, was das Geinige . 
ifl, anertannt zu werden; daher tritt der Stolz mit Anmaßung 
auf, vor dem die andern fih büden müflen, er bat immer ein 
Bewußtſeyn von dem, was er geleiftet hat. Iſt das Beneh⸗ 
men des Ehrfüchtigen eine derbe, flegelhafte Geradheit, fo ent⸗ 
flebt die Unverfhämtheit. In ihr fegt fi nicht, wie man 
fagt,. das Subjett über Ehre und Schande hinaus, dieſes 
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wäre die Schamlofigteit, eine völlige Gleihgültigkeit gegen 
die Ehre, fondern dem Unverfhamten iſt es auch wegen der 
Ehre zu thun, als der feinigen, und zwar dermaßen, daß 
ihm die Ehre der Andern ganz gleihgültig if, ob dieſe darun- 
ter leide oder nit, wenn er nur der Ehre theilhaftig wird. 
Eben dadurch ift die Leidenfchaft in höherem Grad verlegen, 
als der mit Anfprühen auftretende Stolz, und eben deswegen 
gilt ein folder Weife Ehrfühtiger im Urtheil der Andern, die 
er verlegt an ihrer. Selbftliebe, für den Unverfhämten. Es 
ift 3. 8. unverfhämt, in einem Ehrentampf fo zu Werte zu 
gehen, daß dem Gegner wo möglid alle Ehre genommen wir, 
daß man den Gegner, fo wie man fagt, moralifh todt madt. 
Tritt nun vollends, was leicht if, in diefer unverfhämten Chr: 
fucht 3.8. die Verläumdungsſucht ein, dann wird die Unver⸗ 
ſchämtheit ganz klar, das Verunglimpfen aller derer, die noch 
einen guten Namen haben, deswegen, daß nur ein Name feh, 
als ob die Ehre nur Einem zutomme! Die Unverfhämtheit 
felbft geht in’s Aeußerſte, indem fie einerfeits der Hochmuth 
und andrerfeits der Uebermuth wird. 

Vom Hodhmuth fagt Kant ganz vortrefflih: „er ifl das 
wunderlihe Anfinnen eines Menſchen an den andern, ihm ge 
genüber ſich felbft zu verachten. Dahin geht die Leidenfcaft, 
fo hoch meint ſich der Ehrſüchtige, als der Stolze, in feiner 
Unverſchämtheit über die andern erhaben und geftellt, daß dieſt 
ihn unbedingt verehren müſſen, teiner alfo, ihm gegenüber, ſich 
felbft no für einen Ehrenmann halten dürfe. Hat der Hoch⸗ 
muth zugleich die Macht, ift er es 3.8. als der Hochmuth ei⸗ 
nes Imperators, fo wird er. zum Uebermuth und ifl dann 
das Anfinnen an Andere, fogar auf ihre Sclbflliebe Ber: 
ziht zu thun, fih nicht nur zu verachten gegen den Hod- 
geadhteten, fondern fi felbft wegzumwerfen. Der Hochmuth 
und Uebermuth Tann auf der Spitze in das Gegentheil herab: 
fallen und fo ift er die Niederträchtigkeit, nämlich fo, daß 
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der Hochmüthige fih dem Mächtigern mit eben der Verzicht⸗ 
leiftung auf feine Ehre und auf feine Selbflliebe unterwirft, — 
womit ihm der Mindermächtige fi) unterwerfen foll.. Gegen 
die Mächtigern kriechend, gegen die Geringern übermüthig. 
Aliis humiliter inserviunt, dum aliis crudeliter superbiant 
jagt Z acitus. 

Anmerkung. Die Erfahrung kommt wohl ſelten vor, 
daß der Habſüchtige wahnſinnig wird oder gar verrückt, und 
in den Irrenhäuſern möchten vielleicht kaum einige, vielleicht 
gar keine Irren anzutreffen ſeyn, aus jener Leidenſchaft, der 
Habſucht her. Aber aus der Sphäre der Ehrſucht da finden 
ſich nach der Erfahrung bei weitem die meiſten Wahnſinnigen 
und felbft Verrüdten, befonders möchte wohl keine andere Lei- 
denichaft fo fehr, wie gerade der Stolz, befonders als der Hoch⸗ 
muth, zur Verrücktheit hintreiben. Die Liebe hat fon man⸗ 
hes Mädchen und manden Züngling wahnfinnig gemacht, die 
Neigung zu einer Kunſt und Miffenfhaft, die fubtilen For⸗ 
fhungen in ihr, wenn die Neigung zur Leidenfhaft geht, hat 
auch wohl zum Wahnfinn geführt, fomatifhher und phuflfcher 
Weife durch Hypochondrie, aber zur Verrüdtheit, wenn fie nicht 
aus organifchen Fehlern Fommt, kaum etwas Anderes, als der 
Stolz. Der Unterfhied nämlich zwifhen Wahnfinn und 
Verrüdtheit ift der: im Wahnfinn weiß das Subjekt ſich 
als fidy felbft, es ift ihm nur irgend eine oder die andere Vor⸗ 
fiellung fir geworden oder eine Summe von Borftellungen; in 
diefen haftet ed, wie 3.8. beim großen Bascal, der der Vor- 
flellung nicht los werden tonnte, ' daß neben ihm ein gros 
Ber Abgrund offen fey. In der Verrüdtheit hingegen weiß 
das Subjekt fih nicht als ſich felbfl, fondern als ein anderes 
und doch zugleich als ſich ſelbſt; fo ifl es der innere entfegliche 
Widerfprud des Ich, als diefes einzelne Subjekt, der Profeſ⸗ 
for fo und fo .und zugleich der oder jener König ꝛc. zu ſeyn. 
Nun ift eben im Stolz das Subjekt fort und fort mit fich 
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felbft befchäftiget, in der Habfucht zc. immer mit etwas ande- 
rem; in jener fortwährenden Beſchäftigung mit ſich felbfl, in der 
fletigen Reflerion auf ſich fpannt das Subjekt ſich felbft auf intel- 
leetuelle Weife und wird es durch die Leidenfhaft gefpannt und 
wird es überfpannt, daher der oderderiftübergefhnappt. 
Es ift alfo der beſte Rath für jeden, ſich der Leidenfhaft nicht 
hinzugeben, und fle ftets zu bemeiftern und ſelbſt,“ wenn Die 
fhärfften pſychologiſchen Reflexionen angeftellt werden, es muß 
doch mit einer gewiffen Objektivität, fo ſubjektiv diefe Gegen⸗ 
flände fehen, in der Unterfuhung verfahren werden. Nur nicht 
immer auf fich felbft refleetirt! — 

2) Die Eigenthbumsliebe. Bon ihr wurde auch oben 
gefagt, in ihrem Ertrem fey fle die Habſucht. Jnſinuirt fi 
nämlid die Eigenſucht der Eigenthumsliebe, fo wird diefe eben 
biermit unmittelbar zur Leidenfhaft. Das Eigenthum ſelbſt, 
welcher Art es ſey, materielles oder intellectuelles, ift als ſolches 
immer nur Mittel zum Zwed bis auf das dem Dienfchen ei⸗ 
gene Leben. So ift dann das Eigenthum weiter entweder 

a. bloßes Erhaltungsmittel für das Leben der Dien- 
fhen und da ift bekannt, daß der Menſch für feine Bedürfnifle 
nicht viel bedürfe. 

ß. Genußmittel für die Erheiterung, Freude am Leben. 
Als ſolches ift es ein ebenfo unfhuldiges Mittel als jenes. End⸗ 
lich ift es | . | 

y. ein Mittel zur Beförderung einer verfländigen Thätig⸗ 
keit, Arbeit, Wirkfamkeit, der Wohlhabende vermag zu bewir⸗ 
ten, daß andere aub etwas haben. 

Aber bat fih in die Eigenthumsliebe die Eigenfuht und 
aus dem Hintergrund fogar die Selbftfuht eingefhhlihen, ſo 
nimmt der Menfh jene Güter nit mehr als Mittel zum 

Zweck, fondern fie find ihre Zwecke. Das Eigenthum, viel oder 
wenig, iſt nur das Hcridentelle, der Menſch in feiner Per⸗ 
fonligkeit das Sub ſtantielle; im Nothfall kann er aller Güter, 
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ja wohl des Lebens entbehren. Das Gut ifl ein Accidenz, das 
ift das Berhältniß in der Eigenthumsliebe. An der Habſucht 
ſchlägt es um; das Gut iſt das: Subflantielle, der Geift nur 
das Aceidenz. Gehört dort das But dem Menſchen an, fo ge= 
hört bier der Menſch dem Gut an, er ift der zeitlihen Güter 
Knecht. So urtheilt und beurtheilt auch dann der Habſüchtige 
die Melt und die Menſchen in der Welt. Worin man ihn 
ertennen kann, das if die unvermerkte und nicht felten die erſte 
Stage: was hat der Mann? iſt er reih? und wenn von fei- 
nen Künften die Rede ifl: was bringt die Kunft ein. Wo 
diefe Fragen, da ift Habfuht im Hintergrund! — Man fagt 
wohl ſonſt von der Eigenthumsliebe unterfcheide ſich die Hab⸗ 
ſucht dadurch, daß es in jener nicht fowohl die Sache, als 
vielmehr das Recht des Subjekts an oder in ihr fey, worauf 
feine Liebe geht; in der Habſucht hingegen komme das Recht 
wenig in Betracht, fondern die Sache, das Beſitzthum, der 
Reihthum, woher er ſehn mag! Allein fo iſt der Unterſchied 
nur oberflächlich und ſelbſt nicht in der Neflerion auf die Er⸗ 
fahrung; denn es kann einer recht firenge dabei bleiben, auf 
unrehte Weiſe kein Gut zu erwerben, und kann doch ein fehr 
habſüchtiger Patron feyn. Daher iſt der Unterſchied, wie oben 
angegeben, fo zu faflen: in der Eigenthbumsliebe wird die 
Sache oder das Eigenthum für das Mittel anerkannt, und 
als diefes geliebt oder genommen zu einem Zwed, welder zu- 
nächſt ift dee Genuß, der Ge⸗ und Verbrauch — der Sache; — 
in der Habſucht hingegen wird die Sache felbft für den Zweck 
genommen, und alfo das, was Mittel iR und feiner ganzen 
Natur nad nur Mittel feyn kann, vom Subjekt felbfi als 
Zweck gefegt, in Anfehung deſſen das Subjekt fih zum Mittel 
macht. Somit ift die Habſucht eine fich felbft und dem Sub 
jett, das fic hat, durch und durch widerfprechende Begierde, 
aber foldye Begierde ift eben die Leidenfchaft. — Diele Begierde 
oder Leidenfhaft geht num einerfeits darauf, die Habe, das 
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Befisthum möglichſt ungeſchmälert, unverkürzt. zu erhalten 
und zu bewahren. In diefer Form ift fle die Kargheit. In⸗ 
deffen ohne alle Befriedigung feiner natürlichen Bedürfniffe, 
feiner Triebe und Begierden — kann doch das Subjekt nidt 
bleiben, indem es diefelben fo kärglich als nur möglich befrie⸗ 
digt; indem es ſich ſelbſt alfo in diefer Befriedigung Abbruch 
thut, fih’s am Leben gleihfam abzwadt, iſt die Kargbeit, 
Knauſerei; findet bei diefer Anauferei im Subjekt gar 
feine Chrbegierde mehr flatt, hat es deren gar Fein Hehl 
mehr, fo ift die Knauferei Kniderei. 

Im fittlihen Urteil der Menſchen, aus dem Princip des 
Ehrgefühls und der Ehre felbft if die Habſucht in diefen For⸗ 
men veräaͤchtlich; eben aber jene Leidenfchaft oder Begierde geht 
andrerfeits dahin, das Beſitzthum nicht nur zu erhalten, fon- 
dern auch zu vermehren und. zwar foldermaßen, daß eigentlih 
darin von dem Habfüchtigen tein Ziel gefegt wird, fo in’s Un⸗ 
ermeßlihe hinaus fein Eigenthum zu erhalten und zu ver 
mehren, per fas et nefas. Alſo ob die Vermehrung durd Ge 
winn, durch Meberlifiung anderer im Händel, oder ob durch 
redlihen Erwerb, gleihviel! wenn nur täglich die Schäge wad- 
fen oder neue hinzukommen. In diefer Richtung und Be 
ſtimmtheit ift die Habſucht der Geiz. Im ihm tritt aber zu 
nächſt befonders hervor die Betrachtung der Dinge, die nur 
Mittel find, Geld und Gut, als wären fie Zwed, ja der End- 
zwed für den Verbrauch. Uber darin ift einer der Geizhals, 
daß er über dem Erwerben, ſich Bereihern, den Zwei der Reid . 
thümer außer Augen fest; er hat zwar den Vorfag, von feinen 
Gütern Gebrauch zu machen fürs Leben, wohl ‚gar für edle 
Zwede, allein er kommt nicht zur Vollziehung deffelben, weil 
er nit mit dem Sammlen fertig werden fann, er hat kein 
Ziel. So iſt die Leidenfhaft als Geiz eigentlih in's Unend— 
liche gefiellt Cbei der Kargheit in’s aller Endlichſte), daher 
der Geiz einen großartigen Character hat, es geht aufs Un- 
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ermeßliche hin, aber diefer Character ift zugleich der der Ge⸗ 
fühllofigteit, der Härte, der Kälte; hart und kalt iſt der Gei- 
zige, wie das Dietall; der Geizhals ficht aus wie fein eiferner 
Kaften, aber er hat ja aud nichts anderes, worin er Befland 
hätte, als diefen. — Im Urtheil der Menſchen ifl daher, wenn 
der Karge verächtlich, wenn der Knider und Knauſer lä- 
cherlich ifl, der entfhieden kalte Geizhals haffenswürdig; 
von ihm iſt feine Liebe zu erwarten, außer der zu feiner Habe, — 
ihm kann alfo keine Liebe werden. Aber jene iſt nicht die ein- 
zige Form des Geizes, nämlih die Vermehrung des Ei— 
genthbums zum Zwed zu maden; fich deſſen wohl bewußt, 
daß Reihthum Mittel fey; fondern er hat auch wohl die Form: 
den Genuß zum Zwed zu machen und Reihthum zu fammeln 
und zu vermehren, wirklich in der That um zu geizen. Das 
Erworbene alfo wird, wenn der Geiz diefe Form hat, auch 
wirklich verwendet, es wird Aufwand gemadht, aber zu= 
gleih möglichft Sorge getragen, damit fort und fort erworben 
werde, damit es an Aufwand nie fehle. In diefer Korm iſt 
der Geiz verfchwenderifh, ohne doch die Verſchwendung felbft 
‚zu ſeyn; indem der Geizhals viel zu klug if, als daß er über 
das Maaß des Erworbenen hinausgehen follte, fo wird er bei 
einem rührigen Leben, 3.8. in Handelsflädten, immer reicher 
und doch macht er großen Aufwand. — Wenn es in der Schrift 
beißt: der Geiz ſey die Wurzel alles Uebels, fo iſt nicht blog 
an diefen Falten, hartherzigen Geiz in der einen oder andern 
Form zu denten; fo viel Aebel aus ihm komme, die Wurzel 
alles Uebels ift er nicht,” aber es iſt darunter auch nicht blos 
der aufs Eigenthum fi) bezichende Geiz zu verfichen, fondern 
auh der Ehrgeiz ꝛc., infofern die Leidenfchaften alle aufs 
Haben, fey es möglich oder unmöglich, ſich bezichen. Nach 
Umftänden iſt die Verſchwendung eben fo fehr Die Wurzel des 
Webels, wie der Geiz. So war Catilina kein Geizhals, fondern 
nad Salluft ein Verſchwender, der alles das Seinige durchgebracht 
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hatte und nun auf den Gedanken kam, die römische Nepublit 
zu Grunde zu richten und fo wäre hier die Verfhwendung die 
Wurzel alles Uebels. In der Verſchwendung felbfl wird, was 
Mittel ift, auch für Mittel genommen und als Mittel behan- 
delt; der Zwei, dem in der Verfhwendung die Beflsthümer 
dienen, ift der Genuß durd fie, ihr Ge= und Verbrauch. Alſo 
bier ficht der Verſchwender dem Habfühtigen, wie der Ver⸗ 
fländige dem Zhoren gegenüber; allein der Zweck, worauf er 
mit allem, was er aufmwendet von feinem Eigenthum, geht, der 
iſt Lediglih und allein Genuß durch fie, dieſer Genuß 
ift Endzwed; einen höhern kennt er nicht und darin iſt der 
Verſchwender ein ebenſo großer Thor, wie der Habſüchtige; die⸗ 
fer vergreift fih, indem er das Mittel für den Zweck nimmt, 
jener, indem er den Zwei für den Endzwed nimmt, ein fi& 
Bergreifen if auf beiden Seiten. Diefes, daß der Endzwed, 
der abfolute Zwed mißkannt und mit einem blos endlichen, te- 
lativen verwedfelt wird, hat die folge, daß das Mittel für 
den Zwei, das Eigenthum felbft mißbra ucht wird und in 
der Beziehung iſt der Verfehwender, wie, was den Zwed, fo 
auch, was die Mittel zur Erreichung deflelben angeht, der 
Thor, der ebenfo complete Narr, wie der Habſüchtige. 

Hat das Leben mit allen feinen Genußmitteln vom ein- 
fachſten an bis zu dem feinften bin und mit allen feinen Ge⸗ 
nüſſen einen Zwei, der nicht wieder Mittel, der ſchlechthin 
Endzwed ift, num fo find die Eigenthümer, indem fle zunädft 
Mittel find für den Genuß im Leben, dod auch Drittel mit 
Bezug’ auf den Endzwed. Der Verſchwender kennt diefen End- 
zwed nicht und will ihn nicht kennen, und fomit tennt er auch 
die Mittel nit, als auf den Endzwed gehend; daher kann 
man fagen, Verfhwendung fen die Verwendung der Habe und 
Befisthümer lediglih und allein für den Genuß ohne Bedadt- 
nahme auf die Zukunft. Im diefer Verſchwendung geht das 
Subjekt entweder fo zu Werke, daß andere Subjekte Mittheil⸗ 
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nehmer find an feinen Genüflen, dann iſt der Berfhwender, fo 
lange es dauert, der Liebenswürdige, der Gefuchte, der Schmeich⸗ 
ler hat in Menge; oder es geht der Menſch in diefer Leiden- 
{haft fo zu Werke, daß er das Seinige vollauf für fid genießt 
und es andern nur dann unter der Beſchränkung mit zu gute 
tommen läßt, wenn und wiefern er mittelft ihrer ſich felbft güt- 
lid thut, fo daß fie nur feinen Genuß vermehren. War der 
Geiz aber verſchwenderiſch, fo ift hier die Verſchwendung felbft 
habſüchtig und fo ift der Verfehwender der verädhtlidhe, der 
von andern gemicdene.. Mit der Verſchwendung iſt im Zu- 
fammenhang das, was man den Lurus nennt. Er ift nad 
Kant der Hang des Menſchen zu dem ihm Ueberflüßigen, in 
wiefern derfelbe dem ihm Nothwendigen Abbruch thut. Gleich 
aus diefer Erklärung ift offenbar, daß der Lurus von Kant 
getadelt, für unmoraliſch erklärt wird; aber der Begriff des 
Meberflüßigen und des Nothwendigen in einer Angabe ift der 
von etwas relativem, denn einem Menſchen taun etwas ein 
Meberflüßiges feyn, was für den andern ein Nothwendiges if, 
nach den äußeren Verhältniſſen, Beichäftigungen, worin beide 
leben und thätig find, 3. B. dem bei Tag über törperlid Ar⸗ 
beitenden ift ein geräumiges Zimmer, frifhe Luft, viel Luft 
u.f.w. etwas Weberflüßiges, eine Spelunte ifl genug für ihn, 
es ift das Nothwendige; für den geiftig Arbeitenden iſt ein Drt, 
wo er frei athmen kann, nothbwendig, er geht in einer Spe=. 
Iunte zu Grunde! — Wer wie der Reiche großen Aufwand 
maden kann, weil er die Drittel dazu hat, warum foH der ihn 
nicht machen? es gehört im Gegentheil mit zu feiner Beftim- 
mung in der menſchlichen Gefellfhaft, die Güter, ‚die er beſttzt, 
zu verwenden für das andern Ueberflüßige, 3.8. für Kunflfa- 
hen u.f.w. Diefer Aufwand ift niht Lurus gu nennen, wie 
der Ausdruck Lurus es mit fi bringt, worunter Tadelswürdi⸗ 
ges verfianden wird. Aber auch das wollte Kant fagen, nicht 
den Aufwand tadeln; fondern das iſt das Werwerflihe, daß 


wieder in die ruhige Neigung tritt. Wo aber das Hindernif 
wirklich unüberwindlich wird oder dad wnüberwindlich ſcheint, 
flelit fich die Liebe ummittelbar in die beharrliche Leidenſchaft und 
je nach dem Character des Menfchen, defien Liebe fle ift, Hat 
fie auch eine deſto größere Stärke. : Selbfimord auf Seiten des 
Mannes, Wahnſinn des Weibes Tonnen die Folgen derſel⸗ 
ben. ſeyn. 

3) Die Liebe im Familienleben Die Mitglieder ei⸗ 
ner Kamilie beziehen fich ummittelbar durch ihre gegemfeitigen 
Bedürfnife auf einander. Die Mittel zur Befriedigung dicker 
Bedürfnifie End es, wodurd fie an einander gehalten werden 
und an einander zufammenbalten. So iſt die Begierde der 
Grund diefes Beifammenfegns und Beifammenlebens. An em 
Neigung, dergleichen die Liebe iſt, fleht hier noch kaum zu den 
ten. Auf der tiefen Stufe der Rohheit findet jenes Berbält 
nid zu einander flat. So fand La Beroufe unter den Be 
wohnen der Küfle Labrador ein. Zufammenleben der Art. 
Unter ihmen herrfchte Vielweiberet, die Weiber mußten asbeiten, 
wenn die Horde weiter 309, die Zelte abfihlagen, die Vorräthe 
nadtragen, — die Männer gingen auf die Jagd. So nad 
den Angaben von Roß und Perry die. Estimos auf der In⸗ 
fel Melnil, dem Anſchein nad ein gutmüthiges Volt, aber 
was die Familie betraf, hart; um die Großväter kümmert ſich 
niemand. Die Sphäre der Kamiliengkieder nun ifl der Fami⸗ 
liengeiſt. Im ihm bezieht ſich die Familie 

a. auf fi felbf. In ihm iſt die Zeit nach ihren drei 
Momenten objektiv, das Leben felbft das Familienleben gewor⸗ 
den. Die Großeltern flehen nur noch zum Theil in. der Gegen 
wart, zum Theil gehören. fie größtentheike: des Bergamgenbeit 
an, die Eltern im der Gegenwart gehören eines Theils der Ver 
gangenheit, ‚andrerfeits der Zufunft, die Kinder der Zukuuft, 
theils auch der Gegenwart zu. Daher die Großeltern die Ente 
lieber haben, als. die Kinder. Die Neigung if die Der Eltern zu 
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den: Rindern, der Kinder zu den Eltern. Sie wird überhaupt 
wenigftens nicht leicht zur Leidenſchaft. So kann es wohl 
werden,. daß z. E. die Mutter eine Vorliebe hat für Die eine 
Tochter und diefer die andere in der Neigung nachfest, der 
Sohn die Mutter mehr liebt u. f.w., es bleibt aber bei der 
Neigung und diefe wird nicht zur Leidenſchaft, von welcher jene 
qualitativ verfhieden if. Die felbfifüchtige Liebe ift die Wors 
liebe gegen die eigenen Kinder als eigene, wo der Vater im 
Sohn nicht den Jüngling, fondern im Jüngling nur den Sohn 
liebt. Diele Liebe wird, was Affenliebe heißt; das Kind 
wird in allen feinen Anarten gefördert zu feinem eigenen Ver⸗ 
derben, aus Liebe. Das Aeuferfle, was in der Familie entſte⸗ 
hen könnte, wäre, daß die Liebe der einzelnen Familtenglieder, 
die ſchlechterdings ohne Wegterde if, dieſe in ih aufnahme; da. 
wird fie Leidenfhaft, Geſchlechtsliebe unter den Familienglie⸗ 
dern, eine fittlihe Ybnormität, die Blutſchande, ein Greuel! 

8. Jede Kamilie auf der Stufe der Civiliſation, wo die 
Familien neben. einander beftehen, Mt für fich abgefchloffen durch 
Abſtammung und Verwandtſchaft, und jede andere ift femit von 
jeder ausgefchloffen. Se hat jede ihren eigenen Familiengeiſt. 
Das  gegenfeitige Verhältniß verfchiedener Familien und der 
Mitgliedes der einen zu denen der anderen ift urforünglich das 
der Zuneigung. Aber der Neigung der einen Familie kann fi. 
infinuiren die Selbflfucht der Kamilienglieder, des Familiengeiſt 
ift ein felbfifüchtiger und gebt diefe Selbflfucht ein in die an- 
‚ dere, fo wird es Abneigung und Leidenfchaft. Das ift die ges 
häffige Leidenfchaft in dem einzelnen Familien und gibt fih im 
Folgenden Momenten tund: die Söhne in ihrer Familie ziehen ' 
ihren Vater als Gelehrten oder Dichter allen in der Welt vor, 
oder der Vater, der in feinem Sohn Talent und Kenntnifle 
findet, gibt ihm einen Vorzug vor allen anderen Söhnen, So _ 
ſtellen ſich die Familien einander entgegen und das geht bis zur 
Zungendrefcherei. Wo fo in’s Familienleben die Leidenfchaft 
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eingetreten ifl, da gilt's dann wefentlich bei den einzelnen Glie⸗ 
dern, die Familie zu heben, theils in Anfchung der Ehre, theils 
in Anfehung der Habe und des Guts. Es tritt,. wenn Das 
Haupt der Familie Einfluß hat auf das Gemeinwefen, was 
Nepotismus genannt wird, ein. Es darf nur einer zur Familie 
gehören, nur aus der ferne und ” empfeblen, fo. wird ihm 
geholfen. | 

3) Die Liebe im . Voltsleben. Das Bolt ift hier 
nicht die Race, Horde, fondern es iſt als Volt aus jener na 
türlihen Robheit heraus, in irgend einem Grad civilifirt und 
es bewegen fih in ihm Neigungen. Mit Bezug auf fie fl 
das Volt zu betrachten 

a. im Verhältniß zu ſich ſelbſt. In dieſem iſt es 
in Stände gegliedert, in Adel, Geiſtlichteit und den Dritten 
Stand etwa. Jeder 'diefer Stände tft felbft in ſich unterſchie⸗ 
den nach Elaflen: höherer. niedexer Adel, hohe und niedere Geiſt⸗ 
“lichkeit, der Ackerbauer, Gewerbtreibende, Handwertsmann und 
diefe find wieder in Zünfte unterfohieden. Die Mitglieder die- 
fer Stände find aber Mitglieder eines und deflelben Volkes; 
fie haben mit demfelben gleihen Boden, gleiche Sprache, 
gleiche Gefege gemein. So zu einem Bolt gehörig ifl es na 
türlih, daß die Glieder der verfhiedenen Stände einander zu- 
geneigt find. Es findet ein ruhiges Verhältnig flatt, fo lange 
der Geift des Adels, der Geiſtlichkeit und des Volkes nicht ein 
felbftfüchtiger iſt. Wird er dies, dann tritt die Abneigung ein, 
diefe äußert fih und dann kommt es zu einem gegenfeitigen, 
leidenfhaftlihen Weſen. Erreicht diefes fein Aeußerſtes, fo 
kommt es zuerfi zur Infurrection, dann zur Revolution, das 
Volt wüthet in feinen eigenen Eingeweiden. Das Verhältniß 
iſt aber 

8. das eines Volks zu andern Völkern. Im ihm 
hören die Völker auf, einander gleichgültig zu fehn, fobald ihre 
materiellen Interefien in Collifion kommen und die Weltge⸗ 
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ſchichte hat gar kein Beifptel, daß je zwei Völker, die in ihren 
Intereſſen ſich berührten, einander geneigt gewefen und geblie- 
ben wären. . Diefe gegenfeitige Abneigung der Völker iſt es, 
welche zur. beharrlichen Leidenſchaft geworden ifl, indem theils 
die Habgier, theils der Ehrgeiz in diefelbe einfhlägt. Iſt's 
dahin gefommen, fo gönnt keines dem andern feinen Fortbe⸗ 
ſtand; der leifefte Anfang des Umſchlagens in die Leidenfchaft 
zeigt fih. in den Spisnamen, die eines dem andern gibt, 3. 8. 
der windige Franzoſe oder gar die Franzoſen (lues venerea) 
und umgekehrt la bite Allemande. Das ift der Anfang. Wo 
nun jene Eollifion eintritt und Habgier und Ehrgeiz rege wird, 
tommt es zwifchen beiden auch zum Ausbruch, wie zwifchen 
Nom und Sarthago. In der Habgier geht jedes Volt date 
auf aus, von dem andern zu profitiren, jedes Bolt will reicher 
werden. Ebenfo mit dem Ehrgeiz, jedes will das erfle fen, 
Marengo, das italinifhe Waterloo und Waterloo, das 


belgiſche Marengo find davon Zeugen. Jedes hat ein Kat- 


ferreih, wenn auch das eine von taufend, das andere von zehn 
Jahren geftürzt. Auch jest liebt kein Volt das andere nach 
allen Friedensſchlüſſen, die nur verabredete Waffenftillftände find. 
Waffen braucht jedes Volt. Jeder Krieg. iſt das ganz unzwei- 
felhafte Zeichen, daß das Verhältniß der ruhigen Abneigung in 


ein Verhältniß der Leidenfchaft ſich umgefest hat. Aber ſchon 


jene allgemeine Abneigung der Völker gegen einander, die den 
Keim der Leidenfchaft enthält, iſt ein, wenn auch noch fo na⸗ 
türliches, doch unflttliches, widerwärtiges. In diefem Unflttli- 


» 


ben des allgemeinen Bölkterhaffes, in diefen Ertremen der 


Leidenſchaft, wo ihr Untergang alle anderen Leidenfchaften zum 
Untergang bringt, ift die Frage: woher foll der Friede tommen? 


wie fühnt ſich die Welt mit fich feloft aus? Dur mechaniſche 


Künfte und Erfindungen nimmermehr, felbft nicht duch unfere 
unübertroffenen Dampfmafchinen; denn durch fie vermehren ſich 
nur die Mittel einander zu befehden; jedes Volt eignet ſich 
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dieſe Künſte und Erfindungen an und erhält dadurch neue phy⸗ 
ſiſche Mittel für feine Habgier. Durch die Wiſſenſchaften? Die 
Naturwiſſenſchaften, die mathematifchen, hiſtoriſchen ſind's aud 
sicht; denn durch fie werden jene mechaniſchen Künfte mehr 
oder weniger befördert, Das liegt Alles noch mehr oder we: 
niger in der Sphäre der Zwietracht. Die ſchöne Kunſt ifi al⸗ 
lerdings in der Region des zfriedeus, fo Malerei, Muſik und 
Poeſte. Die Leier iſt's, womit Orpheus die wilden Zhiere 


zähmte; fie tft für die Volker ein Weg, einander fi zu nä⸗ 


bern, in ihr ift nichts Feindſeliges, ihr Droduct iſt nur Er⸗ 
zeugniß freier Liebe. Aber die Kunſt iſt niht Das Aeußerſte 
und Letzte. Vielmehr die Religion, wenn ihr Element die 
Liebe ifl, Tann die Völker mit einander verfohnen und aus 
jener Leidenfhaft nad und nach herausreißen. Durch die 
Religion der Liebe nur Tann die Welt mit der Welt ver- 
fahnt werden. So Tann die äfthetifhe Kunſt ein Element in 
diefer Religion feyn. Dabei ifi aber die Borausfegung, daß 
ber Menſch, er gehöre welchen Zeitalter und Volt immer an, 
Empfänglichteit und Fähigkeit babe zur Religion. Diet 
aber ift unmittelbar. ein fih auf Religion bezichendes Gefühl, 


das Religionsgefühl. 
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Der Anthropologie 
Dritter heil, 





Vom Religionsgefühl. 


$. 68. 
Eintbeilung diefer Lehre. 

Vom Gefühl überhaupt gibt Kant in der Einleitung zu 
feiner Rechtslehre folgende Definition: „Gefühl iſt die Ems 
pfänglichteit der Luft und Unluft” und fest hinzu: „Luſt und 
Unluft heißen darum Gefühl, weil beides das blos Subjektive 
im Verhältniß unferer Worftellungen ift und gar keine Bezie- 
hung auf ein Objekt zur möglichen Erkenntniß defielben, nicht 
einmal zu der unferes Zuftandes enthält, da fonft felbfi Ems 
pfindungen doch auch als Erkenntnißflüde auf ein Objekt be- 
z0gen werden.” Das Bedeutfamfte in diefer Angabe ifl, daß 
das Gefühl ganz ohne Objekt, ganz gegenflandslos ſey. Hier⸗ 
durch unterſcheidet fi das Gefühl auf das Beflimmtefte von 
der Empfindung, in weldher der Menſch zugleich bei dem Sub» 
jett und Objett, bei fih und bei dem, was von ihm empfun- 
den wird, wenigftens zugleich bei dem Anhalt der Empfindung, 
wenn diefer auch noch nicht objektiv geworden wäre, if. Im 
Gefühl hingegen: ift er ledtglich bei fih. ‚In der Empfindung 
alfo iſt es möglih, daß er gwifchen fibh und ihrem Inhalt 
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ſchwebe, ſchwauke und wante, weldes dann auch wohl in die 
Ertenntniß eingeht; hingegen im Gefühl ift er durchaus in kei⸗ 
nem ſchwankenden Zuftand, das Gefühl ift ihm fo das unmit- 
telbar Gewifle. Aus dem Bewußtfeyn diefer Gewißheit Tann 
die Meinung entftehen und ift daraus entflanden, daß das Ge⸗ 
fühl das Princip des Wiffens, Wollens, Thuns und Glau- 
bens fey, daß die Religion und ihre Theorie ihren Grund in 
diefem fo gewiffen hätten. Der ganze Myſticismus in der 
Natur, Kunfl, Religion und Wiffenfhaft hat jene Meinung. 
Aber fie gebt in Dunft auf, fobald man beadhtet, daß zur Thro- 
tie und Praris nicht nur Gewißheit, fondern auch Wahr: 
heit gehöre, die nicht aus dem Gefühl als ſolchem kommen 
tann; denn die Wahrheit hat einen Gegenfland, in ihr hat die 
Vorſtellung, der Gedanke ein Objett, fie felbft iſt die Meber- 
einfimmung der Erkenntniß mit dem Gegenſtand; das Gefühl 
aber ift eben darin Gefühl, daß es ganz und gar keinen Ge 
genfland bat. Das begründende Brincip kann alfo nicht das 
gegenflandslofe Gefühl feyn, alfo auch nicht das Ubhängig- 
Teitsgefühl Schleiermachers. Damit wird dem Gefühl 
fein Werth Teineswegs genommen, es wird nur nicht überfchäst. 
Das Gefühl bat das Thier mit dem Menſchen gemein, 
in ihm ift es feiner fi fo gewiß wie er. Ebendaflelbe haben 
beide vor der Pflanze voraus. Aber die Pflanze hat mit dem. 
Thier und mit dem Menſchen die Subjektivität gemein, und 
Pflanze, Thier und Menſch haben diefe Subjektivität vor dem 
unorganifhen Körper voraus, der nur Subflanz, aber kein 
Subjett if. Pflanzen und Thiere find keine Subflanzen als 
ſolche, fondern Subjette. In der Subflanzialität hat das Ge 
fühl keine Stelle, denn es ift das rein Subjektive, in dem 
pflanzlihen Subjett auch noch nicht, denn die Pflanze ift in 
ihren Organen, nicht in fih Subjett. Erſt das Thier iſt in 
ſich Subjekt, es eriftirt nicht in feinen Gliedern, ‚Gefäßen, fon 
dern dieſe exiftiven in ihm, es hat einen Kern und das ifl’s 
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eben, wodurd das Subjekt das Thierifche, das lebende Sub⸗ 
jett if. Das törperlih, pflanzlich, thieriſch, menſchlich Sub⸗ 
jettive ift ein Natürliches; das pflanzlich, thierifh und menſch⸗ 
lih Subjettive natürlich auf höherer Stufe, als das Subflan- 
tielle, da die Pflanzen, Thiere, Menſchen aus ſich felber kei⸗ 
men und wacfen (nascuntur ex ipsis) und daher.eine Ratur 
haben. In diefem Sinn, in diefer Beſchränkung auf das Zhie- 
rifhe und Menſchliche iſt das Gefühl 

4) Naturgefühl, nicht aber ein Gefühl von der Natur, 
fondern ein Gefühl in der Natur, das ihr immanente, rein - 
fubjettive. Hiermit bat die Lehre vom Religionsgefühl eine 
erfte Aufgabe, es ift das Gefühl als Naturgefühl zu begreifen 
und zu verfiehen. 

- 2) Der Menfh bat vor dem Thier das Bewußtfenn ſei⸗ 
ner felbft voraus, aber er hat das Bewußtiepn feiner felbft mit 
Gott gemein. Der Menſch feiner felbft fi bewußt werdend 
oder geworden hat zu feiner Weſenheit einerfeits die Intelli⸗ 
genz, andrerſeits den Willen. In dieſer ſeiner Weſenheit iſt 
er ſich nicht nur ſelbſt Zweck, denn ſolches iſt das Thier, ja die 
Pflanze auch, in ihr iſt er fähig, ſeiner ſich als Zweck bewußt 
zu werden. Aber das Leben und deſſen, wenn auch anders 
modificirte Bedürfniſſe hat der Menſch mit dem Thier gemein, 
ihm find Zwede gefegt. Indem er ſich jedoch als Zweck weiß, 
vermag er fi Zwede zu feten und bedacht zu feyn auf Erſin⸗ 
dung von Mitteln und Werkzeugen zu diefen Zwecken. Die 
Macht der Verwirklichung feiner Zwede ift nit die Natur, 
fondern die Kunfl. So iſt ex der tunflfähige und die Erzeug⸗ 
niffe der Kunft find die feinigen. Die Gewißheit feiner als je- 
nes Gefühl ift das Runftgefühl und es zu begreifen fomit eine 
weitere Aufgabe für diefen Theil der Anthropologie. 

3) Wie weit aud die Kunſt des Menſchen in ihrer Aus⸗ 
übung reichen möge, die Natur kann nicht ihr Erzeugniß wer 
den oder feyn. Die Sonne des Lebens und Lichts einmal 


auspelöfcht, zündet er nimmer an; und ebenſo mag die Macht 
der Natar in ihren Peoducten noch fo weit zeichen, fie felbft 
iſt das Princip diefer Macht nicht, . ſondern dieſes ſteht über 
ihr. Kommt der Menfch zum Bewußtſehn Gottes, fo hebt fih 
fein Gofühl über das Kunſtgefühl und Raturgefühl. Des Ge⸗ 
Dautens der Gottheit mädtig geworden, wird fein Gedanke 
Audachtsgefühl. Kinder lallen Gebete, Beſonnene, wenn 
fie‘ beten, denten und find im ihren Gchanten über die Welt 
umd ſich anporgehoben. Alſo die dritte Aufgabe dieſes Theiles 
der. Anthropelagie wäre das Neligionsgefühl zu begreifen. Die 
beiden erfin, Raturgefühl und Kunflgefühl ſind Bedingungen 
für das: Werden bes Dritten, des Meligionsgefühls, in welchem die 
beiden erften ufgehoben find. So fhaut dann wohl der Menſch 
hinab und fein Gefühl wird. Naturgefühl; er ſchaut in fid 
und um fich und fein Gefügl iſt QAunſtgefühl; er ſchaut nad 
Oben und fein Gefühl wird Andachtsgefühl. 

Das Naturgefühl bezieht ſich zurüd auf Die Begierde, 
das Aunfigefühl auf die Neigung (die Liebe dichtet, Dir 
Liebe fingt, malt), das Andahtsgefühl auf die Leiden 
(haft; es wird zum Enthuflasmus und flegt über die gemei⸗ 
nen Leidenſchaften; Ehrſucht, Herrſchſucht, Neid vergehen in 
der Kirde. Sodann bezieht ſich das Naturgefühl auf dit 
Empfindung im erſten Abſchnitt des zweiten Theils; das 
Kunſtgefühl auf den zweiten Abſchnitt, die Worftellung, 
Finbildung und Einbildungstraft; das Andadhtsge 
fühl auf des zweiten Theils ‚dritten Abfchnitt, auf den Ge 
danken. Endlich ſchlägt der erfte Mbfchnitt des dritten 
Theils zuräd auf den erſten Theil der Anthropologie, das 
Naturgefübl bezieht fih auf das Selbfigefühl, indem 
diefes in jenes eingeht; der zweite Abfchnitt des dritten Theils 
bezieht ſich ebenfo zurüd auf den erſten Theil der Anthropo⸗ 
Ingie, beſonders auf den Trieb, . das Kunfigefühl bezieht 
Kb auf den Kunfttwieb. Nur der dritte Abſchnitt hat hier 
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feine Stelle, fondern laitet, indem mit ihm die nthropelodie 


ſyſtematiſch (ati, zur Theologie ein. 


Erſter Abſchnitt. 


$. 66. 
Das Naturgefühl. 
Daſſelbe iſt 

a. im Allgemeinen das fogenannte. Lebensgefühl. 
Sep nämlich der Unterſchied im Leben ſpeciſiſch noch ſo groß, 
ſo iſt das Gefühl bei aller dieſer Verſchiedenheit, indem es die 
Beziehung hat auf das animaliſche Leben, doch ein und das⸗ 
ſelbe. Damit nun, daß das Naturgefühl im Allgemeinen 
Lebensgefühl genannt wird, iſt im Ganzen wenig gethan. Der 
bloße Körper als folder, der elementarifche, das Element haben 
eine unbeſtimmte und .unbeflimmbare Empfänglichkeit für jede 
darauf gemachte Wirkung oder Einwirkung. Sey dieſe die der 
größten Macht, fo behauptet der Körper in ihr feine Subſtan⸗ 
tialität. Der Stein zermalmt bis zum Staub ifl immer noch 
Subflanz, der Kiefel durch chemiſche Einwirkung des Feuers m 
Glas verwandelt, if immer noch Subſtanz. Hingegen Die 
Dflanze, das Thier, der Menſch, deren Weſen die Subjektivi- 
tät ift, haben nur eine befchräntte Empfänglichkeit für Die auf 
fie gemachte Einwirtung: Das. Leben: und defien Thätigkeit, 
als pflanzliche, vollends als animalifche, hat oder ift die Macht 
über das Elementarifhe und über die Elemente und über die 
Körper, über alle Moaterialität und Gubflantialität. Die Le⸗ 
bensthätigkeit wirkt auf fie dermaßen, daß fie der Subflantiar 
Utät entriffen, zu blos accidentellen., ja ganz verwandelt wer- 
den. So hebt diefe Lebensthätigkeit fchon in: der Rebe das 
Erdige,. Wäfferige u. f. f. auf und verwandelt diefe Elemente 
in die Frucht, in die Weinbeere und in den Wein felbft.: Ja 


im Wein genießen. wir das Licht der. Somme, das Erdige, Wäſ⸗ 
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ferige u. f. f. aber als ein verwandeltes! Die organifirende 
Thätigkeit alfo, in welcher die Subflanz ſchon über fi hinaus 
und Subjett geworden ifl, hat die Macht über das Subſtan⸗ 
tielle außer ihm. Dies könnte ein Wink ſeyn für den, der die 
- Wunder läugnet! Hat fon die organificende Thätigkeit der 
Natur Gewalt über das Subftantielle, um wieviel mehr der 


Geiſt in feiner Unmdlihtet! Die Ratur, fagt man, thut 


teine Wunder; fie bleibt ihren Gefegen treu; in ihr ift kein 
Sprung. In der That iſt jene Verwandelung des Subſtan⸗ 
tiellen in’s Subjektive ein Sprung und zwar aus dem bios 
mechaniſchen, continuirlichen fortgehen. ft die Emwirkung fo 
groß, daß es ihr nicht widerfiehen kann, fo gebt es. als Sub- 
jett unter; die Pflanze, das Thier, der Menſch ifl weg. So 
bleibt der Stein, der Fels in der größten Sonnengluth, mas 
er ifl; die Pflanze aber verdorret. Die Empfänglichteit der 
Site in dem Grad, wie fle bier die Subflanz hat, bat das 
Subjekt nicht. Iſt die Einwirkung von Außen ſo beſchaffen, 
daß feine Gegenwirtung mit der Einwirkung harmonirt, fo if 
das Gefühl des ‚Lebenden als der Pflanze, des Thieres oder 
Menſchen ein cbenfo gleichförmiges Gefühl als ſolches, wie bei 
einem Terngefunden; er wird die Einwirkung nicht gewahr, das 
‚Gefühl if, daß er nicht weiß, wie gefund er ifl. Hingegen 
wenn die Einwirkung von Außen flärker if, als deſſen Gegen⸗ 
wirfung von Innen, fo wird die Subjettivität bedroht, fo ent- 
flieht das Gefühl der Unluſt, des Unangenehmen; Hingegen 
wird vom Subjekt gegen oder auf fie eingewirkt und die vom 
Subjekt ausgehende Kraft ift ſtärker, fo entfleht die Lufl. So 
ift das allgemeine Lebensgefühl auf der einen Seite das Wohl 
feyn, auf der andern das Uebelſeyn. Welches die Element 
diefes Gefühls in feinem allgemeinen Unterſchied feyen und 
welches das Princip, ift eine Aufgabe, die gelöft werden mußt, 
die aber in die Phyſtologie und Pathologie übergreift. 
b. Im Befonderen begreift fih dafilbe - 
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4) durch feinen Bezug auf die Empfindung. Gie aber 
ift nicht eine und die nämliche, ſondern nach Verſchiedenheit ih⸗ 
es Inhalts uud dann ihres Gegenſtandes ſelbſt eine verſchie⸗ 
dene. Ihr Princip ift der Sinn und er in feinem Unterſchied 
von ſich als einer oder der andere der fünf Sinne iſt aud das 
Princip ihrer Verſchiedenheit. Aber das der Empfindung fich 
affoeiirende Gefühl ift, fey es die Luft oder die Unluft, an ſich 
ein und daſſelbe. Kommt ein Unterſchied an daflelbe, fo ifl’s 
dur) die verfhiedenen Empfindungen, auf welde es Bezug 
bat, und er ift ein zwar qualitativer Unterſchied, aber doch fich 
haltend in der Bellimmtheit entweder der Luft oder der Un⸗ 
luſt; fo 3. E. find die mit der Empfindung des Saueren, Sü⸗ 
fen, Bitteren ſich verfnüpfenden Gefühle qualitativ andere ges 
gen die mit der Empfindung des Hellen, Dunkeln oder gegen 
die mit der Empfindung des Rauhen und Glatten verknüpften; 
aber gleihwohl find fie in diefer Empfindung entweder Ge⸗ 
fühle der Luft oder Gefühle der Unluſt. Eben diefer Verſchie⸗ 
denheit wegen gilt in Anfehung der NRaturgefühle der alte 
Sprud: de gustibus non est disputandum. ft nämlich die 
Empfindung der Natur des Subjekts, das fie hat, oder 
auch nur der Natur des Organs, das fie hat, angemefien, har⸗ 
monirt fie damit, fo ift das mit ihr verbundene Gefühl Luft;. 
im Gegentheil bei der Unangemefienheit der Empfindung iſt es 
au das Gegentheil, — Unluſt. Die brennend rothe Farbe, 
der grelle Lichtglanz ift fo zu fagen ſtechend, quälend; was 
aber für den Einen grell ifl, ift für den Andern noch nicht ſei⸗ 
nem Organ. unangemefien. Es begreift fi das Gefühl im 
Befonderen -- 

2) durch feinen Bezug auf das Objekt zuerfl der Empfin⸗ 
dung, dann gar der Erkenntniß. Diefe Beziehung ift practiſch. 
Iſt nämlich von irgend etwas die Erfahrung gemadt, daß es 
von dem, der die Erfahrung macht, feiner Natur gemäß behan⸗ 
delt, genommen,‘ gebraucht werden könne, fo vertnüpft ſich mit 


40. ° Dritter Theil. Erſter Abſchnitt. 


dieſer ‚Erfahrung das Gefühl des Angenehmen oder im Ge⸗ 
gentheil des Nnangenehmen, und fo hat die Empfindung in 
Bezug. anf das Objekt eine Bezichung auf das Nützliche oder 
Schädliche, bleibt aber tn diefer Beziehung immer noch Luſt 
oder Halufl. So wenn 3.8. der Gegenfland die Arznei ware, 
it fie herb, fo if fle, was die Empfindung von ihr angeht, 
unangenehm, aber in der Hoffnung gefund zu werden, nimmt 
fie der Kranke, Hoffnung iſt Affert und fo iſt mit der Hof: 
‚nung das Gefühl der Luſt verknüpft. Das Raturgefühl im 
Befonderen begreift fich 

3 im Bezug aut das Subjett, welches empfindet und 
fühlt.” Das Gefühl iſt eine Bewegung in dem Subjekt felbk 


und dieſe Bewegung ifl entweder 


a. eine monopathiſche Cifolixte), oder. 

B. eine ſampathiſche (ſympathetiſche). 

ad a. Ein und derſelbe Gegenſtand kann mittelfi der Cw 
pfindung von ihm in verſchiedenen Subjekten verſchiedene, je 
entgegengeſetzte Gefühle erregen; jedes derielben hat! jedes Sub- 
jeft lediglich und allem für fid und ſo iſt das Befühl im Be⸗ 
fonderen das ifolirte, jeder hat es als das Beine: wie gemein 
fam, ift das Gefühl doch einfam. 3.8. die eintretende und 
dann die tiefe Racht ift ein Gegenſtand; fle erregt in der Em⸗ 
pfindung der Kinder gemeiniglich Unluſt bis zur Furcht, bei 
Erwachſenen keineswegs. So beim Gefühle» und Geſchmad⸗ 
ſtun. Drei water den fünf Sinnen beginfligen ganz befondas 
diefe Bewegung, nämlich der Taſtſinn, der Geihmadfinn und 
dee Gerachfinn. In diefen hat jeder fein Gefühl für ſich; da⸗ 
ber mit Bezug auf den mittleren der oben angeführte Sprad. 
In Anfehung des Gefühlsfinnes kann der Unterſchied bis zur 
Entgegenfegung gehen, der Eine hat das Gefühl des Hnange 
nehmen im höchſten Grad, der Andere das des Angenchmen im 
höchſten Grad. Diefer Sinn iſt für den Zyrannen der ange⸗ 
nehmſte Sinn, | 


. 
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ad dB. In Anfehung der ſympathiſchen Bewegung kom⸗ 
men die zwei andern Sinne in Betracht, nambich der Geſtchto⸗ 
und der Gehörfinn. Diefe beiden Sinne gehen: fhon über bie 
Einzelnheit des Subjelts, über feine Abgefchloffenheit hinaus. 
Die fompathetifhen Gefühle mittelft diefer beiden Stimme find 
die. höheren, befieren, edleren; denn keines derfelben hat das 
Subjeft für fi, fondern mit andern gemein. Darum können 
wohl jeme drei Sinne Lie niederen heißen und diefe zwei die 
höheren; «s ifl in diefen zweien nicht das Oubjekt, wie es 
fhmedt und riet, fondern wie es den Himmel fleht, und Pie 
Natur um fih und wie es den Menfchen vernimmt. Tritt, 
was den Gefühlsfinn betrifft, 3. B. in eine Geſellſchaft em 
Mann fröhlichen Angeſichts, fo wird jeder, ber Dafür empfäng⸗ 
lich if, zur Freude geſtimmt. Mittelſt des Geftihtafinwes if 
jedoch noch nicht em ſolches Gefühl Bervorzubringen, das mit: 
dem des Andern ganz identifh wäre; fa iſt z. B. das Gefühl: 
eines mit dem Ausſatz behafteten em brennendes Schmerz, der. 
Andere, der ihn erblidt, faßt vielleicht -Etel dabei. Der Go 
hörſinn aber if nah. Innen gekehrt, dem Subjekt zugekehrt, 
während der Geſtchtsfſinn auf die Objekte. Nun iſt aber das 
Gefühl em. rein fubjsttives; daher ſtehen die Gehörempfindun⸗ 
gen: dem Gefühl weis näher, als die Geſichtsempfindungen und 
die ſympathetiſchen Empfindungen, die dur das Gehör erregt 
werben, gestfen weis tiefer ein, als. die durch Das Geſtcht er⸗ 
vegtn. Der Unbli 3. B. des mit des fallenden Sucht bes 
bafteten erregte Mitleid, aber wie viel flärter ift das. Gefühl 
bei. dem Wimmern des. Kranken. Mun will an Blinden die 
Erfahrung gemacht haben, daß fle insgemein mürriſch, miß⸗ 
trauifch, wenigftens gleihgültig find; an Tauben dagegen, daß. 
fie vertraulig und heiter find. Das befiätigt das Gefagte. 
Im Gefühl wmittelft des Gehörfinnes, der fo der höchſte Sinn 
des Menſchen ifl, indem er die Sympathie veranlaßt, kommt 


weniger das Materielle der Empfindung, als das Formelle in 
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Betracht, eben weil die Gehörempfindung nur für's Formelle 
iſt. Aber wo das Intereſſe des Menſchen aufhort, materiell zu 
. fen, wo es formell wird, wendet fih das Gefühl von der Na⸗ 
tur weg und ift es im Mebergang zum Kunfigefühl. 

Schlußanmerkung. Die ſympathiſchen Gefühle, befon- 
ders die mit den Gchörempfindungen vertnüpften find das Mitt- 
leve zwifchen dem bloßen Natur⸗ und dem Kunftgefühl. Jene 
Gefühle find nämlih einerfeits noch Raturgefühle, indem fie 
eben den Gehörempfindungen aflociirt find und fo ift ihre Sphäre 
auf diefer Seite die Lebendigkeit mit dem Selbfigefühl als fol- - 
chem in der animalifhen Individualität, es find Gefühle jen- 
feits des Selbſtbewußtſeyns, der Menſch hat fie mit dem hier 
noch gemein, fo hoch fie mittelft des Bchörfinnes ſtehn. Schnat- 
tert eine Gans, fo fohnattern fie alle. Aber eben jene Mitge 
fühle find andrerfeits zugleich nicht mehr bloße Raturgefühle, 
nicht mehr jenfeits des Selbſtbewußtſeyns, fondern ihre Sphärt 
iſt das Selbfibewußtfeyn. Sie auf diefer Seite. können (den 
äfthetifhe Gefühle heißen und bier hat der Menſch fie vor dem 
Thier voraus. Es ift nämlich, was die eine ‚Seite betrifft, die 
Ratur felbfi, welde den Ton angibt, als feh fie die fühlende 
und es ift der Menſch, der durch ihren Ton zu Gefühlen ge 
flimmt wird, als fey er der mit der Natur ſympathiſtrende. 
Aber das, dag er mit der Natur ſympathifirt, iſt fchon die au 
dere Seite diefer Gefühle, auf welder fie eben im Selbftbewuft- 
ſeyn fompathetifhe Gefühle find. So z. €. an einem heiteren 
Frühlingstage und in einer dem Entſtehen fompathetifcher Ge⸗ 
fühle angemeffenen Landſchaft wird der Menſch durch das Plät- 
fern der Bäche, das Säufeln des Windes, das Summen der 
Inſecten, das Rauſchen der Blättern (da gibt die Natur den 
zon an) zu Gefühlen gefiimmt, — das Thier nicht, fo heiter 
auch der Tag und fo anklingend der Ton ſeyn mag. Mit die 
fer Sympathie ift es denn auch möglih, das Kunfigefühl zu 
faflen und zu begreifen. 
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8. 67. 
Das Kunftgefühl. 
Webergang. 

Das Kunftgefühl ift zunächſt in jenem Bezug auf das 
Naturgefühl als durch die Gehörempfindung vermitteltes, ſym⸗ 
pathetifches wefentlich das mufitalifhe Gefühl. Im Ver⸗ 
nehmen bloßer Naturtöne, wenn fle aud wie die der Yeols- 
barfe oder Nachtigall die seinften, lieblichſten und in ihrem‘ 
Verhältniß fleigende oder fallende find, ift das Gefühl noch 
feineswegs ein mufttalifches; denn in ihnen und ihrem Ver⸗ 
nehmen hält das Gefühl fih nod ganz im Selbfigefühl, alfo 
noch jenfeits des Selbftbewußtfeyns. Aber das muſikaliſche Ge- 
fühl gehört in die Sphäre des Selbſtbewußtſeyns; denn in 
Anfehung feiner gibt nicht die willenlofe und bewußtlofe Na⸗ 
tur, fondern der menfhliche Geift dentend und wollend den 
Ton an; ihn allerdings für die Empfindung mittelft des Ge⸗ 
börfinnes, aber fo, daß es dabei nicht geradezu auf den Inhalt 
der "Timpfindung oder gar auf ihren Gegenftand, fondern nur 
auf ihre Form ankommt in der Bewegung der einen zur an⸗ 
dern, in dem Rhythmus, der Harmonie und Melodie diefer 
Bewegung. Aber diefe drei Stüde, das Rhythmiſche, Har⸗ 
monifihe, Melodiſche bis zu feinen Principien ift ein rein for- 
melles. Diefe Form hat ihre Gefege und diefen Geſetzen ge⸗ 
mäß verfährt der menſchliche Geift, ſey es, daß er das Be- 
wußtſeyn diefer Gefege noch nicht, oder daß er es bereits habe. 
Wodurch von Außen her für das Gehör die Empfindungen an 
geregt werden, ift angehend ihre Form gleichgültig, fo wenig 
es gleichgültig, fey - angehend das Subjekt, das mittelfi diefer 
Form zum mufltalifchen Gefühl kommt. Gie können angeregt 
werden durch Inftrumente, die qualitativ verfhieden find. Das 
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Inſtrument kann aber aud der Menſch felbfi ſeyn durch feine 
Stimme; dann iſt er es, der mittelft feiner Empfindung das 
mufttalifche Gefühl erregt, er fingt und bier ift freilich der Unter- 
ſchied aud qualitativ zwifchen. den Empfindungen aus der Brufl 
des Dienfchen oder aus einem Inftrument. 

Das Entflehen des mufltalifhen Gefühls iſt bedingt ei⸗ 
nerfeits durch die Gehörempfindungen. Von diefer Empfin- 
dung kann das Subjekt eine Vorſtellung erhalten und haben 
und von der Form in ihrer Bewegung gleiher Weife, und 
diefe Vorſtellung kann von ihm bezeichnet werden; die Noten 
find Zeichen für Töne, wie diefe empfunden werden in diefer 
formellen Bewegung. Roten find zu lefen, aber diefes Leſen 
der Noten bringt die Kefer nit zu dem Gefühl; fie müflen 
abgefpielt, abgefungen werden. Andrerfeits ift fein Entſtehen 
bedingtedurdh. einen Gedanten, den der Menſch hat, welder 
die Empfindungen in jenes formelle Verhältniß fest. Diefer 
Gedanke geht in die Bewegung felbft mit ein, halt fi in ihr 
und hält alle Variationen der Bewegung mit einander zufam- 
men. So ift der, weldher den Gedanken hat, der Compoſiteur. 
Aber für den Gedanken hat der Menſch nicht etwa den Ton, 
fondern das Wort, jenen bat er für die Empfindung. Meſes 
Wort als ein einzelnes (singulum vocabulum), oder als ein 
Sat, oder als ein Eompler von Worten und Sägen, als ein 
ganzes Gedicht ift die Unterlage für die Empfindungen, welde 
das Entfichen des mufltalifhen Gedantens bedingt. Der Zert, 
3. B. Halleluja (das oft gefprochen Zangeweile erzeugen würde, 
bei Händel es aber gewiß nicht thut), ift nur Unterlage, 
nur Beiwerk, die Tone find das Wefentlihe. Alfo tommt auf 
den Zert nichts an und das erbärmlichfte Gedidht Tann dem 
größten Kunftwerk untergelegt werden, wie z. B. in der Zau- 
berflöte. Wer hört dagegen Wielands Alcefle, die Rei 
hard componirt hat. Als reines Kunftgefüihl im Verhältniß 
zu den Neigungen der Menſchen und befonders zu ihren edel⸗ 
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fien Neigungen, die Liebe zu Gott, zu den Frauen find ihr 
Gegenftand. ber die Muflt kann mißbraudht werden, es kann 
auch das Gelüſten, die Lüflernheit, die Begierde eintreten in 
das Muſikaliſche; die niedrigfien Begierden werden angeregt; 
fo daß das Thier felbft für die Muflt mit Bezug auf den Ge- 
ſchlechtstrieb Empfänglichkeit hat, wie 3.3. der Elephant; (dies 
zeigte fi in Paris, wo ein Elephantenpaar durd) Ohrenkitzel 
im Gefhhledhtstrieb angeregt wurde.) 

A. Begriff des Kunftgefühle. . 

Für den Begriff des Kunflgefühls ſelbſt ift die Reflerion auf 
dafielbe als mufltalifches unzureihend. Mittelſt ihrer kann zur 
Noth die Entfichung des muflkalifchen begriffen werden, aber nicht 
als Kunfigefühl, welches noch ein anderes, alsmufitalifches ſeyn kann. 
Kant hat in feiner Kritik der Urtheilstraft, deren erfler Theil 
vom äfthetifhen Gefühl und Kunftwert handelt, das muſikali⸗ 
fhe Gefühl ganz befeitigt, nicht als wenn er keinen Sinn da⸗ 
für gehabt hätte, fondern weil er wohl ahnen mochte, daß mit 
Betrachtung diefes Gefühle es nicht möglich fey, das Kunft- 
gefühl vollfiändig zu begreifen. Warum aber kann das Kunft- 
gefühl nicht durch Reflexion auf das mufltalifhe begriffen 
werden? Dazu, daß begriffen werde, gehört neben der Re- 
flerion auf das Subjettive auch die auf das Objektive und 
dieſe letztere ift beim muſikaliſchen Gefühl fehr fhwer, ja faft 
unmöglich, weil diefes mit der innigften Empfindung verknüpft 
und als Gefühl rein fubjettiv if. Aus der Structur der 
Geige, der Kehle, aus dem Generalbaß begreift Du nit das 
Gefühl. Für die Löfung der Aufgabe: wie entflcht das Kunft- 
gefühl und wie fleht es von feinem Urfprung aus zu begreifen, 
ift alfo zu abflrahiren von jener erſten Beflimmtheit, die das⸗ 
felbe Hat und in der es das muflkalifche if. Das Begreifen 
ifgüberhaupt vermittelt duch ein Urtheilen; nun fieht zwar ein 
mufttalifhes Kunftwert zu beurtheilen; denn das iſt ein Wert 
in Noten gefett und von Noten abgefpielt bis zum Nefultat, 
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welches das Gelungenfte fy. Baläftrina, Handel und 
Mozart können bier gegen einander fichen. ber es gilt das 
Gefühl zu begreifen und nit ein Werk, wodurch daflelbe an⸗ 
geregt werde. So genau daher mittelfi der Beurtheilung mu⸗ 
fitalifcher Werke die Ertenntniß derfelben feyn möge, fo ift fic 
doch nicht die Erkenntnif des Gefühls. Das intelligente Sub- 
jett vermag über feine Gefühle mit Bezug auf den Gegenftand, 
auf das Objekt der oder das empfunden und mittelft deflen 
die Empfindung erregt wird, zu urtheilen; in diefen Urtheilen, 
wenn das intelligente Subjekt diefelben fallt, ifl das Prädicat 
eben ein Gefühl des logifhen Subjefts. Das Prädicat, worauf 
das Gefühl als Subjekt ſich bezicht und welches gegen das 


Geefühl das Objekt ift, ſey weldes es wolle, das Prädicat ifl 


das Gefühl und bier find die Urtheile diefer Arti, nenne man 
fie äſthetiſche Urtheile, überhaupt folgende drei: 

4) die Lilie duftet angenehm, . 

2) die Rofe ift fon, 

3) das heränziehende Gewitter ift erhaben. 

In allen drei Urtheilen ift das Prädicat, wie fle unmit- 
telbar gefällt werden, ein Gefühl; aber das Gefühl ift gegen- 
fiandslos, rein ſubjektiv, if, obzwar Prädicat eines Urtheils, 
feine Beflimmtheit, die das logifhe Subjekt habe, kein Be 
ſtandſtück unſerer Erkenntnif. Das Urtheil iſt alfo nicht da- 
durch möglih, daß das Prädicat aufs logifhe Subjekt bezo- 
gen wird, fondern dadurch, daß das Prädicat ſich auf das in- 
telligente urtheilende Subjekt bezieht. Das wird durch Ge 
genfäge klar, alfo | 

ad 1. Die Lilie ift ein Zwiebelgewächs, bat fünf Blät- 
ter und iſt weiß von Farbe. Zwiebelgewächs, fünfblätterig, 
weiß fehn find Prädicate, die fih auf das logifhe Subjett 
Lilie beziehen und die gefunden werden durch Reflexion. Yf 
das logiſche Subjekt aber: die Lilie duftet angenehm, da be 
sieht fh nur noch die Copula duftet; aber bas Prädirat 
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angenehm. bezieht ſich nicht auf die Lilie und fo ift diefes ſchon 
Fein blos logiſches, fondern ein äſthetiſches Urtheil. 

ad 2. Die Rofe ift eine Centifolie, oder fle ift eine Moos- 
rofe, ihre Farbe ift insgemein die rothe, fle ift kein Zwiebel⸗, 
fondern ein Staudengewädhs; das find lauter Prädicate, welche 
die Rofe an fih hat und gehört fo in die Botanik. Aber die 
Roſe iſt ſchön! hier iſt das Prädicat nicht der Roſe angehöris, 
ſondern es iſt in Dir, durch Dich. 

ad 3. Es zieht ein ſchweres Gewitter heran, die Wol⸗ 
ten hängen tief, die Blite fahren herum; das find keine Ge⸗ 
fühle, fondern Vorſtellungen und Begriffe. Aber heißt es: das 
Gewitter ift erhaben, fo hat das. Urtheil ein Prädicat, wel- 
des das des logifchen Subjekts ift nur mittelft des Gefühle. 
Das Prädicat wird daher auch nicht von dem Menſchen ge= 
- fallt, der vor dem Gewitter zittert und ſich fürchtet. 

B. Entſtehung des Kunftgefühle. 

Sie ift, wie fhon wo daffelbe das blos muſtkaliſche ift, 
einerfeits bedingt 

a. duch die Empfindung. Diefe ift eine einzelne und 
wie alles Einzelne eine begrenzte, 

b. dur den Gedanten. Er aber iſt der allgemeine und 
in feiner Allgemeinheit unbegrenzt, unendlich. 

Das Kunftgefühl alfo ift bedingt durch das Endliche der 
Empfindung und das Unendlihe des Gedantens. Aber das 
Endliche ift das Gegentheil des Unendlichen; beide find einan- 
dt alfo opponirt, ſchließen einander aus und beide, das Un- 
endlihe des Gedantens und das Endliche der Empfindung find 
doch die Bedingungen der Entfiehung des Kunfigefühls; es in 
feinem Entſtehen und als entflanden ift durch beide bedingt, — 
beide find aber einander entgegen. Diefer Gegenfag und Wi⸗ 
derfpruch beider iſt aufgehoben 

ec. in einer Vorftellung, einem Bild. Sie vereinigt beide 
mit einander und fo ifl es die Vorfiellung, in der das Kunſt⸗ 
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gefühl entfieht und im der daffelbe fein Beftchen hat. 3. 8. 
ein Menſch hat kraft ſeiner Genialität die beiden Bebingun- 
gen für das Entflehen des Kunſtgefühls gefaßt und er erfchafft 
eine BVorftellung, in welcher jene beiden Elemente mit einander 
vereinigt find, fodann — er läßt es nicht bei dieſer Vorſtel⸗ 
lung; fle ift eine Seele, die er erfchaffen hat, er gibt ihr einen 
Leib, er ſſtellt die Vorfiellung dar. Wer das Werk anfchant, 
kann mittelft der Anſchauung zu derfelben Borftellung gelan- 
gen, fo daß fein Gefühl das Kunftgefühl werden und fehn 
muß, wie es das Gefühl der erfchaffenden Kunft felbft war. 
Die Empfindung durd) mehr als einen Sinn fey 3.8. die ei⸗ 
nes Mannes von einem andern; fie iſt begrenzt, endlich; aber 
gefegt, der den einen fo fleht, hat zugleih den Gedanken einer 
unendliden Macht, den er im Begenfag gegen jene Erfahrung 
bat, und greift beides in einem Bild zufammen, gibt diefer 
Vorſtellung eine Geftalt, führt es aus, — da fleht der menſch⸗ 
liche Gott, der göttliche Menſch und der Künſtler beugt ſich 
vor feinem Wert. So beim Bildhauer, ähnlich beim Ardi- 
tecten, Dialer und Dichter. 

C. Worin hat aber das Kunfigefühl fein Beftehen? 
Was ift fein Wefen? Wie ift es befchaffen? 

In der Vorftellung, welche das Entflehen deſſelben ver- 
mittelt, find die beiden Bedingungen diefes Entſtehens verei- 
nigt und zwar entweder 

a. fo, daß zwifchen ihnen in jener Vorfiellung noch ein 
Unterfchied bleibt, der jedoch kein Widerſpruch mehr, ſondetn 
nur ein Contraft if. Diefer Contraft wird gefühlt und das 
Gefühl deflelben ift das Erhabene,. worüber (rrepi Vrov5) 
Longinus zuerfi eine Abhandlung führieb; oder 

ß. fo, daß beide Bedingungen gegenfeitig in einander ein- 
gehen, daß das Unendliche verendlicht, das Endliche verunend- 
"licht wird, wo beide in der Identität mit einander find und 
das Gefühl das des Schönen ifl. Der Sinnenteiz, das An- 
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lockende, ein Materielles bleibt daraus entfernt. So nun iſt 
das Erhabene und das Schöne als äſthetiſche Gefühle Prä⸗ 
die oteines logiſchen Subjetts und dieſes Subjekt iſt 

1) die Borftellung des Menſchen von der ihm gegenwär- 
. tigen Natur. Diefe Vorftelung iſt eine objektive, ihr Prineip 
MH der Sinn im Empfinden und Anſchauen. Knüpft fih an 
fie das Gefühl des Sontraftes in ihr, oder, was daflelbe iſt, 
im Objekt in der Natur, fo ift das Gefühl-des Erhabenen 
als Prädicat der Natur. Kant in feiner. Kritit der Urtheils⸗ 
kraft unterfcheidet das mathematifh und das dynamiſch Erha⸗ 
bene, jedod nur mit Bezug auf die Natur. 3.€. der geſtirnte 
Himmel in einer, wenn auch nicht mondhellen, doch klaren 
Naht; jeder wird gefehen, es find. deren yunbeflimmbar viele. 
Das iſt die Vorflellung. Regt fih in dem Dienfchen, der diefe 
Vorſtellung, die begrenzt bleibt, hat, der Gedante an das Un- 
endliche, und verknüpft fich diefer Gedanke mit der Vorftellung 
und entſtehl ein Contraſt und wird das Erhabene, ſo iſt es 
das mathematiſch Erhabene. So auch das Meer im 
Sturm, wo die Wellen an einander ſchlagen, ſich heben, fin- 
ten, ſchäumen, am Ufer zerfhellen. Diefer Anblick für den, 
der am Ufer fleht, oder vielleiht im Schiff, worauf die Men⸗ 
fhen mit Wogen und Stürmen tämpfen, erregt den unendli- 
chen Gedanken an eine Macht, die über Menſchen und Meeren 
ſteht. Dies das dynamiſch Erhabene. Das präfente Objekt, 
wie es empfunden und gefhaut wird, Tann aber aud ein fol- 
ches feyn, bei deflen Wahrnehmung fi der Gedanke fo ver- 
hält, daß beide mit einander nit im Kontraft, fondern iden- 
tifch find. Dann iſt das entflandene Gefühl das Naturfchone, 
wie 3.3. beim Anblid der Rofe, einer lachenden Landfchaft u. ſ. w. 

2) Jene BVorftelung kann aber die von einem Werk, 
duch den Menſchen felbft fich hervorbringend oder hervorge- 
bracht, von einem Kunftwert ſeyn, deflen Schöpfer erifl. Dann 
ift die Vorftellung eine fubjektive.. Die Veranlaflung, daf der 
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Menſch diefe Vorſtellung producirt, wird ibm wohl gegeben 
durch eine objektive Vorſtellung; aber nur die Weranlaflung. 
Es ift alsdann nit der Sinn, fondern die productive Ein- 
bildungstraft als Phantafle das Princip diefer Vorſtellung, 
und werden die beiden Bedingungen, die das Entfichen des 
Kunfigefühls hat, in einer zweiten Vorſtellung gehalten, welde 
das Vermittelnde ift, fo wird es eben dieſe zweite Vorſtellung 
ſeyn, mittelfi deren das Kunftgefühl als das des Erhabenen 
und Schönen entſteht. Es ift dann das Schöne die Kunft in 
ihren Schöpfungen, was gefühlt wird. 3.8. bei Homer, 
wo es heißt: „bewegt Zeus feine Augenbraunen, fo erbebt der 
Dlymp in feinen tieffien Tiefen,‘ oder noch höher, wenn ber 
heilige Dichter fagt: „es werde Licht und es ward Licht,‘ das 
Wort ift Macht, das Licht if das Wert. Ebenfo beim An- 
blid eines griechiſchen Böttertempels; in der Anordnung ift die 
Identität des Endlihen und Unendlichen, das Schöne. Die 
Kunft flieht über der Ratur, wie der Menſch durch feine Ver⸗ 
nunft über feinen Empfindungen, Anfhauungen, Vorftellungen 
und durch feinen Willen über feinen Trieben, Begierden und 
Leidenfhhaften flieht. Die Kunſt iſt fein, die Natur if keine 
Künftlerin. Kraft feiner Intelligenz und feines Willens ent- 
wirft er Begriffe, welche Zwecke find, fest fie zu Zweden und 
darin beweift er fih ſchon als Künfller. Die Werte, die er 
bervorbringt, find nun aber blos Mittel zur Erreichung ber 
Zwecke, die er ſich gefett hat. So ift feine Kunft die mecha⸗ 
nifhe und was er in ihr leiftet, leiſtet er in ihr für die Le- 
bensbedürfniffe. In ihm kommen vor die Prädicate des Nüs- 
lihen und Schädlihen, fo wie des Eigennügigen und Ge⸗ 
meinnügigen; ſchön und erhaben ift es nicht. Ein medhani- 
fhes Kunftwert kann nur bewundernswürdig ſeyn für den, 
welder feine Einrichtung nicht begreift; aber die Bewunde⸗ 
rung, das Staunen find Affecte‘, Feine Gefühle. Wenn aber 
das Merk, weldes der Menſch kraft feiner Willensfreiheit 
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erfindet, felbft Zwed if, dann ift es ein Werk der äfthetifchen 
Kunft und feine Prädicate find dann das Erhabene und 
Schöne. So iſt eine Idylle des Theokrit fhon für den, 
weldher Sinn fürs Schöne hat und etwawwergliden mit den 
Elementen des Euklides ift fie unnüß, aber fhon. So ift 
en Tyrtäiſches Kriegslied erhaben gegen die Idhylle 
Theokrit's. 
Schluß. Das Gefühl des Schönen und das des Er- 
habenen find felbfi von einander verfchieden, das Schöne ift 
nicht das Erhabene und das Erhabene nicht das Schöne. Die⸗ 
fer Unterfhied nun, in weldem beide Gefühle fih außer ein⸗ 
ander halten und nad einander, entfpriht dem Weſen des 
menſchlichen Geiftes nicht, welcher in fih und für fi der eine 
und felbe und defien Wefenheit die abfolute Identität mit ſich 
ifl. Jeder Unterfchied alfo, in dem er fih verwirklicht und in 
den er kommt, ift ein foldyer, bei dem es fein Bewenden nicht 
haben Tann, der aufgehoben und überwunden werden muß, 
damit der Geift in feiner Einheit beſtehe. Wie wird aber je- 
ner Unterſchied aufgehoben, fo daß es zur Einheit beider 
tomme? Hierbei merke: daß das Erhabene vorerfi für ſich 
befteht, rein als foldhes, fey es das Erhabene der Natur oder 
Kunft, 3. B. himmelanftrebende Felſen, hohe Gletſcher, Ge- 
birgsmaffen, ein gewaltiger Strom, der über fie herabftürzt, 
find Gegenflände blos des Erhabenen. Die Rofe dagegen ifl 
nur bon. Das Gefühl des Erhabenen ift mit dem des 
Schönen nit zu verknüpfen. So aud bei der Kınfl. Ein 
Idyll, wie die Theokritiſchen, felbfi aud die des Virgil 
und die von Geßner find nur fhon. Aber der menfchliche 
Geift will beides mit einander verbinden und verfucht dieſes 
fo, daß entweder in der Einheit beider Gefühle dem Erhabe- 
nen das Schöne, wie z. B. in Schillers Wallenflein oder 
wie in Goethes Iphigenie dem Schönen das Erhabene 
fubordinirt wird! dann ift das Werk das in feiner Erhabenheit 
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ſchöne oder das in ſeiner Schönheit erhabene. Wie jene bei⸗ 
den Dichter einander gegenüberſtehen, ſo ſteht Shakespeare 
ſich felbft gegenüber; in dem einen Wert herrſcht das Schöne, 
in dem andern das Erhabene vor. Aber diefe Einheit beider 
Gefühle ift in jener Subordination doch nur eine relative, die 
Gefühle find und bleiben verfchieden und das iſt's, was den 
Menſchen nicht befriedigt; ihm befriedigt alfo ebenfo wenig die 
Kunft, als die Natur. Es gilt, daß das Erhabene das 
Schöne werde, dann iſt es aber nicht mehr das Erhabene, daß 
das Schöne das Erhabene‘ werde, dann iſt es aber nicht mehr 
das Schöne. Beider Seyn muß ſich einander aufheben, ohne 
daß aber die Gefühle davon gehoben werden.” So hebt fid 
das Gefühl ganz aus der Endlihkeit der Empfindungen, aus 
der Beſchränktheit der Vorſtellungen in die Unendlichkeit des 
Gedantens. Der Gegenfland des Gedantens iſt fo der der 
negirten Endlichkeit, des ſcholaſtiſch ſogenannten ens perfectis- 
simum, realissimum, omnibus numeris absolutum, ni, Al⸗ 
lah, — Gott! Iſt der Menſch zu diefem Gedanten getom- 
men und richtet ſich darauf fein Geift, denkt er an Gott’ in 
der Andacht, fo entficht auch ein Gefühl, das zur Woraus- 
fegung das Natur= und Kunfigefühl hatte, aber nicht mehr 
bat, weil in ihm beide aufgegangen find. Die Religion ift die 
Sphäre dieſes Andahtsgefühlse und es heißt daher Reli— 
gionsgefühl. 
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8. 68. 
Das Religionsgefühl ſelbſt. 
Es find | 
1) wenigftiens die organifhen Raturproducte Zwede für 
fih ; denn jedes folder ift ein verwirklichter Begriff, welcher, 
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wie er realifirt wird, Zweck ifl. So das teimende, eriflieende 
Nflanzenindividuum, ein organifhes Naturproduct ift Zwedk 
für fih; denn mittelft der Species ift die Pflanzengattung in 
ihm realiſtrt. Die productive Natur aber, natura naturans, 
bei Spinoza, obzwar ihre Produrte Zwede für ſich fenen, 
ift doch nicht felbft die begreifende, den Begriff entwerfende 
und mit Bewußtfeyn und Willen den entworfenen Begriff voll- 
bringende. Die Natur weiß nicht, was fe thut, und thut, 
was fie nicht weiß. 

2) Die Werke der Kunft, die Artefacten find als die ei⸗ 
nerſeits mechaniſchen, Mittel für Zwecke, aber doch nur mögs 
lich duch den Zwei, folglich durch den Begriff, der mittelſt 
- ihrer realifirt wird oder realifirt werden fol. Andrerfeits find 
fie als die der freien oder äſthetiſchen Kunfl jedes Zweck für 
fih. Der Schöpfer diefer Werke ift der Menſch, die Intelli- 
genz; das Princip derfelben ifl das ingenium hominis. Der 
Menſch, indem er producirt oder fehafft, weiß, was er will, 
‚und thut, was er weiß. ber fo vollkommen das Werk fe, 
das er als äfthetifcher Künſtler erfhafft und fo fehr es in die- 
fer Volltommenheit Zwed für ſich ſey, vermag er Eins doch 
nit: das Bewußtſeyn, daß es eriflire und Zwed für ſich ſey, 
anzuerfhaffen; das Bewußtfeyn, die Seele kann kein Künſt⸗ 
ler feinem Wert anerfhaffen. Die Muhamedaner leiden in 
ihren Tempeln keine Werke der Kunft, weder der Malerei, 
noch der Sculptur; fie fagen: der Künftler kann ja feinen 
Merten Teine Seele geben und diefe Werke, die er erihhafft, 
werden einft an ihn ‚gehen und von ihm fordern, daß er ih- 
nen Seele gebe, was er nicht vermag. Allerdings können die 
Geftalten, welde der Dichter erfhafft, gelebt haben, befeelt 
gewefen und ihrer als foldyer ſich bewußt geweien feyn. Aber 
fo wie der Dichter diefe Perfonen aus der Hiftorie nimmt, fie 
in die Handlung fest, Reden führen läßt, find diefe Handlun- 
gen und Reden, und felbfi, was an feinen Perſonen ſich mit 
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ihnen ereignet, feine Schöpfungen; den alten Tell citirt uns 
Schiller nicht wieder. 

3) Der Menfdy felbfi, der das Subjekt des Natur= und 
Kunftgefühls ift, wird, indem er feiner felbft fih bewußt wird, 
auch defien fi bewußt, daß er Zwed für ſich ſelbſt ſey. Als 
dieſer ift er vorerſt der Begriff feiner felbft und indem er felbft 
diefen Begriff feiner felbft realifirt, indem er fih zu dem macht, 
als der er fi begreift, iſt er der realifirte Zwed feiner ſelbſt. 
Was aus ihm wird innerhalb des Bewußtfeyns feiner, dazu 
macht und hat er ſich felbfi gemadit; den Character, den er 
erhält, gibt er ſich felbfi, die Beftimmtheit feines Verſtandes, 
feines Willens; gerecht, gütig, vertrauensvoll ift der Cha- 
tacter, den er fih gibt. Hier tritt demnach ein Unterſchied 
ein zwifchen den Kunftwerten, die der Menſch erfchafft, und 
zwifchen ſich, der fich felbft erſchafft. Diefer Unterfhied wird 
deutlich Durch folgende Vergleihung. Ein Tempel, 3. B, wie 
die Peterstirche in Rom war in dem. Geift ihres Schöpfers 
eine Idee; diefer Künftler realifirte diefelbe und fle ward zum 
Tempel. Sie war fi ſelbſt Zweck, fich felbfi genug, ohne 
die Berfammlung darin. Aber in diefem Tempel weiß keine 
Säule von der anderen, kein Stein vom anderen, Der Tem: 
pel weiß fih niht als Zweck. Nun vergleiht Paulus in 
feinen Briefen die Einheit der Gläubigen (77V ExxAnoiar) 
mit einem Tempel: Eore naog Tod Heod! Welcher Tempel 
gegen die Peterskirche! Jeder Stein weiß von dem andern, 
jeder Theil, jeder Gläubige weiß von fi) und von dem an⸗ 
dern; der Tempel, die Gemeinde weiß fih als Zwed, — fie 
aber ift Fein Kunftwert; Paulus war kein Architect! Die 
Religion nun vorerfl ganz abſtract und ganz allgemein ift eben 
nichts anderes, als das Bewußtfeyn des Menſchen, fich felbft 
Zwei zu ſeyn, und diefes Bewußtſeyn zugleih mit Bezug auf 
einen Zwed aller Zwede, auf einen unendlichen Endzwed. 
In diefem Bezug erhebt fih das Bewußtſeyn, indem jenes 
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Bezichen ein an den Endzwed Denken ift, ein fih zu dem 
Unendlichen Erheben, die Andacht. Wo nun zwar der Menſch 
darin bereits fi über das Thier erhoben hat, daß er feiner 
felbft und der Natur außer ihm fi bewußt geworden ifl, aber 
wo er das Bewußtſeyn feiner felbfi, daß er Zwed ſey, nicht 
bat, ift auch feine Religion. Es kann der Menſch feiner als 
des Zweds recht beflimmt fih bewußt ſeyn, aber es fehlt 
noch jener Bezug oder er hat ihn aufgegeben, fo ift noch 
feine Religion. Diefer Fall tommt vor und Cicero hat Uns 
recht, indem er das Gegentheil behauptet. Auch mit dem 
Bewußtfeyn feiner als Zweck, ohne jemen Bezug tritt die Re⸗ 
ligion wieder weg. So befonders bei den Hochmiüthigen, Ge= 
waltigen, wie bei den Franzoſen in Deutfchland unter -Rapo- 
leon. Alſo die Weſenheit des Menſchen ift die Religion, fie 
ift das dem Geift im Einzelnen wie im Allgemeinen ſub⸗ und 
objektiv Wefentlihe, gleichfam feine Subſtanz und ift in ihr 
als Gefühl enthalten und wie unendlich höher ift es, als das 
Selbfigefühl, Naturgefühl, Kunfigefühl! Aber die Religion 
ift vorerfi noch ganz abflract; das Andachtsgefühl, deſſen Ent- 
fiehen und Begriff wir fuhen, Tann alfo in diefer Allgemein- 
beit nur ganz abftract gefaßt werden. Indeſſen ift dann doch 
das Subjekt, das feiner ſich bewußt iſt, indem es fich felbft 
Zwed ift und als ſolchen weiß, 

a. zugleihh Icbenes. Der Menſch, der fih zu ſeyn 
weiß, wird zugleich feiner fih, als defien, der nicht nur ifl, 
fondern auch lebt, bewußt. -: Ift das Selbfibewußtfeyn mit. 
dem fih Zwed ſeyn und mit dem Bezug auf den Endzwed 
das Weſen des Menſchen, fo ift das Leben, welder er als 
fein Leben weiß, zwar nicht diefes Wefen, aber_das, was dies 
fes Wefen hat. Das Bewußtfeyn des Menſchen von ihm ifl 
bedingt durch den Sinn im Gefühl, in der Empfindung, in 
der Borftellung, in der Erfahrung vom Leben und durch dieſe 
Bedingung ift die Religion als das betrachtete Bewußtſeyn 
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aus dem Unbeftimmten, blos Abftracten heraus, hat eine Be⸗ 
flimmtheit und Tann die Religion des Sinnes genannt wer- 
den. Das Gefühl der Andacht in ihr wird von dem Sinn 
affieirt und ift fo das Neligionsgefühl: in der Beflimmtheit 
des Sinnlichen. Aber der Menſch ift nicht nur feiner ſich be⸗ 
wußt und hat nicht nur das Leben, fondern er vermag aud) 

b. fih und das Leben und die Umgebungen, worin er 
lebt, zu begreifen, zu verfichen. Er bat, indem er dazu ge- 
langt, Verſtand, und die Religion mit Bezug des Berftandes 
auf fie wird dur ihn gleicher Weife beſtimmt. In diefer 
Beftimmtheit ift fie Religion des Verflandes und das ihr 
immanente Andahtsgefühl if in der Beflimmtheit des Ver⸗ 
ftändigen. 

e, Das Verfichen ift ein diſtinctes Denken. Der Menſch 
als Zweck feiner fi) bewußt werdend, vermag aud der concret 
dentende zu feyn. Das concrete Denten ifl aber das ver- 
nünftige Denken und der Menſch hat nicht nur Berfland, 
fondern Vernunft. Seine Religion, auf welde feine Ber- 
nunft ſich bezieht und die dur die Vernunft beflimmt ifl, 
ift die Bernunftreligion und das ihr immanente Gefühl 
iſt das Religionsgefühl in der Beflimmtheit des Vernünftigen. 
In diefer dreifachen Beflimmtheit ifl es zu unterfuchen. 


I. ⸗ 
Das Religionsgefühl in der Beſtimmtheit des 
Sinnlichen. 
Die Sinnenthätigkeit iſt eine zweifache; nämlich 
a. die percipirende oder empfindende und 
b. die intuirende, intuitive, fhauende Thätigkeit. 
Sie felbfi, die fenfitive in beiderlei Weife ifl die Bedin- 
gung der Entſtehung des Selbſtbewußtſeyns. In der Reli- 
gion nun iſt der Menſch der feiner ſich bewußte und zugleich 
ber der Melt außer ihm, der Natur bewußte. In ihr alfo 
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find das Ich und die Welt einander gegenüber fo, daß je⸗ 
nes, wie es fih weiß, auch ein Bewußtfeyn von ihr hat. 

ad a. Das Bewußtfeyn des intelligenten Subjetts: ſich 
ſelbſt Zweck zu ſeyn, if, indem es ſich als empfindendes ver⸗ 
hält, ſeine Religion als die der Empfindung. Aber Religion 
kann ſie nicht ſeyn, ohne daß in ihr außer jener percipirenden 
oder empfindenden Thätigkeit auch die denkende ſey, indem 
das Denten nur die Beziehung hat auf den Endzweck. Ses 
doch herrfcht in der Religion, fo lange fie die des Sinnes ift, 
das Empfinden vor dem Denten vor, fo daß in Allem, was 
empfunden, wahrgenommen und erfahren wird, ein und das⸗ 
„felbe als feyend darin gedadht wird. In allen Naturer- 
fheinungen, wie fie dem Menſchen duch feine Sinne fic 
darbieten, ift es ein und daffelbe Wefen. Sp ift die Re= 
ligion der Empfindung die pantheiſtiſche, in ihrem erſten 
Anfang die Religion der Zauberei, der Fetiſchdienſt, höher 
hinauf die altindifhe, brahmanifhe. Das Andachtsgefühl 
in diefer Religion ift das Gefühl der abfoluten Abhängigkeit 
des Menſchen, verknüpft mit einer gänzlichen Hingebung fei= 
ner felbfi bis zur Vernichtung noch ganz ohne die Ahnung 
feiner Berfönlichkeit, wie wenn der Menfh nicht Zwed für 
fi wäre, fondern nur jene in Allem fihtbar waltende Macht. 
Auf ſich fest der Brahmadiener keinen Werth, das Indivi⸗ 
duum geht auf im AU, es fpricht: ich bin Brahm, das Welt- 
all ſelbſt. Daher Schleiermacher als in feinem abhängi- 
gen Pantheismus das Andachts⸗- als Abhängigkeitsgefühl felbft 
zum Grund der Wiſſenſchaft machen konnte. Cr hat es 
felbft für das Princip der chriftliden Religion genommen; 
fie aber ift weit darüber weg, Naturreligion zu feyn. Es 
wäre fomit unbegreiflich, wie er mit feiner Dialectit einen fol= 
hen Mißgriff thun konnte, wenn man nit ſchon aus fei= 
nen Reden über die Religion an ihre Verächter, wüßte, daß 
fein Grundgedanke eben ein pantheiftifcher ift, nicht jener rohe 


528 Dritter Theil. Dritter Abſchnitt. 


der indifhen Religion, fondern ein fublimirter, wie der Spi- 
nozismus, ein in die Anfhauung gebrachter, aber ein Pan- 
theismus und da ift das Abhängigkeitsgefühl freilich nothwen⸗ 
dig das Princip aller Bildung und Religion des Dienfchen. 
ad b. Die Anfhauung als die des feiner fich bewußt 
gewordenen Subjetts iſt teine Function des Sinnes,, fondern 
der Einbildungstraft, vornehmlid als Phantaſte. Vorſtellun⸗ 
gen als Bilder find die, welche kraft feiner Phantaſie felbft er- 
zeugt oder hervorgebradht werden. Aber dee Menſch iſt nicht 
nur der empfindende und fhauende, fondern auch der den- 
tende und der größte Gedanke, den ex vermag, iſt der Ge 
danke des unendlich volltlommenen Weſens. Aber die den- 
tende Thätigkeit iſt vorerfl jener anfchauenden, der Verſtand 
und die Bernunft der Phantafle fubordinirt. Ihre Producte 
find Bilder und deren find viele und mannigfaltige. Jener 
Gedante aber des ewigen und göttlihen Weſens iſt der eine 
und felbe. Auf ihn gehen diefe vielen Vorſtellungen als Bil- 
der und fo wird in diefer Subordination die Religion des 
Menſchen, wenn aud nur in der Ahnung des einzigen!, ewi- 
gen und unendlichen Gottes, die polytheiftifhe. Die Na . 
tur in der Verſchiedenheit und Vielfältigkeit ihrer Erzeugnifle 
und Erfcheinungen ift die äußere Veranlaffung für den Men⸗ 
ſchen, der Schöpfer der mannigfaltigfien Vorftellungen zu feyn; 
diefen gibt er Geflalt und fo bat ee Götter. Wenn aber 
jene Religion der Empfindung Naturreligion war, fo ifl 
die Religion der Anfhauung KRunftreligion. Die Vorſtel⸗ 
lungen, fowie die Geftalten find vom Menſchen hervorgebracht 
in barmonifher Schönheit. So ift die Religion der Kunſt 
‚die Religion des Schönen, wie fie cs bei den Griechen war. 
Das Gefühl der Andacht in dieſer Religion wird nit ange: 
regt durch die Natur als ſolche, nicht durch einzelne Natur: 
eriheinungen; es betet det Menſch nicht die Sonne an, nicht 
den Mond, nicht die Erde, er hat in der Ahnung des von 
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ber Natur unterfhiedenen göttlihen Weſens, in einer Vorftels 
lung, ein Bild, das fih und defien Gegenfland auf die Nas 
tur und deren Erzeugnifle bezieht. Die Anſchauung iſt 3.8. 
nicht die der Sonne, fondern des Bildes, weldes den Gott, 
den Helios, Apollo darfiellt. Das Andahtsgefühl nun ift 
in Beziehung auf Gott auch hier das Gefühl der Abhängig- 
teit, aber im IUnterfchied von der Natur. So fhon in Ae⸗ 
gypten, wenn auch die Götter Thierlarven trugen. Aber eben 
weil es die Anſchauung der Geſtalt iſt, iſt noch in der Ah⸗ 
nung des einzigen Gottes die Abhängigkeit, die Götter ſelbſt 
find abhängig von einer über ihnen ſtehenden Macht. Aber 
in feinem VBerhältniß zur Natur und in feinem Verhältniß 
als Mitglied eines Volkes zu jedem anderen Volt iſt dag Ges 
fühl des Menfhen das feiner Selbfiftändigkeit und Perſön⸗ 
lichkeit. Doch tritt noch nicht die individuelle Perfönlichkeit 
heraus. Sich felbft war der Spartaner unbedeutend, bedeu⸗ 
tend war er nur in der Perfönlichkeit feines Wolke. 


II. 
Das Religionsgefühl in der Beſtimmtheit des 
Verſtändigen. 
Die intellectuelle Thätigkeit iſt gleichfalls eine zweifache, 
nämlich einerſeits 
die reflectirende und andrerſeits 
die abflrahirende, 
jedoch ohne daß jene, die ſich von diefer unterfcheidet, von ihr 
getrennt oder auch nur trennbar fch, vielmehr fo, daß diefe 
Thätigteit 
a. die in der Abflraction reflectirende und 
b. die in der Reflexion abftrahirende ift. 
So ift fie die Grundlage der Religion in zweifacher Form. 
ad a. Die abftrahirende Thätigkeit hat zu ihrer Vor⸗ 
ausfegung die reflectirende. Es wird vorderfamfi vom Men- 
Dau 0% Anthropologie. 34 
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fen, wie er fie wahrnimmt, erkennt, auf die Ratur reflectirt 
und die Neflerion bat zum Ergebniß mannigfaltige Unter⸗ 
fhiede in der Ratur ſelbſt. Bon diefen Unterſchieden wird nun 
abftrahirt und die abfirahtrende Thätigteit gebt nun auf cs 
nen Gedanken als fein Ergebnif, welder der höchſte und deſ⸗ 
fen Gegenfland der höchſte ſey. Diefer höchſte Gedanke hat 
zum Gegenfland bei den Römern Bott, dem beſten und größ⸗ 
ten (Deus optimus maximas). ber die refleticende Thätig 
keit in der Abſtraction bezieht ſich zurück auf. die ſchauende, 
empfindende und fo tritt auch hier die Phantaſit em, es find 
auch bier Geflalten, verfihiedene, ‚aber nur einer iſt optimus 
maximus. Zu bdiefem Gedanken mittelfi der Neflerion gekom⸗ 
men, wird nun wieder auf die Natur reflectiet, nämlich chen 
was jenen Unterſchied in ihr angeht. Der Menſch macht bie 
Erfahrung, daß die Erfiheinungen in der Ratus Wirkungen 
ihrer Kraft find und zwar foldhe, die eime die andere beid 
hindern und hemmen, bald fördern. Die Wirkungen des 
Lichtes, dieſer Naturkraft, aber nur in der Mäßigung dieſer 
Wirkung und mittelft des Waſſers, Negens ift förderlich für 
die ganze Pflanzenwelt. Aber die Wirkung der brennenden 
Sonne ift der ganzen Pflanzenwelt binderlid. Das Gewitter 
beiebt, Tlärt auf, reimigt die Luft, aber das Gewitter zer- 
fhmettert und zerflört auch. Der Menſch reflectirt weiter auf 
diefe Wirkungen in der Natur im Verhältniß zu ihm ſelbſt. 
In ihr entdeckt er leicht mittelft der Reflerion auf fie das 
ihm ſowohl Nüttzliche als Schädliche. Aber er bat feine Bat 
ser; auf fie begicht er fi mit der Natur in allen ihren Wir⸗ 
tungen; die Götter find’s, von denen bie ihm wohlthätigen 
und fhädlichen Wirkungen kommen, und fo wird feine Reli- 
gion die der Nüslihteit, die Römiſche. Sie ifl zwar 
auch noch Kunfireligion, aber mehr mechaniſcher, als äftheti- 
ſcher Weiſe. Hier iſt es der Verſtand, dort war es die An- 
fhauung; dann find es Feine Erſcheinungen der Natur, fondern 
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der Götter in der Natur. Der Menſch muß darauf finnen, 
die Götter zu verfühnen, es werden Opfer gebracht, Feſte wer⸗ 
den angeſtellt; dabei läßt er es nicht... Er weiß nicht, ob die 
Götter mit der Ausführung feiner Entichlüffe einverflanden 
find, er fragt die Götter; die Anflalten dazu find die Augu— 
rien, Aufpicien, Harufpicin. Alſo direct von der Natur ifl 
der Menſch nicht abhängig, fondern indirect durch die Su⸗ 
perſtition. Das Abhängigkeitsgefühl in diefer Religion iſt 
freilich das der Abhängigkeit des Menſchen von den Göttern, 
neben dem Gefühl feiner Selbftfländigkeit gegen andere Völ⸗ 
ter und eben hierin ift auch die Vorſtellung von der Abhän⸗ 
gigkeit der Götter. Aber hier kommt hinzu, daß jenes Ges 
fühl der Abhängigkeit von den Göttern ein ſehr beſchränktes 
if, fo beſchränkt und befangen, wie no gar nicht im Pan⸗ 
theismus. Das Römifhe Bolt hatte im Gefühl jener Abs 
hängigkeit ein ſehr ſtarkes Selbfigefühl und ſprach diefes aus 
in. der majestas populi Roman. Das Schöne und Erha⸗ 
bene tritt bier zurüc gegen das Monſtröſe, gegen das Unges 
heure und die Pracht. 

ad b. Hatte vorher die Abſtraction zu ihrer Woraus- 
fegung die Reflexion, fo hat nun die Reflerion zu ihrer Vor⸗ 
ausfegung Die Abftraction. Das erfte ift ‚ indem fie abfira= , 
birt, auch hier zugleich das Höchſte, was der Menſch mit dem 
Gedanken zu erreichen vermag mim, obs. Hier erfl wird 
die Religion monotheififih. Die dentende Macht weiſt die 
Einbildungskraft ab, Vorſtellung, Bild, Geſtalt werden weg⸗ 
geworfen. Inſofern iſt die, Religion bier weder Kunſtreli⸗ 
gion, noch Naturreligion. Indem der Menſch zu dem, 
Gedanken des alleinigen Gottes kommt, knüpft ſich leicht der 
Gedanke an, daß jener Gedanke durch Gott ſelbſt in ihn ge⸗ 
bracht ſey, daß ſeine Erkenntniß Gottes Gott zum Urheber 
habe, daß er ſich allein dem Menſchen geoffenbart habe; ſo 
iſt die Religion geoffenbarte. War ſie als die der Kunſt 


: 
die Religion des Schönen, fo ift fie als diefe geoffenbarte mit 
Bezug auf diefes Andachtsgefühl die Religion des Erhabenen. 
An der Abfiraction bat die Reflerion fo ihre Borausfegung. 
Die Reflerion ift die auf die den Menſchen umgebende Na⸗ 
tur; er ertennt an ein Verhältniß der Natur oder Welt zu 
dem einzigen Gott und ein Verhältniß feiner felbft zu ihm, 
indem er den einzigen Gott zugleich anerkennt als den All⸗ 
mächtigen und allein Weifen. Das Andahtsgefühl im diefer 
Religion iſt das Gefühl der Abhängigkeit rein und allein von 
Gott und ift aus biefer Religion auch der Bedankte ver- 
ſchwunden, daß Gott von einer andern Macht abhängig feh. 
Alſo hier wieder das Gefühl der Abhängigkeit, wie im Pan- 
theismus, nur mit dem Unterſchied, daß dort Natur und 
. Gott identifh, bier Natur, Welt und Gott unterfdhieden find, 
und daß der Menſch als Knecht Gottes feiner Selbftfländig- 
feit der Ratur gegenüber fi bewußt ift und als Volt fih un- 
abhängig ertennt. Das Kaftenweien kommt bier nicht vor, 
außer in dem Verhältnig zu Gott. 


Il. 
Das Religionsgefühl in der Beflimmtheit des 
Bernünftigen. 

Die rationelle Thätigkeit ift die wiffende, das Wiſſen 
ſelbſt. In ihr find die reflectirende und abfirahirende 
gegenfeitig aufgehoben. Das MWiffen nun mit Bezug auf dat 
bier zu begreifende Gefühl ift bier das Wiflen des Menſchen 
von Gott als dem Alleinigen, dem Schöpfer Himmels und 
der Erde. In der Religion der Verflandes nad der Be 
flimmthät des Monotheiftifchen, alfo von der Römifchen abges 
ſehen, ift die Anerkenntniß des alleinigen Gottes allein die im 
Verhältniß der Welt zu ihm und feiner zur Welt, und diefe 
Anertenntniß bat eine geſchichtliche Veranlaffung, die Iſraeliti⸗ 
ſche Religion ſteht zwar nicht im Zufammenhang mit dem Rüg- 


u Religionsgefüht feloft. 538 


lichen, aber im Zuſammenhang mit der Hifterie; es ifl Abras 
" dam, Iſaak und Jakob, die diefen Gott verehrten. Die 
rationelle Religion hat das Hiftorifche auch zur Vorausfehung, 
aber nicht zum Inhalt, fie ift nicht, was fle if, ohne das Ge⸗ 
dächtniß, aber auch nicht durch das Gedächtniß; fie iſt die voll- 
kommen geoffenbarte. In diefer rationellen Religion wird ger 
wußt oder geglaubt ein Verhältniß 

a. Gottes zu ihm felbfi, fo daß erkannt wird, er unter- 
fheide fih in ihm felbft und ſey in dieſer Unterſcheidung zu⸗ 
gleich eins mit ihm ſelbſt; 

b. ein Verhältniß dieſes einen und ſelben Gottes zur Welt 
in ihrem Unterſchied von ihm und ſeinem Unterſchied von ihr; 

c. ein Verhältniß Gottes zu dem Menſchen und des Men⸗ 
fhen zu ihm, fo daß in diefem Verhältniß ein Unterfhhied an⸗ 
ertannt wird, aber in dem Menſchen das Göttliche und in Gott 
das Menfhlihe der Vernunft anertannt wird. 

Das Gefühl in der rationellen Religion enthalten, ift zu⸗ 
erft gleichfalls ein Gefühl der Abhängigkeit des Menſchen von 
Gott und von der Welt. Aber dabei bleibt es nidt. Den 
Willen Gottes hat der Menſch zu vollbeingen, das Gefeg Got- 
tes zu erfüllen. So lange er diefes nicht zu feinem eigenen 
Willen gemacht hat, fo lange diefem Vollbringen eine Wider⸗ 
feglichteit im Wege ift, fo lange ift jenes Geſetz nicht eigentlich 
erfüllt. Wie aber der Menſch dahin kommt, daß ſein Wollen 
in vollkommener Harmonie mit dem göttlichen Willen ſteht, 
da iſt nicht der Gehorſam mehr, da iſt die Liebe eingetreten; 
Gebot iſt hier nicht nöthig, ſo wie es die Liebe fordert ohne 
Gebote, fo wird es vollbracht. Es hebt ſich das Abhängig- 
teitsgefühl. In der rationellen Religion hat der Menſch 
das Gefühl der unendlichen Freiheit; in und mit der Liebe al- 
lein ift das Gefühl vorhanden. Diele Religion als pofltive 
die chriſtliche genannt, if die rationelle Als pofltive für 
die Menſchen hat fie Lehren und diefe find gegliedert in Bezug 


aufs Glauben und aufs Thun. Dieſe Glieder heißen Dogs 
men, Artitel, Gebete, Belege. Von ihnen if eine Wiſſenſchaft 
möglich, bie ſyſtematiſche Theologie, Dogmatik und Ethik. 
3 dieſer leitet die Anthropologie ein, bereitet für die ſyſtema⸗ 
tifehe Theologie vor. 

Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang! Furcht 
ift ein Affect, ein Gefühl, halt fih alfo im Kreife der Begierde 
und damit kann der Geiſt fi nicht begnügen. Sonach iſt Er- 
tenntwiß Gottes der Weisheit Fortſetzung; diefe liegt nicht im 
Kreife der Begierde, Liebe zur Erkenntniß thut bier Roth. 
Aber auch fie iſt nicht das Lepte, nicht die Wißbegierde genügt, 
alfo auch nicht die Erkenntniß Gottes, — die Liebe aber ifi 
der Wghsheit Ziel! — Dean: 

„Auch im der fittlichen Welt iſt ein Adel, — gemeine Naturen 
Zahlen mit dem,: was fie haben, Schöne — mit dem, was 
fe im! 0005.00: 
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